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Yorwort. 


Wenn als Fortfegung der Kritiihen Gänge dießmal zu: 
nädit ein „Schützengang“ auftritt, jo iſt es nicht jo bös 
gemeint, als es ausſieht. Betrachtungen, die fih an ven 
Befuh des erſten deutichen Schützenfeſtes Tnüpfen, werden 
natürlih auch Urtheile enthalten, aber man wird fich, hoffe 
ih, überzeugen, daß ich nicht mit der Fritiichen Brille auf 
der Nafe nach Frankfurt gezogen bin; ja der fehildernde Theil 
wird vielleicht nur zu enthuſiaſtiſch erſcheinen; er ift in ver 
eriten Wärme des noch friihen Feiteindruds gejchrieben; feit- 
ber ift fo Vieles ins deutſche Land gegangen, daß ich be: 
jorge, er werde kaum mebr auf die empfänglide Etimmung 
treffen, werde binfend post festum fommen. Sei es darum! 
In noch viel weitere Zeitferne gerücdt, entnommen aus der 
Umgebung einer peinlihen Wirklichleit mag mein anſpruch⸗ 
lofer Bericht einem jpäten Leſer begegnen, der ungeftört von 
dem, was uns verwirrt, niederihlägt und jene farbenreichen 
Tage jo rajch in unferer Erinnerung gebleicht hat, nicht ohne 
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Rührung bei. diefem Bilde des eriten nationalen Feſtes der 
Deutihen verweilt. Komme ich in diefem Einne jegt zu früh, 
jo muß ih ein Geftändniß hinzufügen, das erklärt, warum 
ih zu fpät fomme, um ſolche Leſer hoffen zu dürfen, die mir 
den nöthigen Echwung eben erlebter Feftfreude entgegenbringen. 
Der „Schützengang“ follte eigentlich im vorigen SHerbit er: 
icheinen; die politifhen Betrachtungen, die feine zweite Hälfte 
bilden, jchloßen urſprünglich anders, pofitio: ich hielt es da⸗ 
mals für räthlich, das Delegirtenprojeft, obwohl es kümmer⸗ 
lih genug war, dennoch anzunehmen. Ich überzeugte mid) 
eines Andern, während bereit3 die Correcturbögen vor mir 
lagen. Auf ein Angebot, das fo blutmwenig zufagt, Tann eine 
Nation eintreten nur auf Hoffnung, in Furzer Zeit das Be: 
willigte fortzubilden und zu erweitern, bis e3 ihrer gerechten 
Forderung genügt. Dazu bedarf es eines moraliſchen Druds, 
der fchlechterdings vorausſetzt, daß die Kleine Handhabe mit 
friidem Muth angefaßt werde. Diefer Muth mar nirgends 
zu finden und, wie ich bald erfannte, nicht herborzubringen. 
Da es mir im Schlafe nicht einfiel, dem Projekt in anderem, 
als ſolchem eventuellen Sinne zuzuſtimmen, fo ftrid ich dieſen 
Theil meiner Arbeit und beeilte mich wenig mit der Umän- 
derung, denn id) zog nun vor, dem „Schügengang“ erit noch 
andere Aufſätze beizugeben und ihn fo in einem vierten Hefte 
der neuen Folge der Kritiichen Gänge erjcheinen zu laſſen. 
Die politischen Reflerionen, wie fie jet umgearbeitet lauten, 
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verzichten darauf, für die Gegenwart Nath zu wiſſen, und 
ichließen mit dem Blick in eine ſpäte Zukunft. Wer Beſſeres 
weiß, der hebe den erſten Stein gegen mich auf! 

Zu dem „Pro domo“ babe ich nichts beizuſetzen, als bie 
Betheurung, daß ich entfernt nicht daran denken würde, für 
einen eigenen poetiſchen Verfuh mich Fritiih zu jchlagen, 
wenn er dem ernten Gebiet angehörte oder im fomifchen auf 
ftrengen Bau, feine Durchbildung Anſpruch machte; daß ich 
mich eines nach meinen Gefühl verfannten leichten Harlekin— 
ſcherzes annehme, deſſen habe ih mich wohl nicht zu jchämen. 

Dem Auffag über Uhland mag man theilweis eine ur: 
iprünglich andere Beftimmung anfühlen. ch war angegangen 
worden, für die Gartenlaube über den Berftorbenen zu fchrei- 
ben, und verſuchte, die Sprade zu treffen, die fih für ein 
Boltzblatt eignet. Ein Drittheil war jchon vollendet, als id) 
mich überzeugte, daß ih mir Unmögliches aufgelegt hatte. 
Als Angel, um bie ih die Arbeit drehen mußte, befchäftigte 
mid die Frage, wie es fomme, daß ein Dichter, dem ein 
gewiſſes modernes Element: der innere Conflict, der Seelen: 
fampf, der aus rrgängen des Lebens entipringt, der Zweifel, 
das Prometheifche, kurz die Negation fehlt, dennoch im vollen 
Einn ein Dichter und der Yiebling aller Stände fei. Dieß 
führt zur Analyje und Analyſe ift nicht für ein Volksblatt. 
Ich bat alfo um Entbindung von meiner Zufage, erbielt fie 
dankbar und jchrieb nun in der Sprache und Ausführlichkeit 
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weiter, die ein folder inhalt will. Ich babe Fein Flares 
Bewußtfeindarüber, ob die Ungleichheit, welche durch dieſe 
während meiner Arbeit eingetretene Wendung entftehen mußte, 
dur die Weberarbeitung hinreichend ausgeglichen ift; die 
Kritif wird mir ja dazu verhelfen. 

Züri, den 16. März 1863. 


Fr. viſcher. 





Ein Schübengang. 


Bilder, Aritiſche Gänge. IV. 1 








Als ih am Morgen des 12. Juli 1862 frühe aufftand, 
war natürlich mein Erites, nach dem Wetter zu fehen, denn 
ih wollte nah Frankfurt zum deutihen Echügenfelt. Meine 
Wohnung geht nad) dem Eee und Hochgebirg. Da ſah es 
übel aus. Die ganze: Kette, vom Glämifh bis zum Uri- 
Rotbitod, jo klar im frühen Morgenlichte, jo unheimlich 
deutlid), daß man meinte, danach greifen zu können. Es 
iit der Föhn, der die Ferne fo nah ericheinen läßt, indem 
er den Kuftichleier, an dem wir fie meilen, binwegnimmt, 
und was dieß für Wetter bedeutet, weiß man. Alſo tage 
lang, vielleiht wochenlang ftrömender Regen, Sturm und 
nachfolgende Kälte, das ijt die Verheißung für dag Schügen- 
feſt! Was jegt thun? Mein erfter Gedanfe war: zu Haufe 
bleiben. Doch ſchnell befann ich mich eines Andern; dort 
unten in Frankfurt, fagte ich mir, hat ihnen der Sturm die 
Feſthütte umgerifjen, fie find nicht verzagt, find muthig und 
rüftig ans Werk gegangen und jie haben’3 bezwungen, ver 
Bau fteht wieder aufgerichtet; nimm ein Beifpiel daran! 
Alſo vorwärts, ausharren, nicht nachlaſſen, das Beſchloſſene 
nicht aufgeben! 

Ich ging zur Eifenbahn, ftieg ein und habe von der 
Fahrt nichts zu berichten, als daß Nachmittags der vorber: 
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gefchene Regen ſich einftellte. Die hieſigen Echweizer fuhren 
in einem bejondern Zug von Zürid) aus, dem fih in Bafel 
die Meftichiweizer anſchloſſen. Ich wollte aus Eigenfinn feine 
Ausnahme von denjenigen machen, die der merkwürdige Be: 
ſchluß der badiſchen Bahndireftion traf, wornach die bedeutende 
Preisermäßigung, die der Echweizerzug auf deutichem Boden 
genoß, den Deutſchen, die ſich in ihn nit einſchmuggeln 
wollten, nicht zugute fam. ch fuhr alfo mit dem gewöhn⸗ 
lihen Zuge nad und kann daher auch von dem feftlichen 
Empfang in Bafel nichts erzählen. - Vor tem Bahnhof in Frank⸗ 
furt mußte unfer Zug ziemlich lang ftille ftehen; es brauchte 
Zeit, bis die vorher angelangten Echweizer, befanntlich über 
taufend Mann, augsgeftiegen waren; als unfer Zug, von 
Kanonenfalven wie alle empfangen, einfuhr, ftanden fie im 
Bahnhof aufgeftellt. Einzelne Laute der Anrede des Dr. Eauer- 
länder und der Antwort des Oberft Kurz drangen an mein 
Ohr, während ih Mühe hatte, mi) mit Gepäd und Waffe 
durch die Menge zu arbeiten, um Droſchke oder Träger zu 
finden und zur gaſtlich anerbotenen Wohnung zu gelangen. 
Berfteht fih, daß man durch den ftrömenden Regen ſich nicht 
abhalten ließ, am Abend noch auszugehen und fi durch 
Pfützen, Füße, Ellbogen und Schirme zu drängen, jo gut 
es ging. Aus diefem Gedräng und Gewirr, Braufen ver 
Menſchenſtimmen und fern vom Bahnhof Tchallenden immer 
neuen Hochrufen, die den anfommenden Schügenzügen galten, 
bebe ich den Moment hervor, wo ein nabes Jauchzen und 
Jodeln mir» anzeigte, daß die Tyroler in der Nähe fein 
mußten. Ich fand fie im Kreis aufgeftellt, von einer dichten 
Menge Neugieriger umringt, auf dem Plaß vor dem Theater. 





Da ſtanden ſie um ihren Hauptmann verſammelt, der ihnen 
die Wohnungen anwies, in den bunten Trachten der ver⸗ 
ſchiedenen Thäler, mit den ſchweren, alterthümlichen Stutzen, 
die bekannten Säcke auf dem Rücken, mit denen ſie ſo oft 
ausgezogen ſind zu einem ganz andern Schießen, das kein 
Feſtſpiel war. Es iſt doch etwas, wenn man ſo eine Waffe 
anſieht und denkt: die iſt wohl mit dabei geweſen, und es 
iſt doch etwas um eine wirkliche Volkstracht und um rechte 
Racemenſchen, Rieſengeſtalten aus dem fernen Gebirge, Köpfe 
vom ächten Schnitt jenes Profils, das auf die Verſchmelzung 
von Alemannen und Bajawaren mit einem dunkeln romani⸗ 
ſirten, dann germaniſirten Urvolk binweist, Geſichtszüge, 
über die der Pflug, aber auch die klein zuſchneidende Egge 
der modernen Bildung nicht gegangen ift;- die Phantafie 
wacht auf bei dem Anblid, und fagt fih: es gibt noch ein 
Stüd Poeſie, das nicht Maske, das Wirklichkeit ift. 

Nun — und ih dachte, Jeder müſſe lich jagen, es 
jei doch befier, daß dieje da feien, als die Jtaliener, denn 
beide zugleih wären nicht gefommen: kamen die Leßteren, 
io blieben die Tyroler weg ſammt den Bayern und wohl 
auch jammt den Schwaben. Der krumme Zwifchenfall ver 
Einladung an den Mailänder Schütenverein ift längſt ab» 
gethban, aber es ift immerhin nicht zu fpät, durch die Für: 
zeite Formel ſich Rechenſchaft von der Verkehrtheit jener kos⸗ 
mopolitiiden Handreichung zu geben. Sie heißt jo: wenn 
die Italiener am Feite Theil nahmen, jo war es jehr leicht 
möglih, daß Einer von ihnen einen Stugen gewann; da 
nun Stalien unfere Grenzen bedroht, da wir Krieg mit ihm 
nach aller Wahrjcheinlichleit haben werden, Krieg nicht bloß 
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am öſterreichiſches Beſitzthum, fondern um deutſches Bundes: 
land, jo könnte e3 gar wohl kommen, daß über kurz oder 
lang der wälſche Gewinner einer Waffe mit. derjelben nad 
— ihrem Geber ſchöße. Und id wmeine,. daß man es bar: 
auf nicht ankommen laffen durfte, das müſſe jelbit ver ein- 
gefleifchteite Parteimann des preußiſchen Programms, der 
_ wildefte Oefterreichzertrümmerer, der holdeſte Schwärmer für 
fremde Nationalitäten, der dürftigfte Kopf und- das engite 
Herz  einjehen.‘ :Man kann doch die Wirklichfeit nicht ab: 
läugnen; mag Einer. den Umitand. in bie Hölle verfluchen, 
daß es. „Großdeutſche“ gibt,. ja möchte er ſogar theoretifch 
Recht haben, daß er es thut, mag er ‚Defterreicher, Bayern, 
Schwaben für Unmündige, für : Pfaffenfnechte, für Böje 
wichter halten, das verändert ja an der Thatiache nichts, 
daß fie da find, daß fie in Menge da find. Nur um's 
Himmelswillen ein: Hein Bischen Etatiftif! Es ift mehr 
werth, als alle Logik eurer Schlüſſe. Dieß Seit nun war es 
eben, das uns die unbezahlbare praftiiche Lektion in der 
Statiftif unferer. Stämme und Parteien gab, es war ein 
Peſtalozzi ſcher Anſchauungsunterricht ‚über den wirklichen 
Stand der Menſchen deutiher Nation, ein prächtig gemaltes 
ABE des wechjelfeitigen Vertragens und Duldens für Kinder 
und Alte. 

In fpäter Abenpitunde traf ich noch beim Glaſe mit 
einem Gomitemitglied zufammen. Der Mann war fo er- 
ihöpft, daß ihm die Augen fait zuſanken; er batte zehn 
Stunden gearbeitet, ohne fich laben zu fünnen: lauter frei 
willige Mühe ohne Lohn — Ehre den Braven! Pan muß 
fih recht hineinverſetzen, ſonſt vergißt man leicht, welche 
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ermattende Anjtrengung bier von opferfreudigen, edeln Kräften 
übernommen und wochenlang unverdrofen getragen worden 
ft. Man ſcheute ſich fait, an diefe Männer, denen der 
lange Kampf mit der Nervenabipannung auf den Geſichte 
gefchrieben ftand, noh mit Fragen und Bitten ich zu 
wenden, umd. erhielt doch immer geduldige Auskunft, freund: 
lihen Rath. Nun nehme: man aber hinzu, was die ganze 
Stadt, Körperihaften und Einzelne, Senat und Bürger ge 
leiitet hat,. man eriwäge alle die Opfer an Geld und Mühe— 
waltung,. deren Größe man im Feſtjubel, im Anblid der 
glänzenden Früchte der Arbeit jo leicht nur überbin ſich vor: 
ſtellt, da alle die Pracht, Fahnen, Kränze, Bilder, Trans- 
parente, .taujendfältiger Schmuck, fertige Zurüftungen und 
zarte Ausübung herzlicher Gaftfreundichaft, reiche Chren: 
gaben, Ependen jeder Art zur Anlage des Feſtplatzes — Du 
dieß Alles, wenn es fich vollendet dem Auge darftellt, aus⸗ 
jieht, als wäre es in leichtem Spiele nur fo bingezaubert, 
da es einen jchönen Körper gleicht, deſſen innerer viel- 
beichäftigter Lebensproceg den Auge verdedt iſt, da fein 
Menſch mehr an das unendliche Beftellen, Fragen, Schreiben, 
Rennen, Zahlen, an die Welt von Verdruß über taujend 
Hemmungen und Berwirrungen denkt: man gehe hinter dieſe 
Oberfläche und man wird erkennen, daß ein jolcdhes Felt 
feine bloße Form ift, nein, ein Wert voll Inhalts, ein 
Thun des Willens, eine fittlihe Arbeit. Eine Arbeit freilich) 
aus Freuden, mit Freuden, für Freuden; aber diefe Freuden 
jelbft, was find jie? Freuden am Bilde einer ringenden Na- 
tion, die mit hochgefchwellten Kräften zum erjehnten, wahren 
Dafein ftrebt, Freuden in Anſchauung eines ‘deals mit dem 
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vollen Bemwußtfein, daß es nur mit Opfern wird veriirf- 
licht werden, wogegen dieſe Opfer zum Feſte noch ein Nichts 
find, hohe Freuden, ein Jubel auf dem dunfeln Grunde 
des furdtbaren Ernftes: Nun war in der Woche vor dem 
Feſt noch der bekannte große Unfall eingetreten. Es hatte 
den ganzen, vollen Mannesmuth, die äußerite Anftrengung 
aller Kräfte bedurft, rechtzeitig wiederberzuitellen, was der 
Sturm vermwüftet hatte; die Kataftrophe hatte Drenfchenleben 
gefoftet. Man bat es überall erfannt und oft gejagt, daß 
dieß, dieſe finftere Folie, dem Diamante des Feſtes noch 
tieferen Glanz gegeben bat. Die Ueberwindung der Ele 
mente, die „das Gebilde der Menſchenhand haffen,” wurde 
im Bewußtfein der Ueberwinder und der Gälte zum Eymbol 
eines höheren Sieged. Entihluß und Ausdauer fiegte über 
die wilden Mächte der Natur, Entihluß und Ausdauer wird 
über andere Dämonen auch den Eieg davon tragen; Ger: 
mania ftand unter Trümmern feſt im Eturm. 

Am 13. Morgens hatte der Regen aufgehört, aber nad) 
Ton und Charakter der Luft und Wolfen zu fchließen, meinte 
man Tauſend gegen Eins wetten zu fünnen, daß ein zweiter 
Negentag folgen werde. Was nun? Der Menſch kann dem 
Wetter Arbeit, Anftrengung jeder Art abtrogen, aber Felt 
ftimmung nidt. Ein verregnetes Felt: was kann es Trüb- 
jeligeres geben? Ein verregnetes großes, ftolzes National- 
feit mit ungeheurem Aufwand: wer fann das aushalten, 
ohne die Flügel hängen zu laffen? Felt will Licht, weil es 
jelber Licht ift. Aber vorwärts, ausharren, nicht nachlaſſen, 
das Beichlofjene nicht aufgeben! Man wagte und es gelang; 
aus grauem Himmel arbeitete ſich langſam das Sonnenlicht 
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und nachher, als das Feſt eröffnet war, ift es nach Regen: 
tag und Gewitter uns treu geblieben bis zum Ende. O 
Eonne Deutichlands, blide nah Etürmen jo freundlih auf 
ung Wagende, wenn endlich, endlih der größere Feittag der 
Nation aufgeht, wenn die theure, vielgeliebte Sahne, die 
ſchwarzrothgoldne, hochwallend den Bölfern verkünden fol, 
dag wir da find, daß man uns nicht mehr beichimpfen darf, 
daß man uns ehren und fürdten muß! 

Ich bedrohe den Leſer nicht mit einer Beichreibung des 
Feſtzugs, den er längft aus den geitungen kennt; wenn id 
es wollte, ich könnte die Drohung nicht ausführen, denn ich 
babe blutwenig von ihm gejehen, weil id ihn — mitmadhte: 
Ich wollte‘ mit drunter fein, ich war nicht als lorgnettirender 
Beobachter gekommen; freilich aber hatte ih mir — jehr 
unrichtig bei einem Zug von folder Länge — vorgeftellt, er 
werde einmal ganz an jich vorübergehben. Nur am Schluſſe 
ſah ih die Feftiungfrauen und Knaben am Gabentempel 
gruppirt, die altveutichen Reiter abfteigen und ein paar von 
den Bogenſchützen hinweggehen. Die Frankfurter haben treff: 
ih dafür geforgt, daß man an der ®pige des Zuges den 
Kunftfinn einer gebildeten Nation erkannte. Ein ſo bober 
Feitgang will eine Zuthat von Phantafie und Styl, von 
theatralifcher Wirkung im guten und ächten Sinne des Worts, 
einen Reiz fchwungvollerer Art, der die Anjchauung aus der 
nächſten Wirklichkeit rajch emporbebt, indem er ihr anfün- 
digt: bier ift geweihter Boden. Geſchichtliche bunte Trachten, 
feurige Roſſe dürfen nicht fehlen und das ficherfte Mittel, 
ideal zu ftimmen, ift die Erſcheinung der geſchmückten Jung: 
frau, des blühenden Knaben. Ehrlich geitanden, es reut 
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mid, daß ich nicht dech austrat, um Alles zu ſehen; id) 
verfäumte ja .noch mehr, als dieſen Anblid, ich vernahm nicht 
ten taufenditimmigen Jubel, wo die Tyroler umter den Klängen 
ihrer uralt einfachen Hirtenmujif, der Trommel und der 
Echmwegel, mit. ihrer ruhmvollen, zerjchofjenen Landesfahne, 
nicht den Ruf der tiefften, aus Trauer in Hoffnung auf: 
fteigenden Herzensbewegung, wo die Kurheſſen, die Echleswig- 
Holfteiner im Zuge vorüberjchritten. Doc nicht verloren war 
mir der Anblid des bochgefchwellten Lebens in der Stadt. 
Ich babe mande Feſte geſehen, aud die Stabt Frankfurt 
im boben Feitihmud am Eröffnungstage des Parlaments 
und beim. Einzuge des Neichöverwejers; ich weiß nicht mehr, 
ob die äußere Pracht, der Aufwand. an Kranzgewinden, 
Fahnen, Bildern, Schmuck und Aufputz aller Art, damals 
geringer oder ebenjo groß. war, größer gewiß nicht; aber ih _ 
will hier nicht von. diefen äußern Mitteln reden, ſondern 
vom lebendigen Echmud, von den Menihen. Ein foldhes 
Leben babe ich nie geſehen; jeder Fußbreit Straße, jedes 
Fenfter, jeder Eöller, jede Thür und Dadlude von ent: 
zückten Gefihtern Kopf an Kopf belebt, Alles. rufend, Alles 
wintend, mit Tücherun wehend, am Iuftigiten die geputzten 
Frauen und Mädchen Man ſah fat feine Wand mehr, 
Häufer waren feine Häufer mehr, fie lebten, jie leuchteten von 
Bliden, fie tönten ‚von Lippen, fie wogten von taufend ge: 
ihmwungenen Tüchern, fie waren in Wellen, in fchlagende 
Pulje, in empfindende .Nerven verwandelt. Nicht jo freuen, 
ſich, nicht jo jauchzen die Menſchen, wenn e8 etwas zu feiern 
gibt, was ijt oder war, fo nur, wenn: ein Unendliches be- 
grüßt wird, das werden fol, das werden muß, das bier 
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vor Augen als verheigungsvolle Erſcheinung greiflich da ift, 
unter der faßbaren Oberfläche ein Keim voll grenzenlojer 
Lebenskraft, noch nicht Wirklichkeit, aber volle Möglichkeit, 
iihere Bürgichaft, bligend aus den Augen von zebntaufend 
bewaffneten Männern, Bürgichaft einer von jedem Herzen 
erjeufzten Zukunft, ein idealer Kern, der aufgehen muß und 
wachſen zum jtattlihen realen Baume. Aber nicht jede Be 
völferung wird das jo fenrig fühlen oder, wie tief fie es 
fühlen mag, jo feurig kund geben, ſo durch und durch elel: 
triiirt aufleben, wie das raſche Frankenblut in der alten 
Krönungsſtadt. 

Bei der Aufſtellung auf dem Roßmarkte, der Uebergabe 
der prachwollen Bundesftandarte, der Anrede des Dr. Müller 
und des Fürſten von Koburg, deilen großes Verdienit, den 
Schützenbund begründet zu haben, fein ParteisBegenjah je 
verdunteln kann, ftand ich gerade den Schweizern gegenüber 
und will die lange Pauſe benügen, von der Aufnahme dieſer 
Ehrengäfte ein Bort-zu ſagen. Wer die Dinge mit. nüd) - 
ternen Augen anſieht, dem konnte fich bei der überichiveng- 
lihen Auszeihnung und den unendlichen Lobreden das Ge: 
fühl aufvrängen, es werde den Schweizern ſelbſt des Guten 
faſt etwas zu viel ſein. Man beſorge von mir, der ich ſeit 
ſieben Jahren in der Schweiz freundlich aufgenommen lebe, 
gar manches ſchöne menſchliche Band geknüpft habe und hoch 
in Ehren halte, was alte Tapferkeit, geſunder Verſtand und 
vaterlaͤndiſcher Sinn dieſein Land errungen hat, fein undank⸗ 
bares, kein unſchönes, kein neidiſches Wort. Aber ich weiß 
auch, in wie ungünſtigem Lichte das zerfahrene, unmächtige, 
unter ungeſtraftem Schimpf ſchmachtende Deutſchland ſich im 
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Auslande reflectirt, und das Licht muß noch ungünitiger fein 
in einem Nachbarlande, welchem viel Bitteres zuzufügen auch 
das unmächtige Deutichland mächtig genug war und von 
welchem wir gerechter Weile nicht verlangen können, daß es 
immer unterfcheive, was bie Negierungen ibm Feindfeliges 
angethban balen und mie die Nation gegen es gefinnt iſt; 
es jind immer Wenige, die auf den Kern unter der Ober: 
fläche jehen und den Wechjel auf die Zukunft bonoriren, den 
wir als einzigen Ausweis unjeres politiichen Berufes bin: 
balten fönnen;* genährt wird der üble Anfchein durch Deutiche, 
die bier im Ausland bei jeder Gelegenheit auf ihr Vaterland 
ehrvergefien fchimpfen und bei jeder Gelegenheit der Schweiz 
fchmeicheln, jo fchmeidheln, daß der gefunde Schweizerfinn 
jelbit in ihre Ecele hinein fich ſchämt; in ärgerlihem An- 
denfen ift unter Anderem der plumpe Webermuth des un 
gebildeten NRaveaur, den einft das Reichsininifterium als 

* Gar manchen gebiegenen und gebildeten Mann könnte ich bier 
nennen, der als deutſcher Schweizer mit Wohlwellen, mit gerechten 
Urtheil auf das Mutterland blidt. Es kommt aber hier nicht auf Namen 
an; nur eine freundliche poetiſche Erſcheinung kann ich nicht unerwähnt 
laſſen. Unter dem Titel „Wiederklänge aus dem Rhonethal“ iſt 1862 
eine Sammlung lyriſcher Gedichte erſchienen, aus denen vereint mit 
ächtem Schweizerſinn die rührendſte Liebe für Deutſchland ſpricht. Der 
Dichter iſt cin Offizier, Leo Lucian von Roten, der als iſolirter Vor⸗ 
kämpfer deutſcher Sprache und Bildung, nicht ohne manchen bittern 
Kampf mit den Wälſchen ringsum, im fernen Wallis lebt. Man leſe 
bier Gerichte wie: „des Rheines Wade,“ „Die Bahnen von Magenta“ 
und man wird fühlen, wie rein bie Smpfinbungen eines beuticdhen 
Patrioten mit denen eines Schmeizers in ten feruen Bergen fid) be- 
gegnen. In ber ganzen Sammlung Ipricht ſich ein ſchönes, friſches, Harck, 
menfchlich ächtes Gemüth fo wohlthuend aus, u man ter Form einige 
Härten gern verzcibt. 
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Gelandten zu ſchicken den großen Mißgriff begangen hat. Eine 
Nation aber, die noch nicht geachtet, jedoch ſich bewußt iſt, 
Achtung zu verdienen, follte, wenn fie Ausländer mit ver: 
dienten Ehren feiert, die es zu dem bereits gebracht haben, 
wozu fie es erft bringen will, bei ihrem Loben und Rühmen 
niemals ein gewifjes Etwas bei Eeite laſſen, einen gewiſſen 
Wink, Beiſatz, der da andeutet, daß wir, die wir noch jo weit 
binter unfern Zielen zurüd find, doch Gerechtigkeit, Einjicht in 
die Echwierigfeiten erwarten, welche wir in unfern befondern 
Verbältniffen zu überwinden haben. Eo ein Wörtcdhen wie 
etwa: wir ehren euch hoch, aber wir vertrauen auch, daß ihr 
anerkennt, e3 ſei jchiwerer, vierunddreißig meift monarchiſche 
Etaaten von höchſt ungleiher Größe zu einigen, als zwei⸗ 
undzwanzig republilaniihe Kantone, irgend eine Andeutung 
von der rathlofen Verwidlung des deutſchen Knotens ver: 
mißte ich, vermißten wohl die Gelobten felbft in allen den 
unbedingten Lobpreifungen der Schweiz als Muſter und Vor: 
bild. Allein wenn mm ein andermal etwa einem zu fcharf 
Getadelten zumuthet, daß er gegen den Tadler Billigkeit übe, 
jo jei es bier erlaubt, von den enthuſiaſtiſch Gelobten zu 
erwarten, daß fie jo viel Einſehen haben, die enthuſiaſtiſchen 
Lober nicht für Schmeichler zu halten. Die Schweizer haben 
nun zum erjtenmal in Mailen fi überzeugt, wie gut es 
wog alledem und alledem in Deutichland fich leben läßt: wie 
viele Güter der Bildung, des Wohlitands unfer Leben 
Ihmüden, wie viel Ritterlichleit, Gaftfreundichaft, Bravheit; 
Geift, Humor, Gemüth, Gefhmad, Feinheit, wie viel An: 
muth der Frauen, Zutraulichleit ohne Xeichtfertigkeit bei uns 
zu Haufe ift; auch haben fie theils mit Augen geſehen, theila 
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wiſſen fie längit, welches befriedigende Maß politiicher Yyret- 
heit im Innern die meiiten unſerer Staaten genießen: und 
wie wader gefämpft wird, daffelbe da zu erringen, wo es 
noch fehlt. Wie wir von ihnen noch Manches zu lernen 
haben, jo werden fie doch aud) fühlen, daß fie manches nad 
ahmenswertbe Bild nad) Haufe zurüdgebradt. Ein Bolt 
nun, das zu Haufe jo viel des Ehönen und Guten befißt, 
denft nicht immer daran, wie übel es durch die Unmacht 
feiner Bielftaaterei fih-nad) außen darjtellt, wie wenig Achtung 
es ala Ganzes genießt, jo lang es fein politiſches Ganzes 
it. Es achtet ſich jelbit noch che es draußen geachtet iſt. 
Es glaubt ſich alſo nichts zu vergeben, wenn es ein ver: 
wandtes, obwohl politiſch von ihm getrenntes Bolf, das ſchon 
erreicht bat, wonach es ſelbſt im Großen noch vingt, mit 
berzlicher Begeifterung empfängt und ‚preist und im idealen 
Edywung der Empfindung über Alles binwegiieht, was auch 
in der Heimatb feiner Gäſte noch lange nicht jo bejtellt ift, 
wie es beftellt jein ſollte. Es iſt das Idealbild des Wilhelm 
Tell, wie es Schiller der Schweiz und uns bingeftellt hat, 
dag aus dem Jubel diejer Begrüßungen, aus den Feuer 
dieſer Lobreden hervoritrahlte; in diefen reinen Dichteripiegel 
jieht Deufchland die Schweiz und jo wenig Schiller glaubte, 
jid) zu erniedrigen, weil er die Schweiz erböbte, jo gewiß er 
mit reinem Digterauge in eine Zukunft ſchaute, wo die ver: 
jöhnten Völker ſich nicht mehr beneiden, jo gewig kam all 
jenes überfluthende Yob von der reinen Yiebe, die Niemand 
des Mangels an Selbſtachtung beſchuldigt, wenn. lic ſich 
ganz hingibt. In der That wird ſich diefer feſtliche Wechjel- 
verkehr ter Echweizer und Deutichen ‚ eingeleitet jeit Jahren 
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durch die Verbindung mit Bremen, nad) beiden Seiten als 
ein. Gewinn von unberedhenbaren Werth ermweilen. Worin 
für uns Deutiche diefer Gewinn beiteht, was die nädhite 
itudhtbare Lehre ift, die wir von den Echweizern zu empfangen 
baben, das zu zeigen wird eben der Haupt: und Zielpunft diefer 
ES chügenbetradhtungen jein. 

Der Stillitand auf dem Roßmarkt war lang. Man 
hatte Zeit, einander anzujehen. Uns gegenüber die junge 
Trommlerſchaar aus Baſel und die Heiligen in der Tracht 
des jechzehnten Jahrhunderts an der Epige des Cchweizerzuges 
braten Kurzweil in die etwas ermüdende Paufe, mehr 
noch die bunten Uniformen mander Echügenoffiziere. aus 
ſächſiſchen Landen, deren Anblid uns jchon rüber humo- 
riſtiſch geſtimmt hatte und die wir mm Zeit hatten in der 
Rähe anzuftaunen. Ich hatte aber in der folgenden Nacht 
einen furdtbaren. Traum. Mir träumte, ich müſſe am hellen 
Tage jo mit Federn aufgepugt, mit Orden beladen, mit 
Bandelier aus breiten Eilberbudeln bebängt über den Noß— 
markt gehen; in Angftichweiß gebadet erwachte id), der Traum 
war noch viel entjeglicher, als die befannte rührende Eitua- 
tion, wenn man glaubt, fih im Hemd auf offener Straße 
zu befinden. Als ih zu mir. fan, fagte ih mir: dieß ift. 
die Etrafe dafür, daß du die jchmuden Herrn jo boshaft 
ausgelaht Halt; Geduld! Geduld auch damit! Eind alte 
Späße, ift alte, lächerlich geiwordene, in kindlichen Wetteifer 
mit dern modernen Offizier verfunfene Bürgerfitte aus der 
Zeit der Bogelichießen "die unwiderftehblide Macht des Konti- 
ihen wird bald auch diefen Schnörkel wegäzen! 

Ich jühre-den Leſer nun raſch dur die Etraßen, die 
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geihmüdte Eingangspforte auf den Feſtplatz, vorüber am 
Gabentempel, wir lafjen uns "gefallen, daß die wadere Ger: 
mania auf jeiner Spiße etwas zu jehr das Gegentheil von 
Srinoline trägt, und treten in die Feſthalle. Noch ſchöner, 
als bei Nacht im Glanze der reihen Gas-Kronleuchter, war 
fie am Mittag, wenn das fräftige Eonnenlidt, gebrochen 
durch die Transparentfenfter des Hauptſchiffs, durch das reiche 
Grün der Belränzungen, die bunten Fahnen, die auf der 
Tribüne gegenüber der Muſik um das Banner des Schützen⸗ 
bundes. vereinigt waren, die Gemälde, die Dämmerung der 
beichatteten Etellen, einen tiefen gevämpften Goldton durd 
die Räume verbreitete. Dieß gleichmäßige farbige Helldunfel 
faßte dann das wogende Meer der Menfchenmafje und unend- 
lihen Stimmen, dazwiſchen die Mufif raufchte, in eine har⸗ 
monifche Einheit feftlich zufammen. Hier mußte man feier: 
lid) gejtimmt werben bei aller Luft. Es fchmwebte ein Geiſt 
hohen Adels in dieſem warmgelb beleuchteten Feitraume; ge: 
wedt durch die entzüdten Einne ftieg er aus dem Grunde 
des Bewußtſeins der Menjchen, die ja alle fih fagen mußten, 
daß bier eine Nation ihr höchſtes, reinftes Wollen. zum Aus: 
druck bringt, daß ihre innerfte Seele ihr hier in die Augen 
fteigt, auf die Tippen tritt, ihre Seufzer., ihr Drang, ihr feiter 
Entihluß, ihre Schaam und ihr ganzer Stolz. Die Gemälde 
von Lindenjchmitt brachten in feurigem Style Männer und 
Thaten aus alter und neuer Zeit vor die Augen; fie verloren 
an Wirkung durch die Fülle der umgthaiden Pracht, aber der 
Gejammteindrud genügte auch, jevekf Bhantafie Schwingen zu 
leihen. . Ja die Geijter von Syahrhunderten, vergangenen und 
fünftigen, fchritten durch diefen Raum; aus ‚ferner Wolfe 
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blidten die Helden alle bis zu den legten auf ihn herab und 
durch das brütende, warme Licht ſchien ein leiſes, feierliche? 
Flüſtern zu geben von künftigen Heroen, die wir noch nicht 
fennen und ſchauen, deren Namen unſer Ohr noch nicht ver- 
nehmen. fonnte. Dieß Gefühl der Hoheit des Feſtes, am 
nahdrudvolliten gefammelt in der Shmudvollen, farbig durch⸗ 
leuchteten Halle, aber draußen wie drinnen ausgeiprochen. 
im majeſtätiſchen Feftzug, in mwallenden Fahnen, im gefloch⸗ 
tenen Ehmud der Wälder und Blumenbeete, in unzähligen 
Augen, rufenden, braufenden Stimmen, winkenden Händen, 
e3 bat Alle getragen und gehoben. Es kann nicht fehlen, 
dap in ſolchem Gedränge auch manche gemeine, niedrige 
Seelen ſich einfinden, aber die hohe Vornehmheit des ächten 
Volksfeſtes band Jeden und hielt ihm die reine Hand auf 
den Mund, daß kein häßliches Wort, kein wüſter Schrei ihm 
entfahren konnte; es war Jedem, als träte ſein Fuß auf 
goldgewirkte Teppiche in einem Heiligthum, das ihm gebiete, 
vor der Thür den Schmutz des Gemeinen abzuſchütteln. Nicht, 
daß es nicht recht herzlich luſtig, gut volksthümlich fröhlich 
zugegangen wäre. Was war das Abends für ein Jubeln, 
Jauchzen, Singen, Hallo, Hoch, Bravorufen! Eine jo auf: 
geregte Menge muß jeden Augenblick nach irgend etwas grei⸗ 
fen, un ihr unendliches, ſympathetiſches Lebensgefühl aus⸗ 
zulafien — „hat er fein, jo madt er eins” —; hier wird 
über einen gewonnenen Becher gejubelt, dort über irgend. 
einen Trinkſpruch, end über einen. Wiß, recht? über ein 
Sieb, einen Jodler, Kiben über die Ankunft eines Freundes, 
drüben über Nichts; in der Nähe des Eingangs dort drängt 
man jih, Gelächter, Bivatrufen: ver Appenzeler Senn in 
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Hemdärmeln mit der rothen Weite und dem Rundkäppchen 
von Leder, der Verfäufer von Alpenrojen, den ſchon Jeder⸗ 
mann fennt, trägt die Eennerin im weißen Mieder, jeine 
Aflociirte im Gefchäft, in den nerpigen Armen über den See, 
den der ftürzende Regen in die Hütte ergofien hat, in füßer 
Schaam mit geichloffenen Augen ſenkt lächelnd die holde Maid 
den Kopf; jest drüdt ſich ein geichloffener Zug durch den 
mittleren Gang, es find irgendwelche mit Gefang und Freu⸗ 
denruf empfangene Ankömmlinge; was gibt e8 an jenem Tiſch 
für ein Freudengeſchrei? was an diefem? Niemand weiß es, 
man müßte befländig drängen und fragen, wenn man bie 
Urſache erfunden wollte, wo irgend ein Aufruhr, lauter Aus- 
brud wie eine höhere Welle aus dem Stimmen-Ocean ber: 
vortaudt. Bei Tage unterbrachen ernftere Epifoden das 
immer gleiche Getümmel; jest bringen die Amerifaner ihr 
Eternenbanner,, übergeben e8 am Gabentempel unter feier: 
liher Anrede und Antwort, jept die Schleswig-Holfteiner ihre 
beflorte Fahne, mahnend an unſeres Bolfes tieffte Wunde, 
jet tritt ein Zug von Wienern auf: der Kaiferftadt war es 
an dem foftbaren Humpen, den jie ala Ehrengabe geſandt, 
noch nicht genug, ihre Schützengeſellſchaft hat noch eine befon- 
dere Abordnung mit einer prächtigen Sahne und einem neuen 
Geſchenke, einem filbernen Trinthorn, hergeſchickt, vom Gaben: 
tempel werden diefe Banner mit Muſik und Gefang in die 
Feſthütte getragen, um bei den andern verfammelt zu werden, 
die in prächtiger Fülle die Oriflamme des Echügenbundes um: 
geben. Doch Ernft oder Scherz, Romilches oder Tragijches: 
jener Schwung, jenes Gefühl der Großheit des Feites, das 
jede Seele hob, zog ſich durch alle Gegenfäte hindurch, bannte 
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überall jedes Unſchöne, Rohe und bielt alle Wellen in dem 
einen, reinen Etrome der Begeifterung zujammen, die da 
weiß, daß es fih um ein Unendliches handelt. 

Bom grenzenlojen Eummen und Drängen, Schieben und 
Etoden in der nächtlichen Halle wendet man ſich hinaus in 
die Kühle des Freien auf den Feitplag. Er war Nachts am 
Ihönften, weil er am belebteften war, weil im heiteren Lichte 
ver Gasflammen, die in wechlelnden, reichen Formen umber- 
itrablten, eine bunte Menge, ;wilhen Wännern eine ge 
Ihmüdte Frauenwelt Iuftwandelte. Nun gab es auch bier 
bald dieß, bald jenes, Umzüge aller Art, Zeitipiel, Feuer: 
wert. Das Feitipiel von Dr. Weismann war auf wirfjame 
: Gruppen und anf die eingeflochtenen lebenden Bilder wohl 
angelegt, Fräulein Janauſchek eine großartige, ftylvolle Ger- 
mania in Erſcheinung und Bortrag, leider aber dehnten jich 
die Heben in ermüdender Yänge, um jo ermübdender, weil 
der entferntere Zuhörer fie nicht vernehmen fonnte, denn man 
batte verfäumt, in. der nahen Feſthütte die Mufif einzuftellen. 
Dei einem jolden Spiel muß der Dichter nit Alles jagen 
wollen, was er auf dem Herzen bat, Action, Pantomime 
muß mehr, als Worte ſprechen. Dabei kann ich nicht ver: 
jhweigen, daß bier in den Worten, die dem Schweizer in 
den Mund gelegt waren, die Stelle vom Joch des Haujes 
Habsburg nad) meinem Gefühl beſſer untervrüdt worden 
wäre. Ja wohl fteht dag Haus Habsburg mit einem ſchwarzen 
Regiſter im Buch der deutihen und Schweizergeſchichte; allein 
ein großes Felt hat feinen beiondern Anjtand, will jeine be: 
jondern Rückſichten; ich meine gegenüber den verjammelten 
Bolksftämmen jelbf. Der Defterreiher fennt fo gut, ja 
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beffer, als wir, jenes jchwarze Regiſter, aber es knüpft ſich 
ihm auch manche ftolze Erinnerung an diefen Namen, Jahr: 
hunderte des Zufammenlebens eines Fürſtenhauſes und eines 
Volkes in einem großen Staate begründen ein tief wurzelndes 
menfchliches Gefühl, das ftärfer ift, als die Erinnerung an 
die Sünden der Fürften, dieß Gefühl will bei hoher Feſt⸗ 
ftimmung, wo nicht Zeit ift, in Einzelne zu gehen und das 
Gute neben dem Böſen zu nennen, geihont fein, vollends 
wenn Ausländer in Maſſe geladen und gegenwärtig find wie 
bier die Echweizer. Der Echweizer würde auf. einem elite 
vor fo. vielen Fremden ſicherlich nicht einfeitig erwähnen, 
was etwa die Berner Ariftofratie oder ‚ver Sonderbund der 
katholiſchen Kantone an der Schweiz verbroden bat, er « 
würde denfen, da müßten die Beschuldigten ja eigentlich auch 
das Wort erhalten, um den andern Kantonen ebenfalls 
ihre Eünden vorzurüden, und das gäbe ein langes, häß— 
lies Lied; alſo lieber die Melodie gar nicht anfchlagen! 
Haus Hohenzollern bat ja, auh gar mande ſchwarz an- 
geitrihene Eeite in unferer Rechnung; wer verargt es dem 
Preußen, daß er dennoch daran hängt und Fieber der glor- 
veihen Momente feiner Geſchichte gedenft? wenn er in feier: 
Iiher Stunde den Namen nit will unter Verwünſchung 
genannt hören? Was aber dem Einen recht ijt, das-ift dem 
Andern billig. | | 
Das Feſtſpiel war zu Ende, der Vorhang gefallen und 
die dichte Menge ſchickte ih zum Abziehen an, als er noch 
einmal aufging, eine Anzahl ſtädtiſcher Tyroler in der ge 
wöhnlichen Schützenkleidung im Halbfrei® auf der Bühne auf: 
geftelt .erichien und ein. Sodlerlied anſtimmte. Es maren 
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reine, woblgeübte Stimmen in der fchönften Harmonie und 
body der ächte Naturflang der wohlbekannten Nationallieder. 
Unter den manderlei Jmprovifationen und Epifoden auf dem 
Feſtplatz bat nicht leicht eine jo viel Freude und Jubel ge- 
macht, wie dieſer Einfall, auf das Feftipiel, das zwar, bie 
Germania ausgenommen, von Dilettanten gegeben, aber doc) 
vorbereitete Kunftleiftung war und worin die Rolle eines 
Tyrolers als Maske vorkam, nun diefe Etegreifproduktion 
eines ächten Volksgeſangs wirklicher Tyroler folgen zu laſſen. 
Man mollte die Leute gar nicht mehr fortlafen, „nod Eins! 
noh Eins!” ſchrieen nad jedem Liede Die gebrängten Zu-. 
börerfchaaren, bis endlich) der Borhang unerbittlich geſchloſſen 
blieb. Müde find wir ſchon lang jener „Alpenfänger:Quartette,” 
die ums gute Geld ihre Zyroler-Naivetät und gejodeltes 
Zyroler-Heimmweh in der Welt herumzeigen und mit gefüllten 
Beuteln aus London und Petersburg zurüdgefehrt ſich be 
eilen, die Lederbofe und Suppe mit modernem Nod und 
Hofen zu vertaufchen; diegmal aber kam es ungefucht, frei, 
friich daher, wie die Gemſe, die auf hohem Berggrat plöglic) 
vor und aufipringt. 

Bei Tage war der dichteſt umdrängte Punkt auf dem 
Feitplag immer der Gabentempel. Wie wäſſerte dem Schüßen 
der Mund, wenn er die fchimmernden Pokale, die reichen 
Waffen, alle die berrlihen Gaben ſah! Er war mie die Ein: 
und Ausgänge des Feitplapes und der Hütte, wie man weiß, 
von bewaffneten Turnern bewacht. Alle Stimmen in den 
Zeitungen haben Freude ausgeiprodhen an dieſer freiwilligen 
jugendliden VBollöpolizei, und doch ift dabei die Größe der 
Leiſtung nicht, wie fie verdient, hervorgehoben worden. Nicht 
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Sedermann hat wohl bedacht, was das für eine Gebuldprobe, 
für eine Anftrengung war, Wenige wiſſen wohl, was e8 3.8. 
hieß, in der ſtürmiſchen Wetternadht des britten Tags den 
Gabentempel hüten: die reihe Sammlung der Ehrengaben, 
die er enthielt, war von Diebsbanden ernftli bedroht und 
auf jeden Laut mußte unter dem Getöfe des Sturms und 
Regens peinlih geachtet werden. Die Hauptfadhe aber ift 
natürlih: wir haben uns felbft und dem Auslanvde zum 
erftenmal gezeigt, daß wir eine ungeheure Menfchenmafle 
mit frei dienenden Kräften ohne die offizielle Polizei, mit 
einer Schaar ſchlanker Karabinerbewaffneter blutiunger Burſche 
in Ordnung zu balten vermögen, d. b. daß mir ung felbft 
beberrichen, und ein Voll, welches dieß Tann, iſt reif, feine 
Geſchicke frei aus ſich zu beftimmen. | 
- Kommt einft wieder ein Tag, wo der Sturm in unfer 
Bolt fährt, er wird diefen Ordnungsſinn erproben im Kleinen 
und Großen, er wird ung gefaßter, gefammelter, männlicher 
finden, al® dag Jahr 1848, und wir werden nicht mehr 
dulden, daß die reine Bewegung durch wüſten Uniug, durd) 
Verbrechen befudelt werde. Es Tnüpft fi eine blutige Er- 
innerung an die Nähe des Ortes, wo wir uns befinden. 
Ich wollte den Leſer aus den Pforten des Feitplates noch 
auf die Bornheimer Heide hinausführen, eigentlih, um ihm 
das fröhliche Treiben des Volkes zu zeigen, das ſich bier im 
Dffenen, wo fein Eintrittögeld zu entrichten ift, feinen Syrei- 
tiſch gededt, feinen Schwank als Anhang zum clafliichen 
Schaufpiel bereitet hat. Ein Markt mit Buben jedes Inhalts 
hat fih bier aufgethban, Gaufler, Eeiltänzer, Kunitreiter 
ipielen, in feinem Leinwandkaſten achtet der Pulcinell in 
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Frevel feines Humors nicht menſchliche, nicht: göttliche, nicht 
bölliihe Mächte, fchlägt Tod und Teufel todt, entzüdt einen 
dichten Kreis von Mägden, Bauern, Kindern, Soldaten — 
man will öfters jogar einen Profeflor mit fehr andächtigen 
Mienen in diejer unichidlihen Umgebung bemerft haben —, 
vor dem bemalten Wachstuch erklärt leiernvder Gefang, von 
der Drehorgel begleitet, die baariträubende Mordthat, in 
deren Darftellung der Pinjel eines Rubens fich erjchöpft bat; 
zahlreihe Wirthabuden laden zu Trank und Epeije ein, um 
die von So viel Glänzendem und Furchtbarem erichöpften 
Lebensträfte zu erfriihen. Das muntere Völfchen hat über 
den gemalten Greueln das Bild vergefjen, das drüben, ganz 
nahe, vor der jehaudernden Erinnerung ſich ausipannt, fieht 
nicht den blutigen Geift, der dort um die Pappelreihen jchipebt. 
Ich will ein Etüd Menſchenſchickſal erzählen, das, in wenige 
Stunden zufammengedrängt, im Jahr 1848 an mir vorüber: 
gegangen iſt. Der Leer mag ich gefallen lafjien, daß ein 
finjterer Schatten in das heitere Feſtbild bereinrage; eine 
Freudenſtimmung hoher und erniter Art meist auch ven 
Schauer nicht ab. Ich erzähle Wohlbefanntes,; die Auf: 
friſchung mag ſich durch das Gepräge des Erlebten recht— 
fertigen. 

Am 18. September wurde in der Paulskirche über das 
Verhältniß der Schule zu Kirche und Staat verhandelt. Ich 
hatte früher den Antrag geſtellt, dieſe Fragen auf das Ende 
aller Berathungen der Reichsverſammlung zu verſchieben, aus 
dem ganz einfachen Grunde, um die Verzögerung unſeres 
Hauptzweds, des politiſchen, zu verhüten, melde die Auf: 
nahme diejer Verhandlungen durch die unzeitige Aufregung der 
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Leidenschaften innerhalb und außerhalb ver Paulskirche mit ſich 
ringen mußte. Ein guter Theil der geiftlihen Herrn, die 
auf unfern Bänken faßen, und mit ihnen mander glaubens 
eifrige Laie, waren nur um der Firdhlichen Frage willen 
gewählt und für diefe Debatte gerüftet, al3 wären wir ein 
Concil; die Linke ihrerfeits konnte nicht gefonnen. fein, zurück⸗ 
zubleiben, wo es ſich um die geiftige Freiheit und rein menſch⸗ 
lihe Bildung handelte; es drohte aljo wirklich eine heillofe 
Berichleppung unſeres eigentlihen Geſchäfts, für das mir 
wahrlich feine Zeit zu verlieren hatten. Als ich jenen Ans 
trag ftellte, befämpfte ihn mit bejonderer Lebhaftigkeit der 
Fürst Lichnowsky; er ſprang mehreremal auf die Rednerbühne, 
ih aud. Er bieng und ftedte mit dem katholiſchen Klerus 
zufammen. Mein Antrag gewann alle Ausſicht auf Erfolg; 
über Naht aber fiel ihm Alles, die Linke wie die Centra, 
wieder ab. Warum? Das ift mir heute noch nit ganz 
ar. Eo begannen denn im Eeptember dieſe Debatten und 
da fie einmal nicht aufzuhalten waren, jo wollte ih auch 
nicht fchweigen und verfuchte am genannten Tag meine Anz 
ficht auseinanderzufegen: die einzige längere, doch nicht lange 
Nede, womit ih die Berfanunlung bejchwert babe und die 
ih nur erwähne, um ihren haftigen Charakter aus der Lage 
des Augenblid3 zu erklären. Denn kaum börte man nod 
einem Redner zu: draußen ſtand das Militär und wurden 
ihn gegenüber die Barrifaden gebaut. ch gieng noch während 
der Eigung auf den Platz vor der Paulskirche hinaus und 
ſah dem jeltfamen Echaufpiele zu, wie die Soldaten, Gewehr 
bei Fuß, es rubig geichehen ließen, daß vor ihren Augen 
unter Gejchrei, Verwünſchungen und Steinwürfen die flüchtigen 
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Bollwerke des Etraßenfampfes aufftiegen. Hier ftand nun 
au Lichnowsky, trat, als er mich ſah, hart an mich heran 
und ſah mir mit der Lorgnette ganz nah in's Geficht, wie 
man einen Käfer auf -einem Blatt anfieht; ein ironiſches 
Zuden in den Mundwinkeln ſchien zu fagen: ih muß mir 
doch meinen furchtbaren Gegner von dazumal näher beichauen. 
Ich warf mich raſch herum und drehte ihm den Rüden zu. 
Er ließ es geſchehen, ih war aber nachher doch nicht einig 
mit mir, ob ich mir ‘gegen die ariftofratiiche Frechheit hin⸗ 
reichende Genugthuung genommen habe. Lichnowsky's ganzes 
Weſen war eine fortdauernde Verlegung und Herausforderung 
des Bürgerlichen; bier fagte jever Bug, daß „ver Menſch 
eigentlih) mit dem Baron anfange.” Er hatte em ſchönes 
Profil, faft griechiſch geradlinig, gefälligen Wuchs, ſoldatiſch 

aufrechte Haltung; neben dem Ausdruck des hochariſtokratiſchen | 
Selbſtgefühls fpielte aber aus den befchleierten Augen, lief 
zudend und zupfend über die Züge und durch alle Bewegungen 
der Geſtalt ein pridelnder Funke der Lüfternbeit. Er war 
einer unſrer beften Redner, denn er las nicht fertig aus dem 
Gehirn ab, was er redete, fondern erzeugte es nad inhalt 
und Form - gegenwärtig, es wurde vor den Augen der Zuhörer, 
es kam warm, fo. eben erarbeitet, aus dem Innern, freilich 
aus einem Innern, das Ein großes Vorurtheil war. Dabei 
fonnte man über den fihtbaren Mangel an wirklicher Bil: 
dung, felbft gründlicherer Schulbildung lachen, der in groben 
Sprachſchnitzern zu Tage trat, wie 3. B. „das biftorifche Recht 
bat feimen Datum nicht.“ ch aljo war unzufrieden mit mir, 
befann mich nun, ob ih nicht einen weiteren Schritt thun 
follte, und mußte mir doch jagen, daß biezu der Augenblid 
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verpaßt war. Ich gieng unſchlüſſig, veritimmt gegen zwei 
Uhr, als die Sikung geichloflen war, nah Haufe. Ein 
Menſch, um den ich mich bisher nicht? befüimmert hatte, war 
mir nun ein Dorn im Yuge, ich hate ihn. Ich ahnte nicht, 
wie bald fih der Haß in Mitleid verwandeln werde. So 
recht in der „Maienblüthe feiner Cünden” war der Mann 
vor mir geftanden. Ich ahnte nicht, daß er- in wenigen 
Stunden gemäbet fein follte. j 
Ich wohnte in der Dönges-Gaſſe. Meinem Haufe nabe 
fand ich eben noch den Durdigang an einer Barrikade, die 
noch nicht ganz geſchloſſen war. Neben verfelben fperrte.eine 
zweite, im Winkel zu ihr geitellt, die ſchmale Hafengaffe ab; 
beide füllten jich jo eben mit wenigen gut bewaffneten jungen 
Männern und fchleht oder gar nicht bewaffnetem Gefinvel, 
Knaben mit roftigem Bajonet auf einem Pfahl u. dergl. Von 
meiner Wohnung konnte ich Alles überſehen. Ich meine, es 
war um drei Uhr, als der Kampf begann; der erſte Angriff, 
der überhaupt gegen eine Barrikade gemacht wurde, hat an 
dieſer Stelle ſtattgefunden. Etwa eine halbe Compagnie Deft- 
reicher, Böhmen, kam vom Liebfrauenberg mit gefälltem Bajonet 
anmarſchirt; ich ſah deutlich, daß die Mannſchaft, als ſie an 
der Biegung der Straße erſchien und ihrerſeits der Varrikade 
und der Bewaffneten, die mit angelegten Flinten auf ihr 
lagen, anſichtig wurde, wie fragend den Dfficier anblicte, 
- ala wollte fie jagen: ſollen wir denn in breiter Linie gegen 
den Feind anrüden, damit er fo recht in’3 Volle ſchießen kann? 
‚Der Oberlieutenant veränderte fein Commando nicht, die 
Doppellinie näherte ſich der Barrifade; die Leute, die im 
Anſchlag auf ihr lagen, nur etwa zehn Mann, aber tüdhtige 
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Burſche von der Klaffe der Arbeiter, ſchwenkten die Hüte, 
ließen die Republik Ieben und gaben ihre Salve. Drei Defter- 
reicher fielen. Ich babe nachher gehört, dag Einer von ihnen 
ftarb; eine Kugel hatte ihn vor die Stirn getroffen und mar, 
Ihlecht geladen und gehemmt durch den Wideritand des Käpi⸗ 
Schildes, in der Hirnſchale ſtecken geblieben; in bewußtlojem 
Zuſtand lebte er noch mehrere Tage. Der Offizier wurde 
jest ſichtbar unfhlüflig; er meinte gewiß, das innere der 
Barrifade fei voll von Bewafineten, führe etwa auch in 
weiteren Hinterhalt und er dürfe feine Mannfchaft nicht daran 
wagen, fie im Eturme zu nehmen. Das vorlebte Haus vor 
der Barrifade fteht hinter der Neibe zurüd; auf das freie 
Plätzchen, das biedurh an der Eeite der Straße fich öffnet, 
führte er feine Mannihaft und commandirte nun Feuer. 
Falt ohne Erfolg, denn die Barrifadenmänner hatten fich in 
das Innere ihrer dürftigen Schanze zurüdgezogen, doch in 
den Edhäufern befanden ſich ebenfalld einige Kämpfer, und 
ein Berivundeter, der winjelnd von zwei Kameraden in das 
Haus meines Nachbars, eines Chirurgen, geführt wurde, 
muß dort durch das Fenſter getroffen worden fein. Der 
Offizier fam immer noch zu feinem Entſchluß; einige feiner 
Leute ftellten fih gebüdt mit gefpanntem Habn an den Fuß 
der Barrifade und lauerten, ob fich fein Feind auf ihr zeige; 
während deſſen ſtand er furze Zeit vor dem Haufe gegenüber 
feiner Mannichaft ; zwiſchen ver Ede deſſelben und ver Barrifade 
war ein fchmaler Raum offen gelafien; durch dieſe Lücke ſah 
ih einen Knaben den Arm ſchieben und auf den Offizier, 
der die, Gefahr nicht bemerkte, eine Terzerole abdrücken; die 
toftige Waffe verfagte. Bald darauf z0g er mit feinen Leuten 
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ab und hinter ihm ber ſcholl der Jubel der PVertheidiger, 
die fo unvermuthet gejchont waren und d fich für wirkliche 
Sieger hielten. 

Den Offizier trifft nach meiner Ueberzeugung fein Vor⸗ 
wurf; er war fiherlih das Opfer verfehrter Befehle. Es ift 
befannt, daß das Obercommando mit Abſicht den Bau der 
Barrifaden zugelaffen hat, in der Meinung, fie nachher mit 
leihter Hand zu nehmen, und in der Hoffnung, an ben 
mübelofen Sieg einen allgemeinen Umfchlag zu Gunften der 
Reaction zu Tnüpfen. Das Lestere ift gelungen, der Sieg 
aber war nicht jo leicht, al man gemeint hatte. Der mili- 
tärifche Uebermuth, womit man überall in vollen Linien gegen 
die Barriladen anrüdte, ftatt die Häufer zu durchbrechen, 
aus den Fenftern und, Mann hinter Mann, von den Seiten 
der Straßen zu feuern, bat fih bekanntlich bitter beftraft 
und weit .mehr braves Soldatenblut gefoftet, als zugeitanden 
worden it. Eo mar denn aud dem Führer diefer Fleinen 
Infanterie NbtBeilung der Linienangriff offenbar vorgefchrieben 
und die Erwartung, er werde feine Mannſchaft als Sieger 
durch bloße Drobang ohne Kampf unverfehrt zurüdbringen, 
jo zuverſichtlich ausgeſprochen, daß er nichts zu wagen wagte. 

Die Barrikaden vor meinem Hauſe wurden nicht weiter 
beunruhigt und nach und nach verlaſſen. Inzwiſchen hörte 
man längſt von allen Seiten der Stadt das Knallen des 
Gewehrfeuers und müde Kugeln ſchwirrten wie zwitſchernde 
Schwalben über unſern Dächern weg. Abends kamen die 
Heſſen und eröffneten den lebhaften Kampf in der Fahrgaſſe, 
in welche die Döngesgaſſe mündet. Ihre Schützen ſchickten, 
wo ſich in dieſer noch ein Bewaffneter zeigte, einige. Kugeln 
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herein. Ein ſchöner, großer, ſchlanker junger Menſch wurde 
von der Fahrgaſſe tödtlich verwundet heraufgebradt und in 
dem Nachbarhauſe des Chirurgen niedergelegt; ich babe des 
andern Tages feinen Leichnam noch im Hausflur liegen gefeben ; 
ed war meines Erinnernd ein Mechaniker aus Heidelberg. 
Endlid in tiefer Naht war auch Artillerie angelangt und 
man vernahm die dumpfen Schläge ihres Geſchützes. Jetzt 
börte ich es ganz nahe rafleln, dann zwei Kartätichenichüfie 
fallen. Sie galten der Barrifade in meiner Straße: ſehr 
überflüfjig, denn, wie gefagt, fie war verlaffen. Unmittelbar 
darauf ein Lärm, Rumpeln, Echimpfen: die Heſſen überftiegen 
den flüchtigen Bau; eine kurze Stille ſchien Folge der Ueber: 
tafhung, da man das Innere leer fand; jetzt vernahm ich 
einen wirren Wortwechfel, mehrere Gewehrſchüſſe fielen, ihnen 
folgte ein kurzes Aechzen. Ein Kleiner Schneider war Abends 
am Fuß der Barrilade eingefchlafen, von den Eeinigen ver- 
gefien, die Soldaten finden ihn, weden ihn unfanft, er wird 
grob, ſchimpft und finkt, von Kugeln und Etichen durchbohrt. 
Ich hatte ihn Nachmittags wohl bemerkt; er war der Auf: 
geregteite unter dem Barrifadenvolfe. gewejen. 

Ich erzähle nicht, welchen Anblid am andern Morgen 
die Stadt bot; man weiß es aus mander Echilderung und 
kann fich ohnedieß leicht ein Bild mahen. Im unendlichen 
Gedränge finde ih einen Gollegen aus ver Paulskirche, er: 
wähne im Geſpräch ven Fürften Lichnowsky als einen Lebenden ; 
— „weißt du es denn noch nit? er und Auerswald find 
ermordet” — er erzählte mir den Hergang. Es mar befannt: 
li der kitzelnde Fürwitz, die vordringliche, eitle Geichäftig- 
teit, was ben Mann in die Hände der Scheufale geführt bat, 
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die da meinten, durch den ſchnöden Mord des immerhin 
ſchädlichen, aber vergleichungsweiſe doch gleichgültigen Indi⸗ 
viduums die Freiheit und das Vaterland zu ſühnen. Schon 
Vormittags hatte er mit eingezwickter Lorgnette voll vornehmen 
Hohns im Geſichte den Barrikadenbau beäugelt. Nachmittags 
ließ es ihm keine Ruhe, er mußte ſich zeigen, ſich zu thun 
machen, ſich an den Laden legen, an der MilitärSchabracke 
feines Pferdes mußte der Soldat kenntlich fein, ver hier Ge⸗ 
ichäfte halber — Niemand braudte, Niemand .rief ihn — 
natürli nicht fehlen durfte, und der arme Auerswald, den 
eine Ahnung warnte, mußte mit ins Berderben. Sie ritten 
der mwürttembergiichen Artillerie entgegen, bie von Friedberg 
ber erwartet wurde ums auch ohne fie fam. Sobald die erften 
Schüſſe aus der wild empörten Notte fielen, die aus dem 
Friedberger Thore kam und Lichnowsky erfannte, verlor er 
mit feinem Begleiter den Kopf; wenige Schritte von dem 
Gärtnerhaus, wo fie fi verftedten, und fie wären auf der 
Bornheimer Heide gewefen, wo die Reiter nicht einzuholen 
waren. Das Weitere weiß man. ° 

Am Nacmittage gieng ich mit einem Bekannten in den 
Epital, den Leichnam des Gemordeten zu ſehen. Graufen 
überfiel mid, halb ohnmächtig ſank mein Begleiter an die 
Wand, ala uns der Kopf des Todten aufgebedt wurde. Es 
waren nit die Wunden: wir ſahen nur den Etreifihuß in 
der Kopfhaut, nicht den zerhadten Arm, nicht den durch⸗ 
ſchoßnen Unterleib; nein, es waren die Schauer eines ent- 
jeglihen Todes, die auf diefem Angefichte ftehen geblieben 
waren und ihm den Stempel des verfteinernden Meduſen⸗ 
Hauptes aufprüdten. Auf diefen Zügen fpielte und hüyfte 
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noch vor vierundzwanzig Stunden der Muthwille des üppigften 
Lebens, jprang „der Ged Gelächter“ hin und wieder, und 
jetzt — — 

Doch verlaſſen wir die Stätte der Todesſchatten, auf 
die ich den Leſer ſeitab von einem farbenreichen Feſtesbilde 
geführt habe; kehren wir von der Stille der Leichenkammer 
ins warme Leben, in den fröhlichen Lärm zurück: begeben 
wir uns in die Schießhütte und vergeſſen den Knall des 
Mörderſchuſſes über den endloſen Geknatter der Stutzen, die 
harmlos nach der hölzernen Tafel zielen. 

Ein Schützenfeſt zerfällt in zwei ſehr verſchiedene Seiten. 
Das Schießen iſt Arbeit und hat etwas vom Handwerk; es 
will ſeinen beſondern, getrennten Raum und macht einen 
unharmoniſchen Höllenlärm: eine herbe Realität, welcher die 
Idealität des künſtletiſchen Schmucks, Geſangs, der Muſik, 
der Reden in der Feſthütte als voller Kontraſt gegenüber⸗ 
ſteht. Ein Sängerfeſt iſt mehr aus Einem Guß; an den 
Mittelpunkt, der ſelbſt idealer Art iſt, ſchmiegt ſich leicht 
und flüſſig jede andere Aeußerung des Schwunges, der die 
Gemüther hebt und in Einem Strome führt. Knallend, pfei- 
end, beulend durchichneidet die Kugel die Luft, ungleich, in 
mißftimmigem Wechfel, bald wie Beloton, bald dur Paujen 
getrennt, fnattern die Schüſſe und betäuben das Ohr; leicht 
‚ und ätheriih, in georbnetem Einklang, ſchwebt der Gejang 
auf den Wellen der Luft, von da zur Feſtrede, zum geho— 
benen Geſpräch, begeifterten Trinkſpruch, Worten der Liebe, 
Händedrud alter und neuer Freunde ift fein Sprung, nur 
ein Schritt, es gebt in Einem Zug. Die Schießhütte iſt 
wie eine Werkftätte, man bat nicht viel Zeit zum Sprechen 
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und fann vor dem Gefnall einander kaum verfteben; viele- 
tragen gar Echürzen wie Spengler oder Buchbinder, der 
lädt, der hämmert an feinem Korn, der pußt den verrußten 
Lauf, der arbeitet fi durch das Gedräng an den Sciek- 
ftand, der zielt, der drückt los; da ftelt.man bir einen 
Herrn jo und fo vor, der deine Bekanntſchaft machen möchte: 
„ehr angenehm — jehr viel Ehre — bitte, erlauben Eie 
nur, daß ich erft die Kugel bier aufjege” — :er erwähnt 
etwas von Literatur — „Ihre Prinzipien, mein Sen” — 
die Kugel will nicht ins Robr — „Erlauben” — „Was? 
Wie?” — feine Möglichkeit zu veritehen, und fo beſtellſt du 
Geſchäfte halber den neuen Belannten auf den Abend in- die 
Feithütte, wo du ihn jo gewiß findeſt als eine Stecknadel in 
einem Heumagen. Allein das Eängerfeit erfauft feinen Bor: 
zug mit einem Nachtheil: es ift weiblich wie die Muſik jelbit, 
ein Schützenfeſt ift männlid. Waffenfpiel als Mittelpunft 
des Ganzen: bier ijt das höhere Felt. Dieb gilt jogar noch 
abgejehen von der politiichen Bedeutung. Das Bild, das ich 
von der Schießhütte gegeben, ift nur halb, nicht einmal halb 
richtig. Es geht in diefem NRaume nicht jo proſaiſch ber, 
wie es danach fcheinen möchte; er hat auch feine Poeſie. Es 
ift freilid Anftrengung, den Kopf Klar zu. erhalten unter: 
dem tollen, unverjchämten Krachen, das alle Nerven anfregt, 
anfangs völlig beraufht; man muß die fünf Sinne hübſch 
zujammennehmen, im Laden nichts zu verfehlen, das Zünd⸗ 
hütchen nicht aus Zerftreuung am Ladetiſch aufzujfegen; das 
Zielen will die ganze geipannte Aufmerkſamkeit des Auges 
und wache Schärfe des Denkens; es will mehr, vollends 
dann, wenn es ſich um einen Schuß in die Stichicheibe, die 
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heiß ummorbene Bringerin der Ehrengaben handelt; der Ge 
danke: jegt, jegt gilt es, fährt wie ein Dämon in bie 
Nerven, regt den Puls auf, es flirrt vor den Mugen, die 
Hand zittert wie im Fieber; die neugierigen Zujchauer im 
Rüden vermehren die Befangenbeit; kurz, es ift wie ein 
mündliche Eramen. Nun muß der ftraffe Wille aufgeboten 
werben, dieſes Irrſein, diefe Beneblung niederzufämpfen ; 
anfangs will e8 nicht gelingen, denn eben die Abficht, dieß 
zugefpigte Wollen vermehrt nur das drangvolle, die Herz: 
grube beengende Gefühl, daß in diefer Sekunde Alles auf 
der haarſcharfen Mefjeripige der Entſcheidung fteht; der Schuß 
wird „verwackelt, verzappelt.” Wer ſich anlügen fünnte, es 
ſei gleichgültig, es fei nur fo gethban oder Schuß in bie 
Stichſcheibe ſei nur Schuß in die Kehrſcheibe! Vergebens er: 
finnt der Kopf alle Liſt, die vibrirende Phantafie zu binter- 
geben; nur die Wiederholung, die Uebung, die Erfahrung gibt 
ihm endlih die nöthige Kälte, die Weberlegenheit über den 
rebelliſchen Nerv. Aber eben das Bewußtſein: du haft nicht 
nachgelaſſen, bringt freudiges Selbitgefühl und dieß ift die 
Stimmung, die in der Feithütte walte. Es ift ein eifen- 
baltiges, ein ftählernes Element, worin man fich bier be 
wegt. Es befreit auch die Sinne, nachdem es fie in wilden 
Aufruhr verftört bat. Es geht wohl manchem fo wie mir: 
Wagengeraflel, verwirrendes Durdeinander von Geſpräch⸗ 
gruppen an einem Tiih kann meine empfindlichen Sinne in 
einen Zuftand der äußerften Qual verjegen, der Knall des 
Schießens entlaftet, entbinvdet mir nach furzer Aufregung die 
Nerven; wie oft bin ich mit eingenommenem Kopf, bleier: 
nem Drud über trüben Augen mürriſch zum Schießſtand 
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gefhlihen und hell, frei, mit Fühlen, klarem Hirn hinweg⸗ 
gegangen! Es iſt das Entſchiedene, das Ganze, dad Durch⸗ 
ſchlagende in der Erplofion, was neben der kräftig anſpan⸗ 
nenden Thätigleit diefe Wirkung bervorbringt. Zu dem allem 
fommt nun als Hebel männlichen Selbftgefühl® beim .Schüs 
genfeite der Wetteifer, das Ringen mehr um die Ehre als 
um die Breife, und man braudt ‚fein Handwerks⸗, fein 
„Proviſionsſchütze“ zu fein, um das Energiſche zu empfin- 
den, mas darin liegt. Doch die Schießſtätte ift nit nur 
durch das Kraftgefühl, das fie bringt, ein Ort des Froh—⸗ 
ſeins, fie bat auch ihre pofitiven Freuden. Der gelungene 
Schuß macht nicht allein dem Schügen Spaß, die Umijtehenden 
freuen ſich mit, felbft der Warner iſt nicht. ſtumme Amtz- 
perſon, — in Frankfurt waren es bayriſche Jäger, gar an⸗ 
ftellige Burfche, die nicht als gleichgültige Mafchinen, fon: 
dern mit der Theilnahbme und dem Humor des Fachmanns 
ihren Dienft verwalteten und ſchmunzelnd, wohl auch mit 
einer gemüthlichen Bemerkung dem glüdlihen Schügen den 
Zettel verabreihten. Hatte nun. eben Einer die Zahl der 
guten Schüffe vollendet, die einen Becher .eintrug, oder traf 
Einer gut in eine Stichicheibe, jo fehlte nah alter Schügen- 
fitte nicht der obligate Jubel, das laute Zu! Au! der Um: 
jtehenden und in feines Herzens Freude fieht man den Glüd- 
lichen weglaufen, den Becher: zu bolen. oder aus der Hand 
des Controleurs das bejeligende Blatt nehmen, darauf fein 
preißgewinnender Tellihuß, feine Apollothat vermerfet iſt. 
Und nun erſt der geiftige Hintergrund, auf dem das alles 
vor ſich geht, in .tiefiter Seele das Bewußtjein, daß bier 
eine Nation ihre Stämme verjammelt, um einmal in ihrer 
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Berbrüderung den wahren Boden zur politifchen Einheit zu 
legen, das Bewußtſein, daß dieß Spiel zu einem Ernfte 
führen, daß bier der Keim einer gründliden Umbildung 
unferes gejammten Wehrweiens liegen muß und daß einer 
waffengeübten Ration noch ein anderer Schuß gelingen wird, 
der große Hauptihuß in das Eentrum ver Scheibe Deutichland ! 
Der Gegenſatz zwiſchen Echügenarbeit und Feſtſchwung 
wird und nun doc fließender erfcheinen als auf den erften 
Blick; es ift denn doch nicht ein Contraft wie Werktag und 
Sonntag, von der Schießhütte in die Feithütte führt nicht 
ein Sprung, ſondern ein Echritt. Nicht bloß der Schüße, 
der mit einem berausgejchofienen Feftbecher hinüberläuft, um 
ihn jubelnd mit feinen Kameraden einzuweiben, zu „ver- 
ſchwellen,“ bringt die rechte Stimmung dahin, nein, Jeder, 
der nicht reiner Echießphilifter if. Da kommt ihm denn der 
feitlihe Raum entgegen und jtatt des Gelnatters der Echüfie 
empfängt ihn die berzlöfende Muſik und entbindet das Ge- 
fühl, das unter dem Ernte feiner Anjtrengungen nicht ge 
flohen war, aber nicht wirklich zu Worte kommen durfte. 
Das Salz ver Rede foll und kann einem foldhen Feſte 
nicht fehlen. Es muß heraus, e8 muß laut auf die Lippen, 
was Alle bewegt; die Bedeutung des Feſtes muß öffentlich, 
feierlich in Worte gefaßt werden. Die Begrüßungsreden ge 
nügen nit; dem Feſte felbit, nachdem es im Zug ift, ge 
bräche der Punkt auf dem %, wenn nicht wieder und wieder 
in mancherlei Form von Rednern ausgeſprochen würde, um 
was es fih handelt. Aber eigentlihe, entmwidelte Reden 
waren nicht am Pla. Eie verlangen einen Raum, wo man 
den Rebner überall hört, und eine ftile Verfammlung. Es 
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fonnte nur während des Mittagsmahls gefprochen merden, 
Abends im ungeheuern Getöfe der überfüllten Halle mar es 
unmöglid und von Anweifung irgend eines ftäbtiihen Raums 
zum gejonderten Zwecke politifcher Reden konnte, verſteht fich, 
feine Rede fein. Das Felt war allerdings politifh und unfre 
fünftigen Schützenfeſte jollen und werden es auch fein, aber 
es war ein Felt. und Feine politiihe Verfammlung. Rede 
war nöthig als Ausdrud davon, daß es ein politifches Feſt 
war, und doch konnte es nicht anders fein: das Feſt über: 
- raufchte diefen Ausdrud ebenjojehr, ala es ibn. bedurfte. 
Der Sprecher mußte die Stimme durch das unendliche Ge 
räuſch in den weiten Räumen, wo der. entferntere Eſſer 
leicht gar nicht einmal merkte, daß jemand auf die Redner⸗ 
bühne geftiegen, gewaltfam durchdrücken und aud dann 
vernahm ihn nur die nähere Umgebung und wer fi zu 
ihr herdrängte. Auch war die Arbeit, das fohlenleverharte 
Fleiſch zu ſägen und zu malmen, fo groß, daß fie leicht 
bie ganzen Kräfte in Anfpruh nahm; während man an 
diefem Objekt zupfte und zerrte wie eine Ente an einem 
großen, alten Frofh, konnte man einen Demofthenes über: 
bören. So waren denn die Reden mehr eine Art Tafelauf- 
ſätze, Schaugerichte oder, wenn der Ausprud- verlegen follte 
— was er nicht will — eine Art rhetorifcher Tuſch, Trom- 
petenftoß der Zunge, wobei e8 auf den Inhalt weniger an⸗ 
fam; je enthufiajtiicher, unbeftimmter, deſto befler, je mehr 
Berfuh, zu beweifen, zu entwideln, zu präciliren, deſto 
ſchlimmer angebradt. Durch die Kürze der Zeit, die der 
einzelne Reimer einhalten mußte, war denn auch dafür ge 
forgt, daß er in diefer Form fich bewegte. Aber vor etwas 
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Anderem war mir, ich geſtehe e8, zum Voraus bange. Wer 
warm fpricht, der fpricht feine Ueberzeugung aus; wie follten 
fh alle Redner darauf beſchränken können, bloß dem Ge- 
fühle, das ung zum gemeinfamen Streben nach Einheit ver: 
bindet, Worte zu leihen und nicht die Frage über die Form 
zu berühren, in welder dieſe Einheit erftehen ſoll? Und 
wer kann diefe Frage berühren, ofme in jene Ephäre hinein⸗ 
zugreifen, wo der unjelige Zwieſpalt liegt, der uns im 
Denken und Wollen trennt? Wer iſt nicht Partei? Und 
wer kann feurige politiſche Worte reden, ohne daß er feinen 
Parteiſtandpunkt ausfpriht? Wer aber verlegte nicht die 
Gegenpartei und rief ärgerlihe Auftritte hervor, wenn er 
es that? Welche Borficht, melden Takt forberte es, dieſe 
Klippe zu umſchiffen! Wer nun dieſe Gefahr bedachte, ber 
wird geitehen müfen, daß im Berbältniß zu alle dem, mas 
zu befürdten nahe lag, außerordentlich wenig des Taktloſen 
vorgefommen if. Auch bier war es die Großheit des Feftes, 
die Hoheit der Stimmung, was die Menſchen bob und 
Maaß lehrte; aber daß die Lehre des Augenblicks gelehrige 
Geiſter fand, dieß beweist einen erfreulichen Reifegrad der 
Nation. Dan böre die Schweizer darüber, mie es auf 
ihren Schügenfeften oft zuging, ehe fie zur jetzigen Ein- 
tracht gelangt find, welder Zanf und Streit da getobt 
bat, welche Leidenſchaften ausgebrochen find! Ja einmal, 
im Jahr 1844, ala in Bafel Ober: und Unterwallis 
nod in der frifhen Wuth vom vorhergegangenen Kampfe 
beim Echügenfeft zufammenfamen, war e8 nahe daran, daß 
das Epiel des Schießens ſich in blutigen Ernft verwandelt 
hätte! J 
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Wil man in Beurtheilung ‚der wenigen Feblgriffe, die 
allerdings vorgelommen find, billig fein, fo muß man ſich 
gefteben, daß die „Kleindeutſchen“ bier in einer fchwierigeren 
Lage waren, als die „Großdeutichen.” Das Felt war durch 
die Bereinigung aller Stämme der Nation, worin jedoch, 
wie man wußte, die Gegner des Programms vom preußiichen 
Primat vortwogen, numerifch großdeutfh. Wohlgemerkt: nur 
numerifh. Nimmt man das Wort in dem Sinn, als ob 
dadurch das innere Recht der. Partei einen Zuwachs an Ge: 
wicht gewonnen : hätte, fo kommt mir ber Streit, ob das 
Feſt klein- oder großdeutih geweſen ſei, jehr müßig, ja 
lächerlich vor. Allerdings befanden fih die „Großdeutſchen“ 
auf dem Feft in einem entſchiedenen Bortheil auch außer 
dem des Webergewichts an Zahl. Sie hatten es durchgeſetzt, 
daß der Mißgriff der Einladung an die Staliener rüdgängig 
gemacht wurde; jene Einladung konnte aber als ein Aus- 
brud der „kleindeutſchen“ Parteianficht aufgefaßt werben, fo: 
fern fie geneigt ift, in den Feinden Oeſterreichs nicht Feinde 
Deutſchlands zu fehen; in diefem Sinne war dem Feft ein 
faktiſcher Sieg der großdeutſchen Partei über die Meindeutfche 
vorausgegangen. Sie war aber auch an fih und über 
baupt in der Lage, ſich leichter vor taktlofem Ausfprechen 
ihrer PBarteimeinung zn hüten. Der bloße Anblid! der ver- 
einigten Stämme, das unmittelbare Gefühl, daß bier alle gleich 
jeien, mußte dem „Großdeutihen” doch als Betätigung feiner 
Anficht erſcheinen, daß fein Theil Deutfchlands ſich über die 

_ andern Theile ftellen dürfe; dieß gab ihm Sicherheit, Bemußt- 
fein des Rechtes, der Weberlegenheit, und: fo fiel bier ver 
Sporn, die Verfuhung von jelbit weg, mit lautem Worte die 
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Gegenpartei unfanft anzufallen. Für den „Kleindeutſchen“ 
dagegen, der fi in der Minderzahl wußte, der gewohnt ilt, 
für jeine Meinung, gerade weil fie in einem großen Theile 
Deutſchlands verhaßt ift, mit Eifer Propaganda zu machen, 
für ihn mußte der Reiz, bier ins Volle zu greifen, beraus- 
zulangen, ungleich) größer fein. Angeficht3 dieſer Verſuchung 
muß man denn zugeben, daß die „Eleindeutichen“ Redner 
fih im Ganzen und Großen taktwoll benommen haben; felbit 
die Sprecher aus der preußifchen Kammer, die noch warm 
aus einer Umgebung famen, wo die preußiihe Hegemonie 
nicht wollen ungefähr. jo. viel ift als Gott und Vorſehung 
läugnen, haben ji rüdjichtsvoll mit entfernten Andeutungen 
begnügt, die man leicht hingehen lafjen Tonnte. 

Der einzige eigentlihde und ordentliche Bod, der von 
einem Mitglieve de Nationalvereins geſchoſſen worden ift, 
mag ruhen in Frieden; wir wollen feine Gebeine nicht auf: 
wühlen; es ift des Lebtags, der über ihm und Herrn Wildauers 
Gegenſchuß gemacht worden, ohnedem zu viel. 

Es konnte nicht fehlen, daß neben unfjern zwei Haupt: 
parteien auch die demokratiſche auf dem Schügenfefte reichlich 
vertreten war. Wir unterfcheiden billig zweierlei Demokraten: 
verftändige und befonnene, die begreifen, daß man mit der 
Idee der Republif die deutiche Gegenwart nicht anfaflen Tann, 
daß fie für jegt und für lange Seiten ein Inſtrument obme 
Handhabe, ein Schlüfjel ohne Griff und Bart ift, und blinde, 
die das nicht erfennen, weil fie ſeit 1848 nichts gelernt haben. 
Sjene werden fich beicheiden, auf dem gegebenen realen Boden 
im Kampfe für Bolförecht zu erreihen, was geben und ftehen 
mag, und jo beſonnen einer fpäten Zufunft vorzuarbeiten, 
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bie und, wenn der Himmel will, aus einem unlösbaren Ent: 
weber Oder durch ein klares Weder Noch befreit; fie begreifen, 
daß Tag und Nacht Revolution träumen und mit Revolution 
drohen feine Politif ift, daß eine Nationalbewegung keine 
ihlimmeren Feinde bat, als die, deren ganze Weisheit in 
diefem Worte Fiegt; mas aber immer werden mag, fie gehen 
von einem organiichen Begriffe des Staates und vom gefun- 
den Egoismus des nationalen Bewußtſeins aus, fie ftellen 
den Staat und feine Ordnung über den Einzelnen und feinen 
ſchrankenloſen Freiheitstrieb, das Intereſſe ihrer Nation im 
Politiſchen über weltbürgerlihe Sympatbien; fie wollen und 
wahren ihre Ehre auf alle Fälle, auch jet, auch ebe fie ift, 
was fie fein kann. Diefe aber ſtecken mit den Mazziniften 
aller Länder.unter der Dede der großen Propaganda für die 
Revolution zufammen, ſchimpfen herum auf das thatlofe, 
träge Deutfchland und würden lieber heut als morgen die 
rotben Hofen kommen laflen, um es zu befreien; fie arbeiten 
an der Knetung eines allgemeinen Völkerbreis der Freiheit, 
worin vor Allem das eigene Vaterland als zerprüdtes Korn 
verſchwinden würde; fie fennen nur Einzelne, das Allgemeine 
jol madtlos, ein nothoürftiger, äußerlicher Verband fein; 
ihr Ideal ift Gefeglofigkeit; fie find Ehiliaften, fie träumen 
vom taufendjährigen Reich und meinen, es fomme über Nacht; 
fie verjhmähen die Geduldarbeit, die im Tageslichte der laufen: 
den öffentlichen Fragen Etein auf Stein zum langſam fteigen- 
den Bau fügt, und wühlen ftatt deflen an einer unterirbifchen 
Stadt, in deren lichtlofen Gängen fie ſich Herrn der Welt 
träumen; fie haben. über Legionen zu verfügen, weil fie in 
irgend einem ‚Keller ein paar Kiſten mit roftigen Flinten 
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verftedt halten; fie dürfen nur ftampfen und die unterhöhlte 
Oberwelt bricht zufammen; eines fchönen Morgens ftreden fie 
den Kopf aus ihrem Maulwurfbau und machen große Augen, 
wenn ihnen die wachſame Reaction eine Maulfchelle verſetzt, 
daß ihnen der Kopf fünfzehn Jahre und länger krumm auf 
dem Halte ſitzt. Diejen Gegner wach zu rufen und wach zu 
halten, iſt Niemand gefchäftiger, als fie jelbft; fie erflären 
den General für einen fchledhten Kerl, der nicht mit erhabner 
Beredtſamkeit dem Feind anfündigt: morgen werde ich Did) 
angreifen! Wer jeine Mittel berechnet, den verbammen fie, 
wer einer ungeheuren Verrechnung zum Opfer gefallen ift, 
den gefellen fie zu den großen Märtyrern der Menichbeit. 
Sch weiß nit, ob die Stimmen, die von der Redner: 
bühne in Frankfurt Robert Blum und Trütichler leben ließen, 
aus diefem Lager Tamen. Ich ſchloß es aus der großen Un: 
zeitigfeit des Hochrufes, aber ich kann mich irren. Wer wird 
diefe zwei Unglüdlichen nicht im tiefften Herzen bedauern! 
Wer die blutige Ausbeutung des Siegs, die Rachehandlungen 
der Reaktion im Jahr 1849 nicht beflagen und verwünſchen! 
Aber Robert Blum und Trütichler an diefer Stelle leben 
lafjen bieß: die Gegner an den Mord Friedrichs von Gagern, 
Latours und jener Zwei erinnern, an deren blutige Ende 
uns die nahe Heide gemahnt hat, bieß erklären: wenn es 
wieder losgeht, wollen wir wieder fo unklug uns in einen 
confufen, wüften Aufftand miſchen, mie Robert Blum, und 
fo Angeſichts einer Nation, deren unendliche Majorität ſonnen⸗ 
Har gegen uns ift, Angefichts großer Heere, die uns fonnen- 
Har befämpfen werden, e8 noch: mit einer Revolution ver: 
ſuchen, wie Trütfchler, e8 bieß in der friedlichen, ſchönen 
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und großen Bewegung dieſes Feſtes einer Welt wohlgerüfteter 
Gegner, die unfer freudiges Auferftehen haſſen und verachten, 
allen reaftionsluftigen Elementen in Adel und Heer und Kanzlei 
mit lauter Stimme zurufen: gebt Acht, feid auf der Hut, 
feid bereit, daß ihr uns zu rechter Zeit. wieder auf die Köpfe 
ſchlagt, wie 1849! 

indem mir biebei ins Gebächtniß kommt, wie Anfinnig 
man im Jahr 1848 die Soldaten reizte, um ſie ja zu recht 
entbrannten Feinden der verzerrten guten Sache heranzuziehen, 
wie man ſie mit: „Schergen der Tyrannei, verthierte Söld⸗ 
linge“ und andern liebenswürdigen Namen beehrte, ſo ergreife 
ih den Anlaß, vom Verhalten des Militärs zum Schützen⸗ 
feite einige Worte zu jagen. Eine Anzahl bayriſcher Offiziere 
in Schügenjuppen waren, wie ich vernahm, mit ihren Lande 


leuten gefommen; auf dem Feitplat ſah man anfangs ehr 


felten eine Uniform, allmählig fanden fie fih häufiger ein, 
öfterreichifche, bayrifche, frankfurtiſche; am jpäteften fchienen 
die preußiichen Zutrauen zu fallen, doch blieben fie nicht 
aus. Sch geftehe, daß ich mich freute, jo oft ich einen Offizier 
ſah. Wir werden, feitvem wir wieder etwas im Zuge find, 
doch wohl nicht wie in den Flegeljabren der. deutſchen Be⸗ 
wegung damit anfangen wollen, unfere Heere zu beleidigen. 
Mir werden das Inſtitut des ftehenden Heers nad wie vor 
befämpfen und nicht ruhen, bis wir ein Volksheer an feine 
Stelle gefeßt haben, aber wir werden nicht vergeflen, daß 
dieß feine Bürgerwehr fein fol, ſondern ein fefter, ftrenger 
Organismus mit ausreichend großem Rahmen von Beruft- 
Soldaten, wir werden nicht nachgeben, bi mir die edel: 
baftefte Fratze der Menjchheit, die ein Gott in feinem Zom 
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erſchaffen hat: die Miſchung von Bürgerverachtendem Soldaten: 
Hochmuth, Adelſtolz und Blafirtheit im Junker⸗Offizier vom 
reinen Waſſer bineingetreten haben in den Schlamm der 
Schande, wohin fie gehört, aber wir werden wohl beberzigen, 
dab unzählige brave und gebildete Offiziere In unfern Heeren 
find, deren Herz für Deutſchland fehlägt wie das unfrige, 
welde die Schmach unferer Zerrifienbeit mo möglich noch 
tiefer empfinden, als wir, welche die Zeit: und Kräftever: 
ſchwendung der zwedlos langen Präfenz und Dreſſur ver: 
wünſchen, wie wir, mir merben endlich wohl bedenken, daß 
unfere Soldaten unferes Vaterlandes Kinder, unfere Brüder, 
unfere Söhne find. Kurz, der Kampf gegen eine Einrichtung 
und ihre Mißbräude fol fein Kampf, fein Haß gegen die 
Leute fein! Auch das werden wir einfeben, daß es im 
Auslauf unferer letzten Erhebung kindiſche Thorheit war, bie, 
Heere zu unterwühlen, Einzelne um Einzelne zu bearbeiten 
und zur Untreue gegen den Eid zn verführen; die Frucht 
, vieler Ausjaat war doppelte, durch Grimm geſchärfte Kampf: 
luft, Rachwuth des tief erbitterten Standes gegen das Volk, 
die Schuldig und Unſchuldig, berechtigte und unvernünftige 
Forderung nicht mehr unterfhien und rüdfichtslos zuſchlug. 
Wenn eine Staatsform jählings verändert wird, mag es nicht 
ohne einzelnen Kampf zwiihen Bolt und Heer abgehen; vie 
wahre Veränderung ift aber immer die, die das Heer in 
feiner Ordnung beläßt und ihm nur andere ‚Führer gibt. 
Umbildung feiner Organifation aber ift Sache der frievlichen 
Reform. 

Unter allen Rednern habe ich keinen gehört, der das 
Weſentliche, um was es beim Schützenfeſt ſich handelte, 
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genügend dargethan hätte. Mehrere Schweizer haben es be 
tont, auseinandergefegt bat e8 feiner. Dieb ift natürlich 
fein Vorwurf, denn wie gejagt, bier war nicht der Drt zu 
erichöpfender Entwidlung. Daß gerade Schweizer e3 geweſen 
find, die auf den Hauptpunkt den Accent warfen, iſt natür⸗ 
lid. Wer unter Schweizern lebt, der weiß aus ihrem Munde, 
daß fie ohne ihre Schägenfeite an dem politiihen Ziel, das 
fie glücklich erreicht haben, nicht angelommen wären. Auf 
ihnen vor Allem haben fie praktiſch gelernt: gegenſeitige 
Duldung der’ Parteien, Eonfeflionen, der Kan 
tone, Stämme, Stände; fie haben gelernt, den Gegner 
ertragen, meil er einmal da ift, ſich einfach in dieſe That- 
ſache fügen, begreifen, daß man miteinander vorwärts 
muß und daß man einfach nicht vorwärts Tommt, wenn 
man ſich nicht fügt; fie haben gelernt: Disziplin in der Unter: 
ordnung unter den einen, großen gemeinfchaftlihen Zwed. 
Wäre Zeit und Etille geweſen, ein Redner hätte Feine zeit- 
gemäßere Aufgabe gehabt, als diefe Lehre auf Deutichland 
anzumenten. | | 

Es ift nur ein ethifcher, fein unmittelbar politifcher Rath: 
daß mir und in der Frage unferes oberiten gemeinfamen Ziels 
follen vertragen lernen. : Aber wer weiß denn einen andern? 
Unjere einzige Hoffnung rubt auf dem unverjehrten Schaße 
der fittlihen Kraft in der Nation; dieß it Alles, was ‚wir 
vorzuzeigen haben, wenn man uns nad einem Ausweis für 
unfere Zukunft fragt; zehrt an diefem Kapital Haß, Gift und 
ſchmutzige Schmähung der Parteien fo fort, wie bisher, fo 
werden wir es verichleubert finden, wenn einjt unjere Stunde 
ſchlägt. Unfere einzige Hoffnung, jage ih, denn wie bie 
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Dinge jetzt ftehen, weiß kein menfchlicher Verftand den Knoten 
ber deutſchen Frage zu löfen. Hier iſt fein Licht, wohin 
man auch blide; wir fteben vor einer fteilen Mauer, die 
auch nirgends den kleinſten Anja zeigt, wo der Fuß baften 
fönnte, um fie zu überfteigen. Richt einmal ein Nothdach 
werden wir befommen für die lange Wartezeit bis zu dem 
Tage, wo wir eine fefte Kuppel über unſeren Häuptern wölben 
Tönnen. | 
Im Volle fteben zwei Parteien fich gegenüber fo unver: 
ſöhnlich, als jemals zwei feindliche Nationen. Sie find un- 
gefähr gleich ftart, die „großdeutſche“ wird an Zahl weit 
größer fein, dafür ift die „kleindeutſche“ um fo gefchlofiener, 
erjegt an Thätigleit und Syſtem, mas ihr an Quantität ab- 
gebt. Dieſe rühmt fich des präciferen Programms, der Logik, 
der Klarheit der Form, die fie aufitellt. Jene wirft ihr vor, 
daß fie mit dieſer Form nicht den ganzen Stoff umfaßt, nicht 
ganz Deutihland mit den Theilen fremder Nationalitäten, 
die feinen Anhang bilden und die wir nicht von ihm können 
wegichneiden wollen, daß die Präcifion ihres Programms, 
die Klarheit, die Logik nur ein Schein fei, binter welchem 
ein romantifhes Phantafieftüd verborgen liege, unpraftifch, 
ohne alle vermittelnde Anfnüpfung an das Gegebene, als 
bloße Abfiht ſchon, im bloßen Verſuche ſchon verderblich. 
Diefe befteht auf dem Gegenvorwurf der Programmlofigkeit, 
ver Formlofigkeit; fie behauptet die Unverbeflerlichleit des 
Bundes, die Unmöglichkeit, ihm eine Nationalvertretung bei- 
zugeben, die irgendwelche Bedeutung und Kraft des Wirkens 
befite. Das ift, kurz ausgebrüdt, der Gegenſatz, fofern man 
noch von allen moraliſchen Schmähungen abfieht, womit beide 
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Parteien fih überihütten. In beiden Lagern ift der Wille 
gleih gut, ja das Bewußtſein des aufrichtigen Strebens 
ift e8 gerade, was den Haß und Grimm verboppelt, denn 
je mehr Einer fein Vaterland liebt, um fo mehr haft er 
den, von dem er glaubt, daß er es ins Verderben führe. 
Es ift nicht zu läugnen, daß der „großdeutfchen” Partei mehr 
unreine Zuflüffe fich beimiſchen; dem Prinzip, das an dem 
Beitande der Nation Feinen Schnitt vornehmen will, hängt 
fi naturgemäß ein Troß von Solden an, die in Wahrheit 
gar feine Kur mollen: reine Partitulariften mit und ohne 
Fürftentrone, Ultramontane, Ariftofraten, Servile. An. der 
Reinheit. des Wollens aller Uebrigen verändert dieß gar nichts; 
Anlagerung unfaubrer Elemente kann keine politiide Partei 
von ſich abhalten; jede freilich thut gut, fich vor Koalitionen 
mit diefer ihrer Karikatur zu hüten. 

Den langen Faden der Gründe und Gegengründe, momit 
beide Parteien für ihre Anfiht ind Feld ziehen, bier ab- 
zubafpeln, wäre müßige Arbeit. Mir meines Theils ift die 
enticheidende Erwägung diefe: das Grundgefühl des deutſchen 
Bolfes iſt und bleibt füberativ und zwar füberativ in dem 
beftimmten Sinne, der die Oberleitung eines Theils über die 
andern Theile ausſchließt; föberativ jo dur und dur wie _ 
das der Schweizer, die ja in Mehrheit auch Deutiche find. 
Ich verkenne natürlich nicht den Unterſchied zwiichen einer 
Gruppe von 22 republikaniſchen Kantonen von unerheblicher 
Differenz der Größe und Macht und 34 größtentbeils monardi- 
ſchen Staaten, worunter zwei eiferfüchtige Großmächte, deren 
eine durch ihre amphibiſche Halberiftenz doppelt ſtark getrieben 
ift, ſich in Deutichland zu verftärken; aber troß biefem Unter: 
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ſchiede wird e8 wahr bleiben, daß die Zumuthung an das 
übrige Deutſchland, fih der preußiſchen Hegemonie zu unter- 
werfen, ungefähr dafielbe ift, wie wenn man bei der Reform 
des eidgenöfliihen Bundes im Jahr 1848 der Schweiz zır 
gemuthet hätte, fih etwa unter die Führung des Kantons 
Bern zu fielen. Man frage um und man wird allerorten 
bören, daß dagegen der legte Schweizer den letzten Bluts⸗ 
tropfen eingejegt hätte. Unter den wideritrebenden deutfchen 
Fürften mögen mande ein ganz andere Motiv haben, als 
das Voll, es mag hinter ihrem Widerſtand gegen den preu⸗ 
Bifhen Uebergriff die Abjiht des Widerſtands gegen jedes 
Opfer, für welche Form der Einheit es auch gefordert werden 
möge, verborgen jein: im Refultat ift dennoch das Volk ihrer 
Staaten mit ihnen einig. Wo nun das Grundgefühl einer 
Nation föderativ ift und mit dem Widerftreben der Yürften 
gegen Unterordnung unter einen der Fürften im Erfolge zu- 
ſammentrifft, da muß ja nothwendig ein Parteiprogramm, 
das die diplomatiſche und militäriihde Führung, d. b. den 
bedeutendften, den politiichen Theil der Staatsmadt einem 
unter den Etaaten zuwenden will, eine $adel ber Zwietracht 
werden und uns ftetS auf3 Neue mit Bürgerkrieg bedrohen. 

Dieb jcheint mir der Angelpunkt der Frage. Sieht man 
von der Eeite, die beberricht werben fol, hinüber nach ber 
andern, welche herrſchen fol, jo kommt nur dafjelbe Refultat 
beraus: nach beiden Seiten macht die „kleindeutſche“ Partei 
die Rechnung ohne den Wirth. Vergeblich bringt jeder neue 
Tag neuen Beweis für die Unfruchtbarkeit, die Unfähigkeit 
der preußiichen Regierung, eine Aufgabe an die Hand zu 
nehmen, deren Löſung kaum der höchſten Genialität und dem 
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höchſten Muthe gelingen fann, ven Beweis, daß fie.es über 
den Kigel nicht hinausbringt, der ihr nur Beihämungen be 
reitet, nicht über die Ankündigung der großen Action, womit 
fie nur Oeſterreich und die Mitteljtaaten jtärkt und am Ende 
noch mehr ftärken wird, als einem unbefangenen Großdeutſchen 
Lieb ift. Angeſichts diefer Unfähigkeit beſchließt die Partei 
entweder das, was ift, anders zu ſehen, als es ift, oder 
wenn es ihr ſelbſt zu arg wird, jo legt fie fih aufs Hoffen. 
Hier liegt eine der eigenthiimlichften Miſchungen von Nealis- 
mus und Jdealismus vor, die wohl jemals in ter Politik 
aufgetreten ift. Die wirklich füderative Einigung Deutſchlands 
wird für ein Phantom des Idealismus erklärt; wir follen 
uns als nüchterne Nealiften an das halten, was da ift, an 
einen geſchichtlich gewordenen, bereit liegenden Kryftallifations- 
fern, der in Preußen gegeben jei. Da nun Preußen zu 
diefer Rolle den Zeug nicht hat, fo idealifirt der nüchterne 
Nealift das reale Preußen wie nur jemals ein Poet einen 
Stoff im Zauberjpiegel der Phantajie verflärt hat. Drängt 
ſich die Wirflichfeit jo umerbittlic auf, daß fie das Phantafie: 
gebilde zerbricht, jo legt er fich denn auf’s Hoffen und hofft 
und hofft wie die Juden auf den Meſſias. Wohl find wir 
auf das Hoffen gewiefen, aber wenn einmal auf das Hoffen, 
warum nicht boffeu auf das, was dem Sinn und Charakter 
der Nation entipriht, auf eine Sichtung der Verhältniſſe, 
melde einen freien Bund freier Glieder mit gemeinſchaftlichem, 
gerecht gemefjenem Antheil an der Negierung des Ganzen 
möglich macht? 

. Bäre nun dieſe Doctrin blos ein künſtliches Gebäude 
der Reflerion, fo hätten wir immerhin Ausſicht, mit ihr 
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fertig zu werden; was aber unjere Lage bis zum Aeußerften 
erfchwert, das iſt ver Umftand, daß fie in einem anfehnlichen 
Theile ihrer Belermer mit der unbeugfamen Gewalt einer 
tauben Naturkraft auftritt; es ift der Geilt der preußiichen 
Bevöllerung. Trifft auf der großdeutichen Seite mit dem 
Widerftande der Fürſten gegen preußiſchen Webergriff der 
füderative Einn der Stämme zufammen, jo ftebt auf ber 
„kleindeutſchen“ hinter dem Mögen und nicht Wollen der 
Regierung das hartmädige, faft einmüthige Wollen des Volkes 
in der Richtung, welche wir befämpfen. Hier liegt ein Wider: 
Spruch wahrhaft verzweifelter Art vor: in diefem Augenblide 
gewährt uns das preußische Abgeorbnetenhaus ein Echaufpiel 
der erbebendften Art; mit Freude, mit Ehrerbietung muß 
jeder Freund der gefeglichen Freiheit auf dieſen Kampf gegen 
das Unrecht, gegen die feudale Willkühr bliden, ver mit 
ebenfoviel Takt und Maß, als Charakter und Ausdauer ge: 
führt wird; und wenn den muthigen Kämpfern der Sieg 
zufällt, was dann? Dann wird das innerlich geftärkte Preußen 
um fo entfchloffener und gefchloflener jeder Einigung wider: 
ftehen, die ihm nicht die deutſche Krone anbietet. So, fo 
verzweifelt ſteht es: was wir wünſchen, das müſſen wir 
fürchten, was wir verehren, das bedroht und mit geſteigertem 
Zwieſpalt. Es iſt ſchön und erfreulich, daß es wenigſtens 
in einem Theile Deutſchlands politiſches Selbſtgefühl gibt, 
und es iſt traurig, denn dieß Selbſtgefühl iſt nur unter einer 
Bedingung, die wir nicht zugeben können, ein nationales. 
Preußen iſt unſer Arm, unſer Schild, mir müſſen ihm Ge- 
deihen wünſchen; es verhindert jeden Fortichritt im Wege 
bed Bundes: dieß im Auge müllen wir feine Demüthigung 
Biſcher, Kritiſche Gänge. IV. 4 
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winfchen; das Zweite tft ruchlos, weil das Erfte wahr ift, 
das Erfte ift wahr und wird verbunfelt durch das Zweite. 
Böte uns Defterreih mit den einverftandenen Regierungen 
beute eine Form, die in Wirklichkeit mehr enthielte, als das 
gar zu bdürftige Delegirten-Projeft, böte es eime ftändige 
Rationalvertretung am Bunde, felbft mit gerechterer Ber: 
theilung der Stimmen im Bundestag, entſchlöße fi das 
übrige Deutſchland, das Anerbieten zu ergreifen, auf den 
Verſuch einzutreten: die Preußen und zwar gerade recht die 
Preußen, die im innern Berfafjungsfampfe jo wader gefochten 
haben, fämen nicht, jicherlih nit. Und umgefehrt: wenn 
heute Preußen es wagte, die deutiche Fahne in die Hand zu 
nehmen, ein Parlament nad Berlin zu berufen: die Defter- 
reicher, die Bayern, die Schwaben würden mit wenigen Aus- 
nahmen hübſch zu Haufe bleiben. . Diefe innere Zerriffenheit 
der Nation weist, fo könnte es fcheinen, auf eine Zweitheilung 
Deutichlande. Man könnte fi, fo troftlos wie die Dinge 
liegen, in den Gedanken ergeben, geftüßt auf die Hoffnung, 
bat das Sintereffe, die politiiche Nothwendigkeit mit der Zeit 
die zwei Bruchftüde wieder zufammenführen müffe. Auch die 
Zweitheilung wird nicht werden, felbit zu diefer Operation 
mit dunkler Möglichkeit fpäterer Heilung fehlt Kraft, Muth, 
Entſchluß. 

Am eheſten, ich geſtehe es, droht die Geduld auszugehen, 
wenn man noch einen andern Punkt in's Auge faßt, in wel⸗ 
chem die preußiſche Vevolkerung, die liberalen Parteien, die 
Fortſchrittspartei ſelbſt nicht ausgeſchloſſen, mit der Regierung, 
mit der ſie der innere Verfaſſungskampf entzweit, einſtimmig 
zuſammengeht: es iſt die Reigung, in Frankreich eine Lehne 
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gegen Oeſterreich zu ſuchen. Würde der jetzige Minifter: 
präſident nicht die Verletzung der Conſtitution vertreten: darin, 
daß er dieſes Stück der auswärtigen Politik vertritt, wäre 
er jetzt eine ganz populäre Figur in Preußen. Uns Andern 
iſt und bleibt Frankreich der Feind, der uns alle bedroht. 
Wir wiſſen rein nicht, warum wir den Raub des Elſaßes 
und Lothringens, die Gelüſte nach dem Rheinufer, die hun- 
dert Gründe vergeflen follten, aus denen es wahrſcheinlich 
ift, daß Napoleons letztes Ziel die Rache für Leipzig und 
Waterloo ei; wir erkennen heute wie geftern in den fran- 
zöfifhen Siegen von 1859 eine Demüthigung, eine Ber: 
dopplung der Schwäche Deutſchlands; der Ichwärende Dorn 
‚ jenes Sommers ift noch nicht. außgeeitert, kann nicht auseitern, 
jo lang Preußen den fchielenden Blick mit anbettlerifchem 
Schmunzeln auf die gnädig winfenden Züge des hochmüthigen 
Nachbars gerichtet hält. * 


* Währent das Obige gedruckt wurde, ift die Sermidiung Preußens 
durch Die Imterverition in Polen eingetreten. Die ruflifchen Neigungen, 
älter, urfprünglicher, der Feubalpartei natürlicher, als das neuere Ver⸗ 
hãltniß zu Fraukreich, haben durchgeſchlagen und es bat fi) tie komiſche 
Zuge ergeben, baf die preußifche Bolitit, während fie ihrerfeits durch ihr 
blindee Handeln fi) gegen ihre Abficht eine Spannung mit Frankreich 
wie mit England bereitete, ihm dafür ebenfo gegen ihre Abficht den un⸗ 
ihägbaren Gefallen erwies, daß es ſich auf mwohlfeile Weije mit den euro» 
päifhen Sympathien verbünden und die Gemüther im Lante von den 
großen - offenen Wunden bes Staats ablenlen konnte. Was nach dem halben 
Rüdzug, den fie antrat, als fie Durch die nächften Folgen zur erften bürf- 
tigen Erkenntniß ihres Thuns gelangte, weiter werden wird, liegt im 
Dunkeln. Sollte uns die preußifche Kunft gar noch in einen Krieg ver- 
wideln, fo wolle der Himmel, daß Defterreich mit Deutfchland nicht des 
Zahrs 1859 gedenke! (Anm. Mitte März.) 
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"Durch diefen Zwieſpalt in der äußern Politik, durch die 
Entzweiung in der Frage, wo eigentlih unfer Feind zu ſuchen 
fei, lafft denn in doppelter Tiefe und Breite der Riß, der 
durch unfere Nation geht, und zerfchneidet jeve Verftändigung 
über die Form, in der wir uns einigen follen. Der National- 
verein bat augenblidlih fein oberftes, ab und zu latentes, 
dann wieder auftauchendes Dogma von der preußiſchen Spitze 
‘zurücdgeftelt und den Kampf für die Reichsverfaſſung zum 
Rofungswort erkoren. Sie befteht wirklich, rein formal ge: 
nommen, zu Recht. Sie ift aber der Ausdrud, das Abbild 
eines Parlaments, welches die Reihenfolge feiner beiden Auf: 
gaben: Einheit und Freiheit umdrehte, zehn Monate mit den 
Grundrechten verlor, endlich mühſam ein Dach auf den müh—⸗ 
famen Bau, ein Erbfaiferthum, feßte und von dem Fürſten, den 
es biefür auserfehen, einen Korb erhielt, weil er nicht Ja jagen 
fonnte auf einen Antrag, der richtig überfegt alfo lautete: 
wir bringen dir bier eine Kaiferfrone, Frucht einer revol:: 
tionären Vollsbemegung, babe nun die Güte, als legitimer 
König und von uns erwählter Kaifer diefe Volksbewegung 
zu vollenden, erften® durch einen Staatsſtreich gegen bie 
übrigen Fürſten Deutſchlands, zweitens als Einführer und 
Schirmer der beiliegenden demokratiſchen Grundrechte! Es 
wäre fehr ungerecht, unfer erftes Parlament um dieſer Fehler 
willen anzuflagen und zu verfpotten. E3 war das natürliche 
Ebenbild der Volkserhebung, aus der es hervorgegangen; 
dieſe Volkserhebung forderte in erfter Linie die Freiheit, denn 
fie war das Refultat eines langen, unleidlihen Druds, einer 
empörenden PVorenthaltung verfaffungsmäßiger Rechte; erft 
bintennad, als eine Art von Nachtrag, als ein Nr. 2, fiel 
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es ihr ein, es müſſe „auch“ die Einheit geſchaffen werden. 
Die ſpäte Lehre der grauſamen Wirklichkeit, daß, wenn man 
die Freiheit gründen will, man zuerft für eine Macht ſorgen 
muß, die fie hält und ſchirmt, — wir haben fie mit blu- 
tigem Gelde bezahlt. Die fo jchwer gebüßte Confulion mar 
nur natürlih, ganz erklärlich, durchaus naiv, das Parla- 
ment tbeilte fie und lag übrigens feiner Arbeit mit einer 
Begeifterung und Ausdauer ob, die für alle Zukunft ehr: 
würdig if. Ja, daß wir es im furdtbaren Wechſelkampf 
der Leidenfchaften nur überhaupt zu einem Enpbeichluß über 
die oberfte Reichsgewalt gebracht haben, das iſt, jo unpraktiſch 
immer das Beſchloſſene, do ein Beweis von Willen, An⸗ 
jpannung, patriotifher Disciplin, der ein- für allemal Ad} 
tung verdient und als mutherwedendes Beifpiel am Anfangs: 
punkte der Bewegung fteht, die zur Wiedergeburt Deutichlands 
führen muß. Mlein jegt noch auf der NReichsverfaffung be 
harten, das beißt nichts Anderes, als: unferen nicht .entmwaff- 
neten Feinden die Geſchichte unferer Yehler von 1848 und 
1849 ins Gedächtniß rufen; das beißt nichts Anderes, ale 
abermals ein Haus bauen, ohne für Eparren und Ziegel 
zum Dach zu forgen, ja ohne auh nur an eine Thür: 
Öffnung zu denken, durch die man eintreten fol.. Man kann 
einwenden, daß wir vielleicht genöthigt fein werden, die Reihen⸗ 
folge unferer Aufgaben abermals umzudrehen, alfo zu ftellen, 
wie die Bewegung von 1848 fie ftellte: möglih, daß wir zu 
einer lebensfähigen Einheit erſt gelangen, wenn in allen 
deutichen Staaten die wirkliche und wahre conftitutionelle Frei: 
heit gleihmäßig errungen ift: Gleichheit in der Freiheit vor 
der Einheit. Allein dieß zeigt auf einen ganz andern Weg, 
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als den der neuen Proclamation der Reichsverfaſſung: auf 
ſtetige, langſame Arbeit der Vertretungen in den einzelnen 
Staaten. Die Reichsverfaſſung aber von oben über Deutſch⸗ 
land ftülpen wollen ohne daß man Rath weiß, wie ein Organ 
ihrer Vollziehung zu ſchaffen fei, das hat feinen Sinn. Da 
man dieß im Nationalverein unmöglich verfennen kann, jo 
wird hinter dem Rufe nach der Reichsverfaſſung doch das 
urfprünglide Programm noch fteden, die Meinung wird auch 
bier fein, daß auf. der legten, leeren Seite der Urkunde eigent: 
lih das Dogma vom preußiichen Oberhaupt zu leſen fei, daß 
e8 bier nur mit einer Schwärze gebrudt ftehe, die erft wies 
der fihtbar heraustreten könne, wenn Preußen gebefiert fein 
werde, und jo haben wir einen voppelten Formalismus: den 
alten, ſchwerlich aufgegebenen des Hegemoniebegriffs, der una 
immer auf3 Neue mit einem peloponnefifhen Kriege bedroht, 
und den neuen dazu, daß ein Buchftaben aufgefrifcht werben 
fol, an den fih nur Hader knüpft und deſſen Geift wir 
gereifter, bedächtiger durch nachhaltiges Wirken in den Kam⸗ 
mern zu neuem Leben rufen müjlen. 

Sn der Rathlofigkeit unjerer Gegenwart greift die Phan: 
tafie nach Vorftellungen, die vollends reine Traumbilder find. 
Man hofft Zerhauung des Knotens von einem Herod. Der 
Eine erwartet, daß er von einem Throne, der Andere, daß 
er vom Volk ausgehen werde. Man verfude nur die Bor: 
ftellung zu vollziehen, und ſehe zu, ob fie es zuläßt. Man 
erbichte fich 3. B. einen Fürften, der es wagt, der Nation 
zuzurufen: „ich will ausziehen, der zum Himmel dampfenden 
Schmach in Schleswig-Holitein ein Ende zu machen; — wer 
folgt mir? Folgt mir die Nation, haben wir den kleinen 





Feind befiegt, fremde Einmiſchung mit vereinter Kraft des - 


Volkes abgewiefen, jo berufe ih eine Nationalvertretung.“ 
Es ift denkbar, daß ein großer Theil der Nation ihm 
folgte, ihn zum Haupte Deutichlands wählte, — denkbar, 
fo lang man gar Manches nicht denkt, was man denken follte: 
fo lang man nit denft, daß ganz Preußen fih ihm ent- 
gegenwärfe, wenn es nicht der preußiihe König wäre, Oeſter⸗ 
rei und die Mitteljtaaten, wenn er es wäre, alle großen und 
balbgroßen, wenn er ein kleiner Fürft wäre; denkbar, fo lang 
man nicht denkt, daß in einem Weltzuftande, mo jedes Fürſten⸗ 
find in einer Atmojphäre geboren wird und aufwächst, deren 
Stimmung ift: den wachſenden Ideen der Zeit jo viel auto- 
kratiſches VBorrecht abdingen und abzwingen, als noch mög- 
lich, nad aller Wahrſcheinlichkeit ſchöpferiſche und durch— 
ſchlagende Geiſter nicht mehr von den Thronen ausgehen, 
nicht mehr Männer, die Krone und — Kopf daran wagen, 
das Höchſte zu erreichen. Oder ein Volksheld? Wie wohlweis 
haben uns kleine Menſchen mit großen Worten zugerufen: 
„Thaten! Thaten! Keine Worte mehr! Einen Garibaldi braucht 
ihr!“ Man denke ſich einen deutſchen Garibaldi! Er ſammelt 
eine Freiſchaar, fällt in Oeſterreich oder Preußen oder meinet⸗ 
wegen Bayern ein: nicht hinausgeſchlagen wird er, nein, nein! 
nur hinausgelacht. Wir haben ja kein Neapel! 

Unfere Zeit arbeitet den Geiſt in die Maſſen, den Ge: 
danken in die Gefammtheit. Nur aus der Verftändigung der 
Bielheit der Nation über die zwedmäßigite Form kann unfere 
Reugeftaltung hervorgehen. Alles Hoffen des Heils von ver 
einzelnen außerordentlichen Berfönlichkeit ift in unferen Zeiten 
Romantil. Iſt die Gefammtheit reif, dann erft können 
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Einzelne ſchöpferiſch beroortreten, leiten, organifiren. Die 
Demokratie geht von diefem Begriff aus, aber die Demokratie, 
wie fie zum größten Theile jeßt noch ift und wie ich Diefen 
größten Theil harakterifirt habe, ſpringt von dem Säge, daß das 
Heil nur von der Geſammtheit ausgehen kann, unvermittelt 
und vorfchnell zu dem Gedanken der Revolution. Eine Nevo- 
Iution? Geſetzt, fie gelänge, was foll denn dann folgen, wenn 
wir nicht über die Form einverftanden find, die wir ſchaffen 
wollen? Nichts würde folgen, als ein Convent, der gerade 
fo uneinig wäre, wie wir eB jegt ohne Revolution amd ohne 
Convent eben auch finv, nur viel wilder und fo wild, daß 
ihm raſch ein neues Eäbeltegiment ein Ende machte. 

Alfo furz: wie die Dinge jetzt liegen, wird noch lange, 
lange nicht8 werden, gar nichts! Wir ftehen in der reinen 
Negation ; Preußen, Defterreih, die Mittelftaaten, ihre Be- 
völferungen wie ihre Regierungen, vor Allem unfere zwei 
Hauptparteien bejahen alle nur ebenfoviel, daß jeder das 
verneint, was der Andere bejaht. In diefem Elend wird fich 
die Nation binfchleppen, vom äußern Feinde bald gefchlagen 
und getreten, bald durch einzelne Eiege nothbürftig ihre 
Criftenz rettend, immer unmädtig, immer verachtet um ihrer 
Unmadt willen und dennoch immer lebensfähig, unverfehrt 
im Kern, zukunftvoll, binjchleppen jo lange, his aus der 
Rüttlung und Schüttlung der Gedanken, die fi jegt noch 
wild und troftlos durchkreuzen und befämpfen, das Lojungs- 
wort, die Formel berausfpringt, über welche die Geſammt⸗ 
beit fich vereinigen fann, deren inhalt wir jegt noch nicht 
willen, nicht willen fünnen. Daß diefer Proceß Zeit, viel 
Zeit will, ift wohl außer Zweifel; ich fürchte, ein balbes- 
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bole, daß ich doch vertraue, einfach, weil das innere Leben 
der Ration in Eitte und Bildung gefund, unverbraucht, tief 
und dauerhaft ift und weil ihr Ringen, vie politiiche Form 
für ihren innern Wertb zu finden, bervorgehend eben aus 
diefem Lebensfern, jeit Jahrzehnten in nachweisbarer Pro: 
greſſion anfteigt. Man lernt aber Geduld, wenn man nur 
bedenkt, mie lange die Zeit die Entftehung eines einzigen 
Steinfohlenlagerd gebraucht hat. 

Und nun fomme ich auf mein erftes Wort zurüd. Sollen 
wir nichts thun in der langen Wartezeit darum, weil wir 
unmittelbar am Hauptwerke nichts thun können? Achtung 
des Gegners lernen ift, denke ih, auch ein Werl, auch eine 
Arbeit; vorerft freilich nur eine Arbeit an ums felbft, aber 
fol ein Gedanke gefunden werden, dem wir uns insgefammt 
unterordnen, fo muß die Stimmung zu gegenfeitiger Aner⸗ 
fennung vorausgehen. Einigkeit ift noch feine Einheit, aber 
die Einheit Tann nicht werden, wenn nicht menigftens mit 
ver Einigkeit begonnen wird, zunädft nur mit der Einigfeit, 
vie darin befteht, daß man fich gerecht und billig in den 
Gegner verſetzt. Man antworte nicht, wir feien fchon einig 
im Ziele, nur entzweit in den Wegen zum giele; dieß ift 
feine Wahrheit, fo lang man in jedem einzelnen Etreitfall 
bereit ift, den Gegner zu verbädhtigen, als wolle er dag Ziel 
nit, weil er einen andern Weg will. Kampf muß jein, 
in der Politif läuft e8 ohne Grobheit nicht ab; aber ver 
Schmuß, womit fid) heute noch unfere Parteien beiwerfen, 
zeigt wahrhaftig nicht auf die Fräftige Reibung, die zu Re⸗ 
jultaten führt. Beide Preſſen, die „kleindeutſche“ und bie 
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„großdeutſche“, Feine ift darin um ein Haar beffer, ala die 
andere. Mögen die Kleindeutihen den Ihrigen . predigen, 
daß fie enblih anfangen, die rein Großdeutſchen von: den 
unreinen Zuflüffen ihrer Partei zu unterjcheiven, die ich zu- 
gegeben babe; wir wollen ‚die Unfrigen mahnen, daß fie es 
damit verfuchen, darüber nachzudenken, wie ein redlicher 
Patriot auf die Doctrin von der preußiſchen Hegemonie kom⸗ 
men kann. Wer billig ift, muß zugeben, daß ihre befannte 
Schlußreihe den Veritand beftechen, gefangen nehmen kann. 
Es ift eine ganz jaubere Rechnung, nur, wie gejagt ‚ obne 
den Wirth gemacht; es üt eine logiiche Lorlei, die zwar in 
jehr ftrengem Fugenſatz, aber doch ein verführerifches. Lied 
ſingt. Ich babe herb, aber hoffentlih anftändig von der 
Partei gefproden, am. berbften von ihrer Sinneigung zu 
Frankreich. Der Hebel diefer Wendung, jo wie der unkritiſchen 
Art von Sympathie mit Italien, die in einem großen Theile des 
„kleindeutſchen“ Lagers herrſcht, ift fein pofitiver, jondern 
ein negativer: das Liebäugeln mit jenen Staaten ijt Demon: 
ftration gegen Defterreih. Der preußiihe Haß gegen den 
Kaiferftaat ift erflärlich genug, mern man jidh der tödtlichen 
Beleidigungen erinnert, die Preußen 1850 erbulvet hat. Allein 
Haß, auch begründeter, begreiflicher, ift feine Politil. Wer 
lieber gegen Defterreich zöge, ala gegen Frankreich, ver mag 
fonft ein Ehrenmann fein, ein Deuticher ift er nicht. Doc 
eben dieſer Fleden, der mir am jchmärzeiten ericheint, hängt 
keineswegs der ganzen Partei an. Ich führe als Beispiel - 
die Schrift von Ludwig Frauer an: „Die Reform des Zoll 
vereing und deutiche Zukunft. Zur Verföhnung von Nord 
und Süd.” Sie weist mit beißender Ironie, mit ſchneidender 
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Schärfe die felbitzeritörerifche, Teichtfertige Politik zurecht, die 
auf Oeſterreichs Zertrümmerung, Vernichtung ſpekulirt und 
zum Erbfeind, zu Frankreich neigt. Sie macht es unter der 
Ueberſchrift „Schutz gegen Außen” zu ihrer erften Aufgabe, 
die beillofe Verwirrung der Begriffe, ja der eriten urjprüng: 
lihen Empfindungen einer Nation über ihr Intereſſe und ihre 
Ehre als Ganzes gegenüber ven drohenden Feinden zuredht- 
zujeßen. „Es ift wahr,” fo Elagt der Verf. in diefem Zuſam⸗ 
menbang, „in Frankreich fünnte man es unterlaſſen, die Fragen 
der äußern Politif, der Ehre und Sicherheit gegen außen auf 


ein nationales Programm zu feten, da über diefe Punkte . 


alle Franzoſen in der Zeit eines auswärtigen Krieges einig 
find. Aber in Deutſchland, wo in der Zeit ver Gefahr jeder 
mit jedem zu ftreiten beginnt, wo jeder feinen Nachbar nach 
dem Katechismus und Liberalismus fragt, um ihm — nicht 
beiftehen zu müſſen, da ift es ungenligend, einen National- 
verein zu ftiften, der die weſentlichſte Nationalangelegenbeit 
nicht berührt.” Es ift hier nicht der Drt, die pofitive Auf- 
ftellung des Verf. zu beſprechen; auch er will die preußiiche 
Hegemonie an ber Spitze einer Bollsvertretung, die zunächſt nur 
ein Zollvereins-Parlament fein, dann in ſchonendem Uebergang 
ihre Befugnifje erweitern jol. Man fieht, die Schrift ift vor der 
neueren Wendung der Dinge geichrieben; aber auch in der 
Begründung dieſes Programms geht fie mit jo befonnener Er- 
wägung der Rüdfieht, welche vie Mittelftaaten verlangen, welche 
namentlid Bayern gebührt, zu Werke, faßt den weiteren 
Bund mit Defterreih jo aufrichtig und wohlwollend, beweist 
jo Har, daß Garantie Ungarns, der Slavenländer und aller: 
dings auch des Reſtes von Oberitalien unerläßlice Bedingung 
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des mechlelfeitigen Schutz⸗ und Trugbünbnifles märe, daß fie 
als Ausdrud einer unparteiif Bet politifhen Klarheit 
der Auffaflung im unitarifchen L benden Werth behält. 

Es gibt aber auch noch Anderes, Beltinimteres zu thun, 
als den Gegner anerkennen und achten lernen. Wir find zu 
träge im Wühlen — ja wohl, im Wühlen: denn es gibt 
ja wohl ein Wühlen, das eine Propaganda der Vernunft ift, 
der concreten Vernunft, das befte Mittel, dem‘ Wühlen ber 
giftigen Abftraction entgegen zu arbeiten. Sind wir fleißig 
genug in diefer Propaganda? Man fehe nur. zum Beifpiel 
auf unsern Bauernftand, auf ven politiiden Schlummer, in 
welchem er faft allerorten noch liegt. In Frankreich ift dem: 
bürftigiten Mann der Scholle, der nicht leſen und ſchreiben 
kann, la France ein Zauberwort, das ihm jeden Nero erregt; 
in Stalien haben die Gebilveten, den höchſten Adel nicht auf: 
genommen, ſich nicht für zu gut gehalten, mit Echrift und 
Wort, in. allen Wegen der Bearbeitung das Volk in, allen 
Schichten zu wecken für bie Idee des einigen Italiens. Was 
thbun denn wir? Oder wendet man ein, wir können nichts 
thun, meil wir noch fein Programm haben? Recht wohl 
fann man daran arbeiten, einem Gedanken Verbreitung und 
Leben in den Gemüthern zu verfchaffen, auch ehe er formulirt 
it. Man kann unferen Bauern 3. 3. recht wohl klar machen, 
daß fie ihre Eöhne im Krieg auf die Schlachtbank ſchicken, 
jo lange wir nicht über die Führung unferer Heere einig 
find, man Tann ihnen Etüde aus der deutſchen Geſchichte als 
ſchlagenden Beleg dazu erzählen; mit Flugſchriften, die nur 
naiver, populärer gejchrieben fein müſſen, als vie Blätter 
bes Nationalvereins, durch beredte Emiffäre müßte man Jahr 
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aus Jahr ein im Land umber wirken, das Volk auf die Zeit 
vorbereiten, wo mir Gedanken auch die Form finden; 
forgen wir nur erft ‚ daß es politifch Tebt, das Andere 
wird fih finden. Und freilih, forgen wir vor Allem dafür, 
daß wir ſelbſt politiich Teben! Won jedem politifch Iebendigen 
Individuum gebt eine Welt von Lebenwedenden Wirkungen 
aus, ſtetig, unzählbar, unmeßbar. 

Mit zahlloſen Schwingen beflügelt unſere Zeit den Aus—⸗ 
tauſch der Ideen. Ein Theil dieſer Schwingen bewegt ſich 
ohne unſer Zuthun, Dampf und Elektricität ſauſen und jagen 
als blitzſchnelle Wühler durch die Welt. Nun aber, getragen 
von diejen Flügeln, der merkwürdige Trieb des unendlichen 
Zufammenlommens! Die Menjchheit gleicht jet einem ſchwär⸗ 
menden Bienenitod; Alles reist und findet fi) in unendlichen 
Begegnungen, Alles feiert Feite: Schützen, Sänger, Turner, 
Offiziere, Städte, Dörfer; Alles verfammelt fi, Naturforfcher, 
Suriften, Oekonomen, Bhilologen, Theologen und Bomologen, 
Künftler, Buchhändler, Kaufleute, Techniker aller Art, neuer: 
dings fogar eine Belleivungs-Afademie! Im Ernft, ich glaube, 
daß dieß eines der Symptome einer innern Bewegung ift, aus 
welcher in unbefannter,, ferner Zukunft Ummandlungen unferer 
Etaaten, unferer Geſellſchaft, unferer internationalen Völker⸗ 
verhältniffe hervorgehen werden, von denen wir faum eine 
Ahnung haben. In ſchwachen Umriſſen ſchwebt ein Bild vor 
und von freien, rein menſchlich gebildeten Völlern in freiem ' 
Bündniß, eine Eidgenofjenfchaft der Nationen, von melder 
bie Echweiz ein noch primitives, einfaches, verhältnigmäßig 
patriarchaliiches Vorbild iſt. 

Unter diefen Erfhheinungen werden wir vor Allem 
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diejenigen willfommen heißen und forgfam pflegen, welche mehr 
nationalen, als tosmopolitiihen Charakter tragen, denn damit 
Nationen vernünftige Bande mit einander flechten, müflen 
erit Nationen fein. Nun und damit find mir auf unfer 
Schützenfeſt zurückgekommen. 

Ich bin weit entfernt, ein ſolches Feſt zu aberſchähen. 
Ya ich gebe zunächſt zu, daß in dem Gefühlsrauſch unſerer 
Zweckeſſen und Feitbankette ein Theil der Kraft, die wir 
zum fteten Wirken und zur That zufammenbalten follten, 
verpufft und verdampft. Wir anticipiren mas wir erft machen 
jolten, in Trinkſprüchen, Reden, Klatſchen, dreifach donnern⸗ 
dem Hoch, Anftoßen, Zutrinfen, Umarmungen, Räufchen, 
als wäre es ſchon gemadt. Der Jubel ſchallt in die ftille 
Nacht hinaus: Hellauf! Deutſchland iſt geeinigt! Und bes 
andern Morgens — was bleibt? Wo find die Helden, bie 
das Vaterland gerettet haben? Eie haben den Spik aus 
gefehlafen und gehen im Kagenjammer an die Arbeit und 
find wieder zahme Philifter wie vorgeftern. Es bezeichnet 
ganz unfere Zeit und ihre Neigung zum Weberreiz, daß man 
fo gerne beliebt, ein Wort, ein Buch, eine Form eine That 
zu nennen, und fo hat man auch unfer Schligenfeft eine 
That gebeißen. O des hohlen, eiteln Geſchwätzes! — Doch 
feien wir aud nit zu ftreng, nicht zu ängitlih! Etwas 
verpufft, aber Etwas fammelt fih auch; Vieles zerftäubt, 
Etwas und mehr bleibt hängen. Nicht in den Reden, nicht 
in den Hodrufen, nicht im deutlich Vernommenen liegt das 
Refultat, fondern im unendlichen Austaufh von Vielen, den 
fein Ohr und fein Geilt zufammenfaflen Tann. Ein foldes 
Feft ift wie eine dumpf Elappernde Mühle mit unendlichen 
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Gängen; was aus den zahlloſen Gängen, vie hier die Körner 
in einander ſchütteln umd reiben, herausgebeutelt wird, fiebt 
Niemand; was alle die Einzelnen zum weiteren Austauſch 
binwegtragen in die Heimath, berechnet Niemand. Alle unfere 
Zufammenfünfte, Feite find eben Tropfen zu einem Meer; 
ein foldhes, wie das Schützenfeſt, kann wohl ein Bach genannt 
werden. Ein Bach fließt; das Schügenfeft wiederholt ich; 
nur alle zwei Jahre freilih, dagegen hebt es, hat es fchon 
gehoben das Schüßenwejen in den einzelnen Ländern und 
wiederum in den einzelnen Marken, Provinzen diefer Länder: 
Kreife in Kreifen, die zufammen denn doch feine Fleine Be 
wegung in den Waflerjpiegel der Volksmaſſe bringen. Und 
damit ift neben dem ſtets erneuten Verkehr die allgemeinere, 
fleißigere Waffenübung gegeben. Auch damit werden wir das 
Junkerheer nicht über Nacht ftürzen, aber vor's Erſte doc 
wieder friſchere Menichen bekommen. Ich meine nit, man 
müfle turnen, ſchießen, erercieren, um ein Eharafter zu fein, 
aber das iſt doch wahr, daß das. Verhoden, die Stubenluft, 
die Berweihlihung in raffinirten Bedürfniffen und Genüffen, 
die Trennung des Gehirnleben? vom Muskelleben an der 
Brechung der Charaktere, an ver ſchrecklich wachſenden Blafirt- 
beit unjerer Generationen die Schuld mitträgt. Irgend etwas 
follte Jeder treiben, was ihn an die Luft bringt, feine Glieder 
und Nerven ſchüttelt. Es ift doch eine andere Nation von 
Männern, die ſich auch phyſiſch bewußt ift, der Mann auf dem 
Plag zu fein. Dem Schützenweſen felbit ift es nicht minder 
zu wünſchen, daß die gebildeten Stände mehr Theil nehmen, 
als bisher. Für jebt ift der Grunditod noch überall der Hand- 
werleritand, denn der Urfprung der Schügenvereine ift in den 
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Allen der Städte zu ſuchen. Eo gewiß wir, wenn umgelehrt 


Gebildete und Gelehrte jemals den Mittelpunkt eines National: 
feftes bilden könnten, uns bemühen müßten, in größtmöglicher 
Menge die Bürger binzuzuführen, fo gewiß müſſen bier vie 
Erfteren zur Theilnahme gemahnt werden, um ben alten In⸗ 
nungen einen bewegteren, freieren, gewedteren Geift einzugießen. 
Die allgemein deutſchen Schützenfeſte baben vor den 
Iocalen den ungemeinen Vorzug, daß fie die verfchiedenen 
Stämme zufammenbringen. Man weiß ja, wie unfer pol 
tiſcher Zwiefpalt mit ihrem Gegenfahe zufammenbängt, wie 
der Stammeshaß den politifchen fehürt und umgelehrt. In 
Frankfurt war das Uebergewicht auf der Seite der Süd⸗ 
deutichen, ihr Selbftgefühl mar im Vortheil. Wenn ich recht 
gefehen habe, jo hat dieß in den Begrüßungen auf eine Weife 
durchgeichlagen, welde für die Vernachläſſigten empfindlich 
fein mußte. Neben den Echweizern follen die Berliner, die 
faft gleichzeitig ankamen, faft überfehben worden fein. Es iſt 
gut, daß für das nächſte Schützenfeſt eine norddeutſche Stadt 
beftimmt ift, mo denn auch die Preußen ftärfer vertreten 
fein werben. Damit e8 aber wiederum nicht einfeitig aus- 
falle, wird es unfer Princip fein müfjen, Süddeutſche in größt: 
möglicher Anzahl nad) Bremen zu werfen ‚ und eine der Haupt: 
aufgaben des Ausſchuſſes des Schützenbunds, daß. er biezu 
durch zwedmäßige Mittel wirke, namentlih durch Einleitung 
von Maßregeln der Erleichterung der Reife für Unbemittelte, 
wie fie 3. B. mander mwadere Schübe bedarf, der in fernem 
Thale Tyrols und des bayrifchen Gebirges figt: in einer ſolchen 
Form natürlih, daß ihm die Annahme der Unterſtützung nicht 
fhmwer wird. In Defterreich hat die Regierung Flug gethan, 
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für das Frankfurter Seit diefe Sorge zu übernehmen; Hätte 
man dieß in Bayern nicht verfäumt, fo hätten wir die flotten 
Burſche von Partenlirh, der Jachenau u. f. w. zahlreicher 
erſcheinen geſehen. Bon einem Sängerfeft, worauf Altbayern 
und Berliner fich fröhlih zufammenfanden, hieß es ergöglich 
in einer Zeitung, fie haben gegenfeitig entdedt, daß fie Menjchen 
feien. Sorgen wir, daß möglichſt viele Entdeckungsreiſen diefer 
Art gemacht werden! Vergleiht man die Abſtoßung, welche 
der Stammesunterfchied zwifchen uns bringt, mit der ähn- 
lichen bei andern Völkern, fo findet fie fi in unſerem Volke 
durch zwei Urſachen verichärft. Die Franzoſen und Italiener 
find nicht durch die Confeſſion getrennt; der Kampf der cleri- 
calen Prefie gegen die freilinnige in Stalien iſt allerdings 
zugleih ein Kampf des Partifularismus gegen die nationale 
Einheit, aber er fann nicht feinen Weg durch giftige Schürung 
des Stammeshaſſes nehmen, kann ſich nicht mit diefem ver: 
ftärfen und diefen mit fi wie in Deutfchland, wo ultra- 
montane Ehmugblätter wahrhaftig eiterbiffig aus den Fatho- 
liſchen Theilen Süddeutſchlands auf den vorherrſchend prote- 
ftantiichen Norden Ioshaden. Es fommt uns zwar zu gute, 
daß die Stämme nicht einfach in die Eonfeflionen fich theilen, 
daß es im Norden katholiſche Streden gibt, daß nebit Mittel- 
deutichland Franken und Schwaben in der Mehrheit der Be 
pölferung proteftantijch find, daß namentlich der Ießtere Stamm 
durch die Vereinigung jüddeutihen Naturelld mit der prote 
ſtantiſchen Bildung, die ihn in flüfligerem geiftigem Verkehr 
mit dem Norden erhält, eine volle und lebendige Mitte deutichen 
Weſens genannt werden kann. Allein im Ganzen und Groben 


führt eben audy viele Verfchärfung eines Raturpegenfabet 
Bifger, Aritiige Gänge. IV. 
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durch einen geiftigen Zwiefpalt auf den langen Geduldweg 
des Wartens. In der Schmeiz ift die glüdliche Reform der 
Bundeseinheit vorausgegangen und hat dem confeflionellen 
Gegenfage den Stachel genommen: richtiger, eine wilde Ent- 
zündung, ein äußerfter Ausbruch des Ießteren hat der Einficht 
in die Nothwendigkeit der erfteren raſch die nüthige Kraft 
gegeben, wodurch fie zum Ziele gelangte, und von da an 
ift jener Zankapfel zwar nicht verſchwunden, rollt aber un- 
ſchädlich bin und wieder. In Deutihland kann es nicht jo 
kommen, dieß bedarf feines Beweiſes. Wir find zu fehr 
Eulturvolf, als daß wir nicht auf die lange Curve gewiejen 
wären, welche auf dem Umwege ber geiftigen Ausgleihung 
zum politiiden Ziele führt. Die Idee der Duldung, welche 
das Zeitalter der Aufklärung noch in abftracter und fenti- 
mentaler Faſſung aufgeftellt, die Reftauration und Romantik 
für einen überwundenen Standpunkt lügneriſch erflärt bat, 
muß erit zur Reife einer concreten Wahrheit gelangen. Die 
andere Urſache, melde den Stammesgegenſatz verjchlimmert, 
ift das Specifiiche des preußifchen Weſens. Der Begriff des 
Stammes ift eigentlich hier unrichtig. Es waren Ritter, dann 
Bürger aus den verſchiedenſten deutichen Stämmen, die das 
ſlaviſche Preußenvolk chriſtianiſirt und germanifirt haben und 
aus der Mifhung ift ein Drittes entſtanden, deſſen befondere 
"Art gerade darin befteht, daß e8 feine Wurzel nicht im Natur- 
boden eines beitimmten Stammes bat; dazu kam der ftarfe 
Einfluß der franzöfifchen Kolonie in Berlin und die ungemein 
ftarfe Durchflechtung mit ägenden jüdifchen Elementen. Die 
preußifche Gefchichte mit ihren großen Erinnerungen gab dem 
fo gemifchten Compler nad und nach ein Selbftgefühl von 
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jener verhärteten Specialität, für die fich fein Ausprud findet, 
als: preußiſch = preußiſch. Die geiftige Bildung, nicht naiv 
und organiſch aus einem Naturgrund entwickelt, ſondern durch 
Willen geſammelt, errungen ſpiegelt ſich in ihrem Beſitze mit 
um ſo ſtrafferem Bewußtſein. So iſt ein Weſen entſtanden, 
deſſen fingulärer Charakter Bewußtheit ift mit allen guten und 
allen ſchlimmen Rebenbegriffen des Worts, mit allem Achtungs⸗ 
mwertben und allem Abftoßenden, mit allem Echarfen, Klugen 
und allem Effigfauern und Zerſetzenden, was in der alfo zu- 
geipigten Reflerion des Ich liegt, mit einer an Bildung reichen 
Hauptftadt, deren Grundton die Ironie ift, und mit dem un- 
beugfamen Entſchluß, die Einigung der Nation nicht anders zu- 
zulafien, als unter der Bedingung, daß Preußen die erfte Rolle 
Darin eingeräumt werde. Das Wahre ift, daß wir Süb- 
deutichen hinter diefem Epecificun die wirklichen nordbeutfchen 
Stämme, diefe urächt germaniſchen Weftphalen, Sachſen, Friefen, 
die unſern ungemiſchteren Bevölkerungen in den deutſchen Fa: 
milienzügen bei allem Unterſchiede ſo gründlich gleich ſind, 
eigentlich nicht ſehen, daß wir Verliniſch und Norddeutſch in 
Einen Hafen werfen. So wie wir und dieſe Stämme ſind 
etwa Süd- und Nordfranzoſen, Süd- und Norditaliener von 
einander verſchieden, aber in beiden Volkern ſchiebt ſich kein 
Element von ſo ausnahmsweiſer, ſpecifiſcher Beſonderheit und 
abſolutem Anſpruch dazwiſchen. Daß Piemont nach der Krone 
Italiens griff, hatte ſeine einfachen politiſchen Gründe, es kam 
nicht daher, daß das Volk Piemonts um keinen Preis eine 
andere Form der italieniſchen Einheit zugegeben hätte. 

Die neueren .conftitutionellen Kämpfe beweifen jchlagend, 
‚mas auch ohnedieß zu bezweifeln abgeſchmackt wäre: daß aud) 
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in jenem Clemente Charaktere wachſen; ift der man 
Widerſtand der preußiichen Abgeordneten auch erfolg! 
ber nächiten Seit, er bleibt ein erhebendes Beijpiel für 
und muß feine Früchte tragen. Das preußifche Voll 
durh ein Etahlbad und wird wachſen an Charaftı 
Allein für die Lölung der deutfchen Frage wird um: 
ich bereit3 gefagt, das gefteigerte, an fich gerechte Selbſ 
direct Feine Frucht bringen, vielmehr nur noch größere C 
tigfeit bereiten. Indirect: ja, wenn meine obige X: 
richtig ift, daß Gleichmäßigkeit conjtitutioneller Entn 
in den einzelnen Staaten, aljo die Freiheit der MP 
dureh den wir zur Einheit gelangen follen. * 
Die Arbeit an dieſem Werke iſt denn eine weit" 
gabe der Thätigkeit für die lange Gebuldzeit, die = 
uns ſteht, ift es auf alle Fälle, fei e8 nun wahr, * 
zum legten Ziele der nationalen Forderung führt, 0“ 
Mag aus dem Nebel, der vor unjerem Auge liegt, = 
beit bervortaudden wann und wie jie will, fie find — 
um fo beflern Boden, je gründlicher wir diefe Char 
des Ringens um verfaſſungsmäßiges Recht durchkan 
Daneben aber wird es immer wahr bleiben: m -. 
noch unbeitimmt lange Zeit durcheinander gefreut " 
ben werden, bis nicht nur der natürliche und fünftlie 
MWiderwille der Stämme, fondern auch der dazwmildhtem 
Dorn des ſpröden Eigenwillens einer Bevölferun—- 
Stamm, fondern eine abitracte Miſchung von Stämm 
abgeftumpft, abgerieben hat; wir müfjen Mles, am 
pflegen, die diefen Proceß bejchleunigen, und Ride. 
diefer Formen werden von nun an unjere Chir 
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in jenem Elemente Charaktere wachſen; iſt der mannhafte 
Widerſtand der preußiſchen Abgeordneten auch erfolglos in 
der nächſten Zeit, er bleibt ein erhebendes Beiſpiel für immer 
und muß ſeine Früchte tragen. Das preußiſche Volk geht 
durch ein Stahlbad und wird wachſen an Charakterkraft. 
Allein für die Löſung der deutſchen Frage wird uns, wie 
ich bereits geſagt, das geſteigerte, an ſich gerechte Selbftgefähl 
direct feine Frucht bringen, vielmehr nur noch größere Schwie- 
rigfeit bereiten. Indirect: ja, wenn meine obige Annahme 
richtig iſt, daß Gleichmäßigkeit conftitutioneller Entwidlung 
in den einzelnen Staaten, aljo die Freiheit der Weg ift, 
durch den mwir zur Einheit gelangen follen. 

Die. Arbeit an diefem Werke ift denn eine weitere Auf: 
gabe der Thätigkeit für die lange Geduldzeit, die noch vor 
ung ftebt, ift es auf alle Fälle, fei e8 nun wahr, daß fie 
zum lebten Ziele der nationalen Forderung führt, oder nicht. 
Mag aus dem Nebel, der vor unferem Auge liegt, die Ein- 
beit bervortauden wann und mie jie will, fie findet ja nur 
um fo beffern Boden, je grünblicher wir diefe Charakterſchule 
des Ringen? um verfaffungsmäßiges Recht durchlaufen. 

Daneben aber wird es immer wahr bleiben: wir müſſen 
noch unbeftimmt lange Zeit durcheinander geftreut und geſcho— 
ben werden, bis nicht nur der natürliche und künſtlich genährte 
Widerwille der Stämme, ſondern auch der dazwiſchen gedrückte 
Dorn des fpröden Eigenwillens einer Bevölkerung, die fein 
Stamm, fondern eine abitracte Miſchung von Stämmen ift, ſich 
abgeitumpft, abgerieben bat; wir müſſen Mles, alle Formen 
pflegen, die dieſen Proceß bejchleunigen, und nicht die letzte 
diefer Formen werden von nun an unjere Echüigenfefte fein: 
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Auf unferem erften war die deutiche Einheit wirklich da 
als Gefühl, als energiſche, männliche, ftählerne Geſammt⸗ 
empfindung. Ich babe fie einen idealen Kern genannt, der 
aufgeben werde, aufgeben müſſe. Man darf wohl jagen: 
ein idealer Kern, gefüllt mit Bürgichaft der Realität. Es 
war ein Bild gehuinder, rüftiger Kraft, das nicht zweifeln 
läßt an der Zukunft der Nation, fo tief und breit aud) die 
Kluft iſt, die zwiſchen unfrer Hoffnung und ihrer Erfüllung 
liegt. Wohl iſt von jenem ubel zu der Wirklichkeit, die 
ung umgibt, eim unenblicher Sprung, ein Salto mortale, ein 
Mebergang wie von einem erhebenden Echaufpiel in ftrahlen- 
dem Kerzenglanz hinaus in eine naßlalte Decembernacht. Sie 
paſſen auf einander wie das Anendliche und ein einzelnes, 
erbärmliches endliches Ding. Aber noch einmal: der Schluß 
aus dem ungebrochenen innern Charakter der Nation auf ihre 
kuünftige Beftimmung kann nicht trügen und wer in Frankfurt 
diefe zehntaufend Männer und das mogende Bolt umher geſehen 
bat, der hatte einen Anichauungsbeweis für diefen Echluß. 

. Wohl mir, wohl uns, wenn ich die Gegenwart zu ſchwarz 
febe, wenn ich mich über die Länge der Wartezeit täufche! 
Wohl ung, wenn es doch gelingt, ein Nothdach zu bauen, 
das ausreicht, uns zu deden und zu ſchützen, bis der Tag 
fommt, wo wir das wohlgeglieverte Kreuzgewölbe über die 
Felder und Pfeiler jpannen können! Worin nad meiner 
Ueberzeugung das Nothdach beſteht, habe ich gejagt: National- 
vertretung am Bunde und gerechtere Stimmenvertheilung im 
Bunde. Was Alles dagegen eingewendet wird, weiß ich und 
brauche ich nicht zu wiederholen. Es kommt aber auf den 
Geift an; die mangelbaftefte Einrichtung, die lockerſte Form 
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kann er thatfächlich verbeflern, wenn er treibend ‚: ergänzend, 
ausfüllend fi in fie ergießt.. Was das Kreuzgewölbe heißen 
wil: ein Architekt verfteht mi; aber auch der. befte.. weiß 
darum noch lange nicht, wie wir e8 zu bauen haben. 

Wir find Epigonen in der. Bolitif wie in der Willen: 
haft und Poeſie: wir find beute noch beichäftigt, die Ge 
danken zu verarbeiten, fortzubilden,, zu vertiefen, zu erweitern, 
ins Praktiſche zu geftalten, welche. die große Geifterbewegung 
des vorigen Jahrhunderts über Europa ausgefchüttet- und. die 
franzöfifde Revolution mit Lachen von Blut befudelt bat, 
ohne fie zu tödten. Um aber das legte Refultat zu ziehen, 
bedarf es nad) meiner Anficht einer neuen gewaltigen Geifter- 
ſtrömung wie jene war. Ich glaube, wir find viel zu Tlein- 
müthig, wenn wir fie nicht hoffen; die Menfchheit ift noch Fein 
Greis, fie wird fi) noch oft verjüngen. Es wird eine Zeit 
fommen, welche über die Refte des Mittelalters und Heiden- 
thums, mit denen wir uns noch fchleppen, wie über eine alte 
Sage lädelt. Sie wird uns eine wirklich gereinigte Religion, 
eine neue Philofophie, eine neue Poefie bringen und fie wird 
in der Politik das Räthfel löſen, wie mit ver hohen Bildung 
einer ganzen, großen Nation fammt ihren Uebeln, der Will: 
führ, dem Ehrgeiz, dem Geld- und Wuchergeift, dem Laſter 
die allein wahrhaft füberative Staatsform , der freie eidgenöſſiſche 
Bund ihrer freien Volksſtämme vereinbar if. Wann dieſe Zeit 
fommt, mer weiß e8? Gewiß find nur zwei Dinge: der erjehnte 
neue Aufſchwung der Menfchheit wird uns-nicht in den Schooß 
fallen und es wird auch dann, wenn er da ift, dafür gejorgt 
fein, daß die Bäume nicht in den Himmel wachen. 





Pro domo. 








63 wird ja wohl erlaubt fein, aud einmal für ein. 
eigenes? Machwerk ein Wort einzulegen, wenigſtens dann, 
wenn man fi mehr der Species annimmt, der es angehört, 
als daß man das Individuum rühmte und dadurch das 
Eprühmort vom Eigenlob ſich auf den Hals zöge. Warum 
auch nicht? Wenn kein Kritifer kommt, der feinen geitrengen 
Amtsgenoſſen jagt: ihr wentet hier einen fremden Maßitab 
an, einen Maßitab, der von einer andern Gattung genommen 
ift, warum follte der Zerfafler nicht den Mund aufthun? 

Eo befenne ich denn, daß ich der Sünder bin, der das 
Kindlein: Fauſt, der Tragödie dritter Theil u. |. w. in die 
Welt gejegt bat. Eigentlich ift allerdings gar fein Bekenntniß 
nöthig; die Pſeudonymie und dann das Schweigen zu den 
Nachfragen gehörte mit zum Spaß: man jollte ein bischen 
ratben und mochte nicht allzu ſchwer errathen. Auch jekt 
würde ih aus demſelben Grunde nicht berausrüden, wenn - 
der Sünder nit Urſache hätte, mit jeinen allzu mürrijchen 
Nichtern ein Wort zu reden. 

Borausihiden muß ih, daß ich an Literatur und kri⸗ 
tiſches Forum urjprünglih gar nicht dachte. Ich wollte harm- 
loſen Menſchen ein fröhliches Lachen bereiten, wo fie fich ſonſt 
fläglid) den Kopf zerbrachen; nichts. weiter. Der Schwank 


’ 
4 


14 


jolte cigentlih in die „liegenden Blätter“ wandern, mit 
Zeichnungen in ihrem Etyl ausgeftattet werden. Er wuchs 
zu groß an für diefe Beſtimmung, die Nedaktion mag auch 
feine Satyre mehr, beſchränkt fih immer grundfäglicher auf 
das komiſche Eittenbild. So gab id den Spaß in den Bud: 
handel. Er ift hiedurch der Kritif verfallen und da er «8. 
einmal ift, jo wird mir aus feiner Anfpruchlofigkeit doch mohl 
feine Pflicht erwachſen, zu jchmeigen, wenn man im nicht 
für das nimmt, was er fein will. 

Es wird das Beſte fein, ich erzähle zuerft, wie es mit 
der Entitehung zugegangen ift. Als ich vor etlihen Jahren 
über Goethe's Fauſt las und an den abgeihmadten Vers des 
Chors der jeligen Knaben im zweiten Theile fam: „er über: 
wähst uns ſchon — er wird uns lehren,” fiel mir mitten 
im Vortrag ein: das ließe fih ja hübſch zu einer Satyre 
benügen: Fauſt wird im Jenſeits Präzeptor . bei den 
jeligen Sinaben. Der Anfang und das Motiv, daß der Held 
nachträgliche neue Prüfungen zu beitehen hat, war fertig, und 
ein Hauptmangel der Dichtung, daß Faufl, der, ausgenom⸗ 
men den vierten Akt, nicht gehandelt, nicht gewirkt hat, zu 
leichten Kaufs bejeligt wird, war am Schopfe gefaßt, 

Die Ausführung blieb liegen, ohne daß fie gerade auf: 
"gegeben war; ich fpann ohne beftimmtere.Abfiht an dem Ein- 
fall fo fort: Auftritte, wie Fauft von feinen Schülern genedt 
wird, Mephiftopheles als Anftifter fehiwebten mir vor. In 
einem andern Halbjahrsfurs, da ich wieder Goethe's Fauſt 
behandelte, fam ich bei der Betrachtung des zweiten Theils 
wie gewöhnlich auf die Allegorie und das refleftirte Symbol 
zu Sprechen. ch beleuchtete das unorganiihe Verhältniß 
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zwifhen Bild und Inhalt, das in diefen Formen jtattfindet; 
ih zeigte, daß das Bild, da es bier nur ald Mittel diene, 
nicht Schön zu fein braude, daß es ebenſo gut unſchön oder 
ganz dürftig fein, ja in diefem Falle dem Zweck beſſer ent⸗ 
ſprechen könne: ein todtes, mechaniiches Objeft 3. B. nöthige 
ung viel beſtimmter, als ein lebendiges Weſen, nach den Vers 
gleichungspunkte zu ſehen und den Gedanken zu ſuchen, der da⸗ 
binter verſteckt ſei; eine Lichticheere jei ein ganz pallendes Bild 
der Aufklärung, ein Lichtlöſcher verfinnliche ganz zweckmäßig 
den Obſcurantismus. Dabei fiel mir ein, ebenjo Tönnte ein 
Stiefelknecht als Symbol der geiftigen Entwidlung gebraucht wers 
den, fofern fie in. einem Löfen von Hemmungen, einem Befreien 
aus innern Stodungen beiteht; Verwicklung in Irrthum, Zweifel, 
Leidenſchaft, die den Fortichritt aufzuhalten drobt, wäre dann 
ein prefiender Etiefel, Die Leiden.des Gemüths auf folchen Knoten⸗ 
punkten natürlid — Hlihneraugen. Die vollendete Abjurdität 
der Borftelung machte mir Epuß, denn fie erſchien mir als 
ganz gemäße Beranichaulidung der richtigen Conjequenz des 
Einnbilder ausbrütenden Verfahrens. Nun ift die Idee der 
Entwidlung die leitende in der Tragödie Fauſt; ſchon der 
Prolog im Himmel jagt uns, daß die Entwidlung es jei, 
welcher auch das Böfe ald Hebel dienen muß, und fündigt 
an, daß wir alle Trübung des Geiltes, Verrennung, Ver: 
irrung, Täuſchung, Schuld im Leben des Helden unter diejem 
Standpunkte zu fallen haben. Ich kam auf meinen Gedanken 
an eine Satyre zurüd, griff den Einfall vom Präzeptor 
wieder auf, knüpfte ihn mit dem. Einfall vom Stiefellnecht 
zufammen und hatte nun den Anfang und das Ende: Fauſt 
bat im Vorhimmel no Proben zu beftehen; nachdem er fie. 
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beftanden,, jo er in den Himmel aufgenommen und gewürdigt 
werben, in dem Einnbilde der Entwicklung das Geheimniß 
feines Lebens und aller Geſchichte anzufchauen. Nun fehlte 
mir aber noch die Mitte. Der Anfang war leicht zu erwei⸗ 
tern: Kauft ift in feinem Lehrftande zu jchmaler -Koft ver: 
tamnıt, Mephiftopbeles jucht ihn durch Gaumentigel zu ver 
führen, dann reizt er die Knaben zu allerhand. Schaber- 
nat; allein Fauft mußte natürlid noch andere und jchrverere 
Proben aushalten, als die Gebuldprüfungen eines geplagten 
Schulmanns. Zum Abitrujeiten in Goethe's Altersprodukt ges 
hören die Mütter nebft dem myſtiſchen Dreifuß, Schlüffel u. |. w. 
Es lag nichts näher, als daß nun diefe daran mußten; fie 
jolten auf Mephiftopbeles Rath die Eeele des verwegenen. 
Eindringlings durch Echredbilder. zu lähmen ſuchen. Allein 
durch was für Echredbilder? Helena und Euphorion mußten 
eingeführt, aber nach kurzer Drohung komiſch aufgelöst werben, 
denn men Fauft hatte ſchon im Anfang, im Geſpräch mit 
Grethen, zu erkennen gegeben, daß er über die Helena ent: 
täuicht fei. Da fam mir in den Sinn, eine politiide Parthie 
einzufchieben; der Gedanke leuchtete mir um fo mehr. ein, da 
eine rein literariihe Satyre jchließlid) doch der nöthigen Würze 
entbehrt. Es lag jehr nahe, Fauſt und Valeutin zu den Rollen 
zu verwenden, die ich ihnen zugetheilt habe; der Chor der 
Trojanerinnen konnte dann die Klein: und Mittelftaaten vors 
ftelen. Beluftigend ift, daß die Anzeige in den „Blättern für 
literarifhe Unterhaltung” meint, da dad Ganze auf harm- 
Iojen Unſinn augelegt fei, jo hätten die Seitenbiebe auf den 
„franzöſiſchen Herrſcher“ und „beionders” die auf Preußen 
wegbleiben jollen. Wie ſchauderhaft, jo Heilige antaften! — 
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Gelegentlih muß ich bier bekennen, daß ih €. 95 verfänmmt 
babe, mit ein paar Worten nachzubelfen, um einem Mißver⸗ 
Nändniß vorzubeugen; fiatt: „während fröhlich abgewalzt wird, 
fällt der Vorhang,“ hätte ich ſetzen follen: „es wird immer 
raſcher und endlich jo rafch getanzt, daß mau nur Eine Ge 
ftalt zu ſehen glaubt; der Vorhang fällt.” Darin läge gewiß 
feine Andeutung, als meinte id eine Löſung für die deutſche 
Frage zu willen, wohl aber-ein hinreichend deutlicher Wink, 
daß ich nicht meine, wir können dadurd zum Ziele Fommen, 
daß wir an unfer Staatenmaterial, wie es ift, die moraliſche 
Forderung der Einigkeit ftelen. Die Unterlaſſung eines jolchen 
Winls bat mir im „Deutichen Diujeum“ den Hieb zugezogen: 
„der Berfafler ift ſich über den Standpunkt, den er in poli: 
tiicher Beziehung einnimmt, offenbar felbit nicht klar.“ Iſt fi 
übrigens Herr R. Bruß fo klar, daß er zu einer beflern Nach⸗ 
hülfe Rath wüßte, fo ziehe ich befcheiven vor feinem politifchen 
Tiefblid die Eegel ein. 

Zur Ausfülung meines Rahmens fehlte nun noch dieß 
und Das, was mir im. weiteren Epiele der Gedanken an den 
Kern eben fo angeichofien ift; fo 3. ®. das Commers, wozu 
fi) die vier tieffinnigen Figuren der Kuttenmänner hergeben 
mußten, das myſtiſche Larier u. vergl. Es fällt mir nicht 
ein, mic nit einer Analyje der poetiihen Geneſis eines 
Scherzes wichtig machen, vor mir und dem Leer beipiegeln 
zu wollen; auf das Eine und Andere komme ich im meiteren 
Zufammenhang ohnedieß zu ſprechen. 

Kein. Intriguenluftfpiel, fondern eine phantaftifche Poſſe 
wollte ih machen und babe ich gemacht; wenn ich fage: eine 
ariſtophaniſche Komödie, jo fol Niemand meinen, ich wolle 
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mich mit Ariftophanes vergleichen; aber darum, meil ſich Einer 
mit dem Alt: und Großmeifter der bramatifchen Karikatur an 
Geiſt nit kann meſſen wollen, wird ihm doch mohl nicht 
verboten fein, ihm auf den Boden feiner poetifchen Gattung 
zn folgen. Alfo in der Fabel nicht knotenflechtender Wis, fon: 
dern Rarrheit, Unmöglices oder Mögliches an Unmdgliches 
gelehnt, kurz Tas komiſche Wunder! Die Charaktere nicht 
durchgeführte menſchliche Individuen, fondern derbe Holz⸗ 
fchnittbilver aus wenigen Etrihen, Marionetten! Der Ton 
aber, die einzelnen komiſchen Mittel des Wiges, der JIronie, 
der Metapher mehr närriſch, frei Humoriftiich als rein fatyrifch! 
Es Tann fi. an die wilde Komik der Fabel wohl die beißendſte 
Eatyre fnüpfen, das willen wir aus Ariſtophanes, aber feiner 
‚wahren Natur nad reißt dieß ungebundene Spiel über die 
bloße Abficht des Beißens und Stechens au hinaus, führt 
in, ein Komiſches, das, wie das Echöne um feiner jelbft-willen 
Ihön, fo um feiner jelbit willen komiſch it, in den „bolden 
Wahnſinn.“ Eatyre muß Eatyre bleiben, aber phantajtifche 
Satyre geht gern meiter, als ihr Zweck, erhebt fi im Spott 
über den Epott in das reine, freie Laden. Es war nicht 
eigentlih eine Abſicht, ein Entihluß, daß ich den dummlichen, 
faftigen, dusligen, nicht den: fein zugelpigten Ton griff; ich 
muß nur befennen, daß e8 mein Gefchmad fo ift. Ob unter 
den zielenden Witen, die ich eingeflochten, etwas Outes ift, 
ziemt natürlich nicht mir zu benrtbeilen; ich babe mich aber 
in Einzelnen und Ganzen mehr des jchledhten Wipes’befleikigt. 
Freilich gibt es auch einen guten fhlehten und einen ſchlechten 
ſchlechten Witz; zu welder Gattung der meinige gehört, das 
zu beurtbeilen muß ich ebenfalls Andern überlafien. Nur daß 
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ih mir Richter ausbitte, welche noch Sinn haben für das, 
was an fi komiſch ift, nicht bloß für das, was durch Be 
ziehung komiſch iſt. Sch fege das nächſte befte Beiſpiel ber. 
Es erzählt Einer, auf einer Fußreife in der Schweiz haben 
ihn die Etege, die er an den Hofen trug, nicht wenig be 
läftigt, fie feien immer gerifien. Es wird ihm erwiebert: 
warum er auch foldhe getragen habe? ihn hätte das Wort 
Schillers im Liede des Alpenjägerd im Wilhelm Tell warnen 
folfen: es donnern die Höhen, es zittert der Steg. Hat in 
diefer Unterhaltung vorher der Erſte oder irgend ein Dritter 
fih durch gelehrte Sucht des Eitirens lächerli gemacht, jo 
ift dieß ein treffender Wit, jo, was man einen guten nennt; 
man lächelt mit ironifch aufgezogenen Mundwinkeln; mir aber, 
ih befenne mich zu der Keperei, gefällt er beſſer ohne dieſe 
Beziehung, ganz nur als ſchlechter Wig, denn fo gibt er ein: 
fach froh und dumm zu laden; ja man fann fagen: hinter 
der Dummheit liegt etwas Tieferes, denn der, welcher viefen 
Wis als jchlechten macht, jtellt eigentlich ſich ſelber dumm, 
gibt ſich als Thoren dem Gelächter preis, fingirt gleichſam, 
er fei derjenige, der wegen abgeichmadten Citirens zu ver: 
fpotten fei, und er ift zugleich derjenige, der den Epott voll: 
zieht: dieß ift freiere, tft reine fomilche Aftion. Eo verhält 
es fih nun auch mit der komiſchen Eprachbildbung, Eprady 
verfröpfung, Epradveridnörflung; Rabelais und Fiſchart 
haben fie geübt zunächſt als Spott auf das Mönchslatein, 
zugleih dient fie als entjprechende Form der tollen Syabel, 
welche die Unnatur des Mönche: und Ritterweſens, die Un: 
geheuerlichkeit, die Lügengebirge der Ritterromane parodirt; 
aber die Narrheit gebt viel weiter, ald zum Zwecke nöthig 


80 


war, die Zunge geräth in ein freies trunfenes Spiel, ein 
rein tbörichtes Lallen, jo wie ja auch im Anhalt der jatyrifche 
Anlauf die Phantafie der beiden Humoriſten in's freie Echweben 
weit über das Ziel fortreißt. Meine ſprachlichen Schnafen 
haben den Zweck, die Manierirtbeit, die bebäbige Affeltation 
von Goethe'3 Altersftyl zu parodiren; Spuren beffelben zeigen 
ſich ſchon im eriten Theile des Fauſt; der Oftergejang z. 3. 
bat jchöne Parthien, aber die dreifachen, ja fünffachen glei 
tenden Reine („preijenden, beweifenden, ſpeiſenden, reileuden, 
verbeißenden“) find doch bereits Schnörkel, auf dieſe und auf 
das Uebermaß des Opernbaften, was in den häufigen Ge 
ſangſtücken jchon bier einbringt, find meine Chöre unſichtbarer 
böfer und guter Geilter in den zwei eriten Alten gemüngt, 
ichweifen aber im Taumel der Laune über das Schußziel hin- 
aus wie die Situationen und die einzelnen Scherze im Uebrigen 
eben auch darüber binausjahren. Bei diefen Sprachſpielen — 
auch dieß mag bier noch angeführt werden — ſchöpfte ich 
niitunter aus dem fübdeutihen Dialeft, wie ja bei aller 
Iuftigen Poflendichtung von jeher die Mundart hat herhalten 
müſſen; natürlich muß ich mir Leſer wünſchen, die, wenn jie 
nicht diejen Dialekt kennen, doch noch in einen Dialelte zu 
Haufe ſind; wer dieſem naiven Elemente ganz entfrembdet, 
aus dem Naturboden der Sprache ganz entwurzelt ilt, dem 
muß zugleich mit dem fremdartigen Hanswurſtkleid Alles zu: 
fammen in meiner Poſſe wildfremd vorfommen. 

Dieß Alles war, wie gejagt, mein eigener Geſchmack, 
aber mein‘ Urtbeil billigte, was die natürliche Neigung er: 
griffen, weil mir Goethe zu lieb it und zu hoch fteht, als 
daß ich lauter fpige Pfeile des ſtechenden Witzes auf ihn hätte 
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abſchießen mögen. Mein Unmwille gilt ja mehr dem unkritiſchen 
Kultus feines wunderlichen Machwerks, mehr der wohlweiſen 
Geihäftigfeit der Deutungsmütheriche, die ſich von dem alten 
Herrn an der Nafe berumziehen laflen, als ihm jelbit; allein 
auch diefe ſollten, meine ich, immerhin jelbft noch mitlachen 
fönnen, wenn fie anders Humor haben, denn, noch einmal, 
ib bin fein Freund des Wites, der jo trifft, daß der Ge 
troffene nicht mitlahen kann. Doch wir miüflen bei Goethe 
eben bleiben: ich bielt alfo für erlaubt und für recht, auf 
ihn mit der Rarrenpritiche zu ſchlagen; allein id) muß dieß 
genauer beftimmen: ic) wollte mich gegen Goethe auf Goethe 
ftügen, ich wollte von dem greifenhaften Dichter an den ur: 
ſprünglichen und gejunden appelliven. Ih bin auf's Innigſte 
überzeugt: wenn man Goethe dem Züngling, nein, auch Goethe 
dem Mann diefen feinen zweiten Theil Fauſt hätte binzeigen 
und jagen Finnen: ſieh, dieß wirft du einmal maden, ihm 
hätte zuerit die Sand zu einer ausgiebigen Obrfeige gezudt, 
dann aber wäre er in Laden ausgebrochen; bierauf hätte er 
ſich vielleicht erbitten laſſen, aufmerkſamer zu leſen; da hätte 
er in den humoriſtiſchen Stellen und in der Idee, ſeinen 
Fauſt als Fürſten eines freien Volkes ſterben zu laſſen, ſich 
ſelbſt wieder erkannt, aber nur um ſo kläglicher hätte er im 
Hinblick auf alles Uebrige die Götter angefleht: ſchützet mich 
vor mir ſelbſt, erlöjet mich von dieſem Zerrbild meines beſſern 
Ich, das fih mir auf den Nüden jchnüren und mit mir in 
. die Ewigfeit wandern will, jchidt mir einem Netter, ber 
mir diefen Kobold von Halfe fchafft, der mir mit einen 
himmliſchen Höllenftein dieſe große, ruppige Warze wegäßt, 
der mir diefen langen, langen Zopf mit dem zierlichen 
Biſcher, Kritiſche Gänge. IV. j 6 
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Schwänzchen, den ih mir ambinden fol, mit breiter Echeere 
abfchneidet! — Ob die Götter mich zu diefem Werk auser: 
ſehen haben, ob ich mich ohne ihren Willen dazu aufgevrängt 
habe? Ich weiß es nicht; genug, ich wollte dieſer Retter fein, 
ih wollte Goethe von Goethe retten und ich lebe des Glaubens, 
daß er im Elyfium mir dankt; denn Goethe im Elyſium iſt 
ja der verjüngte, der wahre Goethe, nicht der Allegorien⸗ 
tröbler und Geheimnißpüftler von 70—82 Sahren. 

Herr Julian Echmidt (er wird es doch wohl jelber fein) 
bat fih in den Grenzboten mit einem furzen, beraufgebrücten, 
vornehmverächtlichen Rülpfen über meinen Scherz, ausgelaffen 
und über den Echlußverd gelagt: „wenn der Verfaſſer zuletzt 
Goethe aus einem KHimmelsfenfter Schauen und herzlich über 
das Stüd lachen läßt, jo erlauben wir uns dieß für ein Miß- 
verftänoniß der Perſon zu halten.” Ich finde in H. Schmibts 
Kritit mehr Behagen (an der Bosheit) ald Witz; ih Tann ihm 
aber in aller Aufrichtigfeit jagen: ich bebaure, daß er mit 
dent Lefen des Heftchen® Zeit verloren bat: e8 ift nur für 
Reute, die er für Kinder halten muß, und foll. 

Der Berufung von dem alten an den jugendlichen und 
männlichen Goethe babe ich thatſächliche Geftalt gegeben, in: 
dem ich aus dem erften Theil den Valentin herübernahm und 
gegen die ausgeftopften Bälge der Allegorie, gegen die bus 
manitarifche Thatenſcheue Fauſts al3 naive Kraft, als breiten 
Pfeiler binftellte.e Nicht ohne einen gelinden Schauder über 
meinen Frevel z0g ich auch Gretchen herein. Die Anzeige in - 
den „Blättern für literarifche Unterhaltung” meinte, den erften 
Theil hätte ich ganz verfchonen müflen. Ich weiß nicht warum; 
die Komik bat jelbft die reinften Geftalten der Poeſie niemals 
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verfhont und iſt aud niemals dazu verpflichtet geweſen; es 
fommt ja nicht auf den Gegenftand, fondern auf den Geift 
an. Bollends wenn es gilt, den verjpäteten zweiten‘ Theil 
eines Gedichts, den ich für ein blutlojes, Tebensunfähiges 
Gebild halte, aus dem Eattel zu beben,' fo Tann mir Nie 
mand vermehren, meinen Hebel im guten erften Theile zu 
holen. Freilich Valentin ift mir pofitiver Hebel, Gretchen 
negativer; ich fingire, fie fei durch Leſung des zweiten Theils 
der Tragödie eine unnatürlihe Perfon, eine geſchraubte Bil- 
dungsdame geworden. Dieß ift eben nur der Ausdruck für 
das Gefühl des Bedauerns, daß die liebliche, naturvolle Ge- 
ftalt in die Nachbarſchaft von Echemen, von Alraunen, Larven 
zu ſtehen gelommen ift, von Halbleihen, die nah Opium 
riechen. Mir habe ich fie durch meinen Frevel nicht verberbt, 
mit Entzüden ımd Rührung folge ih ihr big zum Teßten 


ſchweren Gang wie vorher; ih denke, fo wird es Andern 


auch geben. 

ALS das muthwillige Opus in die Welt geaangen war, 
verliherten mid Leute, an deren Urtbeil mir etwas liegt, 
fie haben darüber lachen müſſen, daß ihnen die hellen Thränen 
in den Augen ftanden. Mir felbit hatten die Späſſe, mie fie 
mir einfielen, das Zwerchfell gefchüttelt. Nun famen nad 
und nad) die Kritifen. Herr Robert Prutz fand die Echerze 
hölgern, erzwungen, ſchwerfällig, pedantiſch: „die Ader bes 
Humors fließt nicht freiwillig, fondern der Verfaffer muß erft 
prefien und pumpen, bevor fie wenige bürftige Tropfen ber- 
gibt.” Ich kann dagegen nichts feßen, als daß meines 
Erinnern? mir die Narrbeiten Tuftig von felbft gekommen 
find; mie follte ich der Bed fein, ein Mort weiter hierüber 
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vorzubringen? Aber ih möchte Herrn Prub doch. fragen, 
warum ihm denn auch gar fo ichnel das Pumpen einfällt? 
Doch ich wollte, ehe ich die verwerfenden Etimmen der 
Kritik anfnähme, noch von einer beitern Erfahrung melden. 
Es liegt in der Natur einer Poefie, die fih in Einnbildern 
beivegt und dazwiſchen wieder Solches bringt, was nicht finn- 
bildlich, fondern eigentlich gemeint ift, daß man im Dunkeln 
bleibt, wo das Eine aufhöre, das Andere beginne. „Das 
bedeutet noch etwas!” „Nein, das beveutet nichts feiter, 
das ift eben, was es iſt!““ Eo zanken ſich die Ausleger. Ich 
babe nun in meine Poſſe Einiges mit Abſicht geftedt, was 
in diefem Sinne Verlegenheit bereiten follte; ich erlebte aber 
den Spaß, daß man fi) über einigen ſchlechten Wigen und 
über Figuren, die eben einfah zum Apparat gehören, um 
eine Handlung durd;njühren, melde als Ganzes dann frei: 
lich komiſch allegorifhen Sinn hat, mit geichäftiger Wichtig: 
feit den Kopf zerbradh. Wer ftedt hinter dem D. Marianus? 
Mer hinter den drei Patres? Hinter dem „Itrengen Bötticher“ 
wohl Niemand anders, als die befannte literarifche Klatſch⸗ 
bafe? Ich habe nicht an ſolche Anſpielung gedacht, Bötticher 
ift eben ein anderes Wort für Küfer, „Retticher,“ was eben 
dort ftcht, nichts als eine närrifhe Sylbenerweiterung wie: 
„Nah Arabien, nad) Arabichen, gib mir jegt den Wander: 
ftabichen.” Hinter ſolchen einzelnen Schnurren etwas zu fuchen 
ift ‚jelbit der im Morgenblatt erfchienenen Anzeige widerfahren, 
ber einzigen, die auf das Weſen der pbantaftifchen Eatyre _ 
einging und freundlid dem Humor Humor entgegenbradte. 
Sie hat übrigens zwiichen zwei Sätzen, die fie aufitellt, ein 
gewiſſes Dunkel ftehen gelafien. Sie gibt eine abfolute Narrheit 
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zu, verlangt aber, daß fie ſchließlich doch auf einen be: 
deutenden Gegenftand fich ‚beziehen müfje. „Im vorliegenden 
Fall muß fih ale Dummheit, alle Echweinerei auf die 
Fuuftihe Allegorie beziehen und zwar als auf etwas ganz . 
ernſthaft Vorausgeſetztes, etwas Tiefes und Geheimmißvolles. 
Mo dieſe Beziehung auf irgend einem Punkte zurüdtritt, da 
wird die komische Dummbeit einfach dumm und abgeihmadt, 
da Schlägt die gelalzene, witzige Echweinerei in das ſchlechthin 
Häßlihe und Degoutirende un.” Der Berfafler bat aber ja 
der Komif ihre Willführ eingeräumt, „regellos wilde und hals- 
brederifche Eprünge” erlaubt. Wie lang oder wie kurz foll 
nun das Band fein, das fie auch bei diefen Eprüngen am 
ſatyriſchen Zwecke fefthält? Da Liegt ja. eben die Frage. Daß 
einzelne Wortwite und dergleihen Kleine Waare auch zived- 
los pielen dürfen, wird er nicht verneinen. Ob er bei weniger 
untergeordneten Etüden, bei ganzen Auftritten dem Band 
eine erwünjchte Länge läßt, erfieht man nicht deutlich aus 
jeinen Worten. Ich will als Beifpiel nur die DVerzapfung ' 
durch Valentin bier anführen. Zunächſt bebeutet fie nichts, 
fie ift eben ein Punktum, das ich brauchte, die Läuterung 
mußte eben ein Ende erreichen. Berlangt nun der Berfafler 
diefer Anzeige, daß das derbe Motiv unmittelbar etwas be: 
deute im Einn der Parodie der Allegorie, jo muß er obiges 
verwerfende Urtbeil auf daſſelbe anwenden. Allein mittelbar 
bebeutet ter gröbliche Auftritt allerdings etwas, jchlägt auf 
etwas: er will jagen, es fei feine Kunft, die Leer anzu⸗ 
reizen, daß fie fich vergeblich die ‚Zähne an Räthſeln aus: 
beißen, wenn man fo „bineingebeimnifjet” wie Goethe, wenn 
man dunkle Einnbilder aushedt, über deren Grenze, wo fie 
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der direkten poetifchen Darftellung Platz machen, Fein Licht 
zu finden. ift; wie das: vorhergehende Larier will er ferner 
jagen, daß im allegoriihen Geheimnißkram Feine Grenze 
zwiſchen bem Echönen .und Häßlichen zu ſetzen iſt. Dieler 
Grad von Beziehung ift nad) meinem Dafürhalten hinreichend. 
Unfer Fritifer wird: nicht behaupten wollen, daß die Ber: 
jpottung der Allegorie ſtets eine jo nahe Beziehung auf die 
verjpottete Allegorie haben müſſe, wie das eben genannte 
Motiv des Larierd, das neben der angegebenen allgemeinern 
Abfiht einleuchtend genug ven innern Läuterungsprozeß 
komiſch Symbolifirt; man muß einen Epielraum offen laflen, 
der ſatyriſche Stab, mit reinem Muthwillen lang in der Luft 
gewirbelt, muß. nit auf ein Nächftes treffen, jondern kann 
auf Diftanz nad) Entlegenerem geſchleudert werden. Webrigens 
führt das Beifpiel auf die Frage nad dem Recht des Eynis- 
mus, wovon ih nachher ein Wörtchen zu fagen babe. Ich 
muß zuerft einen Einwand aufnehmen, der einer ſolchen Eatyre 
das Recht der Eriftenz in jebiger Zeit überhaupt: beftreitet. 

Eine Traveftie des berühmten Werks fei ein Anachronis⸗ 
mus, beißt es im Deutijhen Mufeum; vor dreißig Jahren 
etwa, als es eridhien, ſei es Zeit für eine joldhe geweſen; 
ſeitdem baben wir daſſelbe fo gründlich kennen gelernt, der 
Zufammenbang, in welchem es mit dem gejammten Leben 
und Wirken des Dichters jteht, Liege uns jo deutlich vor 
Augen und das Urtheil über feine Vorzüge ſowohl wie über 
jeine Schwächen habe fi im Allgemeinen fo feftgeltellt, daß 
die Eatyre post festum Tomme. Wie? Wir follen mit dieſem 
Poem fertig fein? Haben wir uns bis heute aud nur über 
den Sinn der rätbjelbafteiten Allegorien verjtändigt? Weiß 
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8 
Jemand gewiß, mas der Homunkfulus bebeutet? Was der 
große Ran, der Ausbruch des: Feuers bei dem Piummten: 
Ihanz? Der Dreifuß, der Schlüſſel? Die dunfeln Fratzen 
alle der klaſſiſchen Walpurgisnadht? Wenn: Herr Prutz es ge 
wiß weiß — ich meines Theils Tann mich nicht joldher Weis: 
beit rühmen; ic) kann aber auf die Ausleger binweijen, die 
ſich heute noch ftreiten. Sie werden fich ewig ftreiten. Goethe 
bat es jo gewollt; er bat beliebt, nicht nur Allegorien, fon: 
dern ſolche Allegorien auszubeden, welche Räthſel find und 
bleiben , nit nur Räthſel, jondern ſolche Räthſel, von denen 
man, jo. lang und oft man räth, nie willen kann, ob man 
erratben bat. Und weiß Jemand gewiß, wo die Grenzen 
zwiſchen Allegorie und direkter Dichtung zu ziehen find? Hat 
mir nit mein freund und Mitarbeiter an der Aeſthetik, 
Köftlin, das Leid angetban, fich über dieß wie über jenes 
mit Herrn Dünger zu zanken? Ja vergißt nicht fait die ganze 
fritiihe Welt heute no die erften äfthetiichen Prinzipien, 
den abjoluten Werthunterjchied zwiſchen lebendig poetijcher 
Geſtalt und zwilchen unerquidlicher Einnbildnerei, wenn tie 
mit offenem Mund und bochgezogenen Brauen vor das hoch— 
heilige Myſterium tritt? Hat man nicht unbegreifliher Weije . 
tbeatralifche Aufführungen verſucht und denkt nicht jelbit Köft- 
lin an jolde? Wenn man erlannt bat, dab uns Goethe vor 
Allem ein Bild feiner eigenen humaniſtiſchen, wifjenfchaftlichen 
Entwidlung gibt, räumt Jemand ein, was ein Kind einfehen 
fann, daß er darüber das Nöthigite verfäumt, nämlich jeinen 
Fauſt bei Zeit und energiich in's handelnde Leben zu ftoßen? 
Run aber die Unglüdlichen, die Millionen, die ohne gelehrten 
Apparat und dody mit gebildetem Sinn an ein Werk Goethes 
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treten, gern bewundern möchten und nicht verftehen können, 
bei dem beiten Willen, zu verehren, ſich verdrießlich abquälen 
und ſich's nicht zu geitehen ‚wagen, weil bie hochnaſigen Kri⸗ 
tiker ihnen unverbeſſerlich das profunde Werk anpreiſen! Die 
armen Gutmüthigen, die nun in der Angſt ihres Herzens 
meinen, ſich ſelbſt die Schuld zuſchreiben zu müſſen, wenn 
fie nicht verſtehen, nicht bewundern können! Und da ſoll eine 
Satyre verſpätet ſein? Dieſe Unglädlihen ſoll nicht die be: 
freiende Kraft der Komik von dem drückenden Alb erlöſen? 
Und den Gelehrtenvolfe fol fie nicht fagen: gebt’8 einmal 
auf, den ungeheuern Lebtag aus einem halbkindifchen Alters: 
produfte Goethes zu machen; thut dem alten Herrn das Leid 
nit an, Abgötterei mit feinen fpäten Schnafen zu treiben ; 
ah, laßt ihn um's Himmels willen drin figen, in feinem 
Stübchen, kritzeln und feine feltfamen Echnörkel auf dem 
Papiere ziehen, fchonet ihn im Andenken an die gute Zeit 
jeiner vollen Kraft; feht, ihr macht ihn nur lächerlich und 
euch felber mit, denn man weiß recht wohl, melde zwei Dinge 
ihr miteinander verwechſelt: das Glück eurer Eitelkeit im 
Deuten, NRathen, vermeintlichen Errathenhaben tragt ihr auf 
das Gedicht über, legt ihr ihm als äfthetifchen Werth bei!. 
Und nun zum Vorwurf ded Cynismus! Ich finde ihn 
in feiner literarifchen Zeitfchrift, nur in einem Lofalblatt 
ausgeiproden, weiß aber wohl, daß er jtarf unter dem Leuten 
umging, und fah es natürlid voran Man bat etwa 
gelagt: was einem Ariftophanes, Nabelais, Fiſchart erlaubt 
jei, das ftehe einem Kind unferer Zeit nicht mehr zu. Warum 
denn nit? Die Ummatur zu bekämpfen, dazu hat man den 
Cynismus und wird ihn haben, fo lange die Welt fteht. Die 
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Zeit der Glacéehandſchuhe und Lackſtiefel und Krinolinen it 
rerbildet genug, ihn zu bevürfen, und ift doch noch Stark ge- 
nug, ihn zu ertragen. Ich weiß, daß vernünftige. Frauen, 
die noch Natur und Humor befiten, herzlich über den Deuto- 
bold geladt haben. Doch es handelt fih um den näheren 
Anknüpfungspuntt. Das Bild in der Allegorie, habe ich ge: 
fagt, kann dem Zwecke beſſer dienen, wenn es in einem un- 
lebendigen, ja mechaniſchen Objekte, als wenn es in einem 
lebendigen, der Echönheit fähigen beſteht. Ich ſetze hinzu: 
wenn e3 für ſich geradezu häßlich ilt; denn ein bäßliches 
kann nad Umftänden den Bergleihungspunft einleuchtender 
bervorjpringen lafien, als ein ſchönes oder nur ſauberes. Das 
Häßliche kann auch das phyſiſch Ekelhafte ſein. Goethe ſagt 
3. B.: „D. Marianus (in der oberſten, reinlichſten Zelle).“ 
Die Bedeutung iſt dießmal freilich nicht dunkel, der Ber: 
gleihungspunkt ſpringt in die Augen: die Neinlichleit bedeutet 
die innere Reinheit, den Täuterungsgrad des Herrn Doltor. 
Aber wie abgefhmadt! Die Zellen ver drei Ratres jind dem: 
nah mohl in drei Abftufungen nach unten eine drediger ala 
die andere? Kann man widerftehen, diefen Tieifinn des 
Schmuges in einem läuternden Larier, das den Fauft ein- 
geichüttet wird, fo wie die abſurde Mofteriofität des Wege 
zu den Müttern durch das Unausſprechliche gewiſſer Theile 
eined Gebäudes zu parodiren? Iſt mit dem Häßlichen über: 
baupt nach Leſſings altem Satze nicht auch das Efelhafte zu- 
läffig in der Kunft, wenn es nur dem Komifchen (wie ein 
ahdermal dem Furchtbaren) dient? Doch mohlgemerft: vom 
Cyniſchen ift das Obfcöne, das geſchlechtlich Anſtößige zu unter: 
ſcheiden. Goethe bat ſich darin viel, fehr viel erlaubt. Ich 
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meines Theils geſtehe, daß mir ein gewiſſes Motiv, wodurch 
Mephiſtopheles von der Leiche des Fauſt abgelockt wird, mehr 
ekelhaft, als komiſch iſt; noch widerlicher ein anderes: wie 
Fauſt mit Helena fi gefunden hat und vor allem Volk neben 
ihr thronet, beißt es: , 


Näher und näher figen fie ſchon 
Aneinander gelehnet, 

Edulter an Edhulter, Knie an Anie: 
Hand in Hand wiegen fie ſich 

Ueber des Throns 

Aufgepoliterter Herrlichkeit. 

Nicht verfagt fi) die Majeftät 
Heimlicher Freuden 

Vor den Augen des Volkes 
Nebermüthiges Offenbarfein. 


Coll wohl aud etwas recht Tiefe bedeuten; mas? weiß der 
Himmel, ih nicht. Ob es aber etwas oder nichts bedeute, 
e8 ift in beiden Fällen gleih fchanılos und vor Allem ein 
Fauſtſchlag in's Geficht des richtigen antiken Gefühle, feiner 
Strenge, feiner Teufchen Unterſcheidung des Zufammenhangs, 
in weldem das Sinnliche fi frei beipegen darf. Goethe in 
feiner guten Zeit hätte ſich lieber felbft in's Geficht gejpudt, 
als. daß er fo etwas gejchrieben hätte. Bon gewiſſen Gedanken⸗ 
ftrihen in den Vlodsbergfcenen, dort wo mit den Heren ge 
tanzt wird, wollen wir ſchweigen; Goethe mag verſuchen, das 
Ekelhafteſte, was je gewagt worden ift, aus der gegebenen 
Abjiht einer Charakterijtif der ganzen. Wolluft bis in die 
Abgründe ihres Schlamms zu rechtfertigen. Es märe leicht 
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geweſen und bätte nahe genug gelegen, in der Eatyre ihn 
auch auf den Boden des Objcönen zu folgen; es war nicht 
mein Geihmad. Dafür ſpreche ich aber au an, dab nıan 
nicht zimpferlich thue über meine unſchuldigen paar Eauereien 
aus dem Gebiete der naturalia non turpia. Oder muß nıan 
ein Ariftophanes, ein Goethe, ein Genie fein, um den rei: 
brief. für einen cyniſchen Spaß zu erihwingen? Wo jteht das 
geichrieben ? Welcher Polizeidiener des Anftands bat mir Ver: 
haltungsregeln vorzufchreiben? Sa, nicht wahr, ihr nale: 
rümpfenden Geremonienmeifter, wenn ihr's aus dem Griechiſchen 
oder etwa dem Englifchen überlegen müßtet, da wär's etwas 
Anderes? Da möchte ich euer Gemeder hören! Oper aud) nit! 

Zum Schluſſe nun noch ein Wort von dem Refrain, 
der fait in allen Anzeigen der Poſſe, die mir zu Gelichte 
gefommen, wieberkehrt: Mangel an Erfindung und Wis. Id) 
fomme bier auf den Anfang meiner Selbitvertheidigung zurüd: 
man müßte eine Eatyre über mich jelbit fchreiben, wenn ich 
jo abgefhmadt wäre, mich als mein eigener Ritter für mid) 
zu ſchlagen in der Frage, ob Wig in meiner Echnurre fei oder 
nicht; unterjcheidet man aber Wis von Erfindung, fo wird das 
legtere Wort doch wohl auf die Situationen, die Fabel zu 
beziehen fein, und da darf ich billig in Anfpruch nehmen, 
daß man eine phantaftifche Poſſe nicht an dem Maßſtab einer 
verwidelten naturgemäßen Luſtſpielhandlung meſſe. Aljo, wie 
ſchon geſagt, ich verlange, daß man die Gattung im Auge 
behalte. Was meint denn Herr R. Prug, wenn er jagt, es fehle 
meinem Schwank an „aller eigentlihen Handlung?” Er jelbit 
bat einmal eine phantaftifche Poſſe geichrieben ; ich habe feiner 
Zeit mich der „Politifchen Wochenſtube“ höchlich erfreut, in 


r 


92 


meinen PVorlefungen fie immer rühmend erwähnt; das ge: 
Iungenfte Stüd der höchſt einfachen Handlung darin it bie 
Zangenentbindung Echellings; das Motiv dazu ift von Hans 
Sachs entlehnt, aus den „Narrenſchneiden,“ mir fiel e8 aber 
nie ein, ihm das aufzumugen; nur jet muß ich ihn bitten, 
an feine Naje zu fühlen. Im Uebrigen kann ich mid) tröften, 
nit einen unendlich Größeren, als ih bin, mich in gleicher 
Verdammniß zu befinden. Ich ſah mir, als das Tonnerwort 
der Kritik erſcholl: „Mangel an Erfindung,“ den alten Schalk 
Ariſtophanes wieder an, z. B. ſeine zwei literariſchen oder 
beſſer kulturhiſtoriſchen, geiſtes⸗ und ſittengeſchichtlichen Ko⸗ 
mödien. In den Fröſchen: die Unterweltsfahrt des Dionyſos, 
Begrüßung des Herkules, Prügelſcene mit Aeakus, dann der 
Wettſtreit der zwei Dichter, die in Handlung überſetzte komiſche 
Metapher von der Waage — das iſt Alles. Die Wolken ſind 
noch ärmer an fogenannter Handlung. Strepſiades gibt ſeinen 
Sohn in die Denkanſtalt des Sokrates, benützt die Sophiſtik, 
die ſich der Eprößling daſelbſt angeeignet, zur Abſchüttlung 
von Gläubigern, wird dann von ihm geprügelt und zündet 
dem Meiſter der Spekulation ſein Seminar über dem Kopf 
an: Punktum. Es iſt eine hübſche Art Rechnung, mir den 
komiſchen Geiſt abſprechen und dann mehr von mir verlangen, 
als von dem, der ihn im vollſten Maße beſaß. Man wird 
mir nicht entgegenhalten, es handle ſich nicht von der Zahl, 
ſondern von dem komiſchen Werthe der Situationen; ob Fauſt 
als Schulmeiſter in ſeiner Hungerkur und unter den Knaben, 
dann bei den Müttern, dann als Fuchs bei dem Kommers, 
als Gegenſtand der myſtiſch mediciniſchen Läuterung und 
endlich als Eingeweihter der Myſterien komiſch iſt oder nicht, 
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das müſſen die Lachmuskel der Lejer entjcheiden, natürlich 
derjenigen, denen Natur und Humor die Competenz zuſpricht; 
nein, fofern von ter Qualität, Tem Tomifchen Werthe die 
Nede ijt, haben meine Kritifer ganz deutlich jene Situationen 
darum verworfen, weil fie nicht realiftiich find im Sinne 
de3 modernen Luftipiels, das ſich auf dem Boden der Natur: 
wahrheit bewegt und natürlid, Schlag auf Echlag eine reiche 
Reihe komiſcher Eituationen abipinnt; ‘das fagt namentlich 
ter Ausdruck: Mangel an „eigentlider“ Handlung; im Webrigen 
aber haben. fie die Quantität, die Zahl der Situationen im 
Auge und, wie gejagt, da kann ih mid mit Ariſtophanes 
tröften. Ä 
Run aber ja — die Ausfülung des Nahmens, darauf 
wird es anlommen, das ift die Hauptſache, aljo „der Witz.“ 
Ich weiß zwar nicht jo ganz, ob es richtig iſt; die Erfindung 
der Handlung wird doch auch etwas fein; Beide! wird an 
Bedeutung gleihtwiegen: das Draftiiche des Vorgangs und 
die einzelnen komiſchen Lichtpunkte, die im Dialog und Mono- 
log, in den Geſängen aufgejegt find. Und freili, bier it 
“ meine Rede pro domo eigentlih zu Ende. Ich Tann nur 
jagen: Wit, der durch Beziehung komiſch ift, Stechwizz ift 
wenig darin, blutwenig, Tann nur wiederholen: mein Geſchmack 
ift der zweckloſe, der närrifhe, der naturjaftige Wit, ver 
ihledhte, wenn man mill. Er ift wohl aud der gutmüthige, 
denn dur ihn erhalten die veripotteten, karikirten Perſonen 
den Charakter der Behaglichkeit, der Wohligkeit. Sehen wir 
no auf einen Komödiendichter der neueren Zeit. Moliere ift 
eigentlich bitterer Satyriker, allein er gebt oft über, ich meines 
Theils fage: er erhebt ſich in ein Epiel zwedlofer Narrbeit 
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und Fröhlichfeit, durch das er und nicht das: fpite Lächeln 
des Spott3, fondern das helle, offene Lachen des befreiten 
Gemüths und der befreiten Einnlichfeit abgewinnt. Dabin 
gehört 3. B. das Eramen im malade imaginaire mit dem 
Klyitierfprigenballet. Den Eraminatoren und dem Candidaten 
ift e8 in ihrem Unlinn, ihrer Ignoranz viel zu wohl, al3 
daß es uns nicht mit ihnen rein wohl werben müßte, und 
unfere entfeffelten Nerven tanzen Tuftig mit; Alles ſprudelt 
von komiſchem opus supererogativum. 

Ich will nun noch einen Beleg beriegen über das Ber: 
halten der Leute unferer Zeit zu folder Miſchung des hellen, 
naturfrohen Spaſſes mit der Satyre, wie auch ich fie, natür- 
lich noch ungebundener da ich Feine realiftifhe Komödie fchreiben 
wollte, gebraut babe. Die Anzeige in den „Unterhaltungen am 
häuslichen Herd” beflagt zuerit, wie die frühere „romantijche 
Luft an allerlei polemifchem Epeftafel und „„ungeheurer Heiter: 
feit”” dur das majeftätiihe Allongeperrückenſchütteln und 
ſummariſche realiftiiche Abmuden in unſern „Literaturgeſchich⸗ 
ten bis auf die neuefte Zeit”” gründlich zum Schweigen ge- 
bracht fei,” findet dann einige Barthien in meinem Schwanke 
nicht übel und fchließt: „an den meiften übrigen Stellen tritt 
zu oft die nur grunzende und johlende Zuftigfeit an die Etelle 
des twirflihen Witzes.“ Eo ift e8; Jahr aus Jahr ein feufzt 
und fchreit ihr nah Natur, klagt über die Reflektirtbeit, 
Unerquidlichkeit, zerjegende Säure, ſtachliche Spitzheit der 
Geilter, die Phantafielofigkeit in der Dichtung, die aus der 
trodenen Erdfrufte der Naturmahrheit und der verltändigen 
Beziehungen nicht heraus Tann; fommt fie aber einmal, die 
Natur in ihrer Eaftigfeit, freien Einnlichfeit, kommt der 
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Humor, dem es mohl ilt auch ohne Beziehungen, und ruft 
euch zu: thut mit, lacht einmal laut, hellauf, froh, unflug, 
vergebt eure Weisheit, Wiſſerei und pfiffige Wißlerei, dann 
rümpft ihr die Nafen! 

Ad was! geht mir weg! Wenn die Dummheit eine 
zweite Auflage erlebt, fol euch mein Valentin zurufen: 


Wir boten euch faufenden, fprigenden jungen Wein, 
Daran zu trinken einen fröhliden Days; 

Euch aber dünkt der frifhe Trunk nicht fein, 
Denn eurer Zunge Lederhaut will Schnaps! 








Kudmig Hhland. 


Biſcher, Kritiſche Gänge, IV. nn 7 
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Schon oft bat man die Züge von Uhlands Muſe mit 
dem Charakter der ſchwäbiſchen Laridigpaft verglichen ; audy' ich, 
wenn ich mein. Vaterland‘ beſuchte, wenn der Dampfwagen 
von der Albhöhe zu Thale gerollt war, wenn die. Berge, 
Burgen, Wälder und. Auen nım vor den Augen fi auf- 
tbaten, habe mir mehr al3 einmal’ geſagt: dieß ift nun doch 
recht natürlich die Heimath Uhlands. Es will mir nur ſcheinen, 
ala liebe man bie Beiden zu ſehr nır obenhin zu vergleichen. 
Der Grunditod Echwabens, die Alb, zeigt int Großen berbe, 
edige, ja trodene Umriffe. Auf wenige Theile paßt Hölder⸗ 
lin's ſchönes Wort: „das wogende Gebirge”; ſchwungvpoller 
Sinienzug it nicht häufig, am meiften heben ſich durch reine, 
fließende Formen, felbit fübliher Zeichnung vergleichbar, ein⸗ 
zelne Vorberge, wie Achalm und Hohenitanfen. Aehnliches 
gilt von den Höhen des württenbergiſchen Schwarzwaldes; 
fie bauen ſich nicht in jo ſchönen Verhältniſſen, wie man. fie 
im Badiſchen findet, wenk man etwa oberhalb Ssreiburg den 
Belhen und feite Umgebung überſchäut. Durch die Ebenen 
des Unterlandes zieht fi) manche ‚größere. und Fleinere Höhen: 
fette, bäufig:mit anmutbigen, ‚weichen, fanften, ſelten mit 
itolzen, vielfach, mit eintönigen,;fchleichenden , klumpigen Formen; 
rafche, entichloffene, freie und leichte Steigung der Linie wird 
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man nur fehr ausnahmameije finden. Tritt man aber jenem 
unferem Mittelgebirge, der Alb, näher, modellirt die Eonne 
Iharf ihre Abhänge, ihre Thäler, ihre Felfen, jo wird man 
die Befriedigung fühlen, die der Eindruck des tüchtig Eigen: 
tbümlichen gibt; man wird fich jagen: dieß Alles iſt etwas 
eigenfinnig, aber durchaus individuell, es bat Phyſiognomie, 
e3 hat Charakter. Es gibt Tage, Stunden, wo der ganze 
Gebirgszug fih in ein tiefes Graublau leidet; da bat man 
jo recht die Empfindung des kraftvoll Spröden, des Stäb: 
lernen, und wenn die Abentjonne ihr Gold, ihren Purpur 
in dieſe tiefen Farbentöne wirft, jo fühlt fi die Phantaſie 
wie in ein Reich dunfelglühbender Kraft getragen. Lodt ung 
aber der gewundene Thaleinfchnitt, der murmelnde Bach, der 
Waldſchatten, da hineinzumandern, ſuchen mir das gemüthlich 
Heimliche, das vertraulich Enge und Geſchloſſene, fo wird die 
Erwartung nicht täufchen. Durch Wiejengrün am kryſtallenen 
Bergwafler, durch Obftbäume, deren Aefte fih unter dem 
Segen des Jahres biegen, fehlenvern wir nad dem Dunkel 
des prachtvoll üppigen Waldes, Tafien uns im Moofe nieder 
und träumen unter Vogelgeſang von vergangenen Seiten, 
von jugend, von Liebe, von Freundichaft, von Freuden, 
Leiden und Thaten de3 Lebend. Doch wir jehnen un® aud 
wieder nad dem Weiten und Offenen, Berg und Fels beginnt 
uns zu drüden, zu beängitigen, alfo hinaus in's freie, ebene 
Land! Bleibt dem Gebirg als einem Ganzen der Stempel des 
Herben und Harten, obwohl immer Großen und Mächtigen, 
jo lautet bier Alles einladend, freundlih, beiter und frucht- 
bar. Die gute Ehe des Strengen und Zarten, des Etarfen 
und Milden, fie ift kaum irgendiwo reiner vollzogen, als im. 
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guten Ehwabenläntchen. Wein, Obſt, Korn, famnıtener Rajen, 
weicher Baumſchlag legt fih wie linder Mantel um Gelände 
des Hügels, über fanfte Ebenen, die zwifhen Weiden und 
Mappeln der mäßige Fluß durdraufht; wohl auch eine ge: 
wille Melancholie zieht jich durch dieſe fegensreiche Reizwelt 
bin: fie may mit der genannten Erpbildung im Zufammen: 
bang ftehen, die bei fo viel fhönem Wechſel jo wenig freie 
Grokartigfeit der Formen zeigt, eine Wehmuth, ich weiß 
nicht welche unbefriedigte Sehnſucht ſchleicht fih, mit Luft 
und Freude ſeltſam gemifcht, in das ahnungsvoll ergriffene 
Gemüth und beftet fich verftärkt an die häufigen Burgtrüm- 
mer, welche wie ein verzitternder Klang. die Sage umſchwebt. 

Als die Kunde von Uhlands Tod zu mir gelangte, trat 
feine Erjcheinung lebendiger als je vor mein Gedächtniß. Mir 
war, als ſähe ich ihn eben über die Nedarbrüde gehen mit 
feinen langen Echritten, den Kopf fteil, etwas zurüdgetworfen 
oder eigentlich im Auftreten bei jedem Edhritt etwas zurüd 
und feitwärt3 bewegend; „was ich nicht will, will ich nicht, 
und was ih nicht will, thue ich eben nicht, da ‚bringt mich 
feine Gewalt der Erde dazu,” jo jchien jeder Zug dieſer Gang- 
art und Haltung zu fagen. Uhlands Kopf war auf den eriten 
Anblid nichts weniger, als ſchön; kleines, zurüdgejchobenes 
Kinn gehört befanntlih zu den auffallenden Mifbildungen 
des menſchlichen Profils; über dieſer unzulängliden Balis 
trat Scharf und berbgefchloffen, mit etwas abwärts gezogenen 
Winkeln der Mund hervor; die Nafe war fräftig gebildet, 
bier Tag nichts Kleinliches, Energie ſprach aus ihrer mäßig 
gebogenen Mitte, Scharfiinn aus ihrer Tänglich gezogenen Epike. 
Was nun aber jedem prüfenden Auge den ungewöhnlichen 
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Menſchen verfündigte, das wur die hohe, breite, ausgezeichnet 
individuelle Stirn; eine mäßige Einziehung über dem mar: 
firten Vorſprung der Augenknochen, dann eine rückwärts 
geneigte mächtige Auswölbung, die obere, früh kahl gewordene 
Fläche groß, nach leichter Einſenkung in kräftigen Hügeln nach 
hinten abfallend — hier ſprach Alles: dieß iſt ein Charakter 
und ein Geiſt, tiefe Denkkraft, Forſchergabe vereinigen ſich 
da mit unbeugſamem Willen, auf den ein ſicherer Verlaß iſt, 
unbedingter Realität, Echtheit, Mannhaftigkeit, Standhaftig⸗ 
keit, die allerdings wohl auch in ſpröden Eigenſinn ausläuft, 
Größe und vorwärtsdringende Kraft mit unberechenbarem 
Beharren bei Ginzelnem, vielleicht mit wunderlicher Schiver: 
fälligfeit und Umſtändlichkeit. :Das ift gewiß; einen feſten, 
tiefen; gründlichen, deutichen Mann mochte man leicht in 
diefer höchſt eigenartigen, knorrigen, eckigen, kantigen Bil: 
dung erkennen, einen Dichter nicht. Nun aber legte und goß 
fi) noch etwas ganz Anderes über dieſe harten, marfigen 
und doch theilweife wieder kleinlichen Formen. Bor Allem 
muß ih die Schläfen nennen; eine nicht zu beichreibende, 
rührende Zartheit Tag über diefer Bildung, erhöht von dem 
Spiele der etwas gerollten, früher blonden, ergrauten Locken. 
Das blaue Auge war Hein und fhien.-dem oberflächlichen 
Beobachter unbedeutend, natürliche Empfindlichkeit dei Organs 
und Gewohnheit des’ Studirens hatte die Lider einwas -züfam- 
mengezogen, geröthet und ein Rep von Fältchen-um die’ äußern 
Winkel gebildet; wer aber genauer zufah, wer. in Herlrauter 
Nähe in dieß Auge blidte, dem ſprach e8 von unergründeten 
Tiefen der Empfindung und Ahnung, von geheimen Wunbern 
der Eeele, von Milde und Güte. Ich kenne nur Ein guies 
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Bild von Uhland, ein Delgemälve, ich meine von Morf in 
Stuttgart, Bruftbild, das Geſicht von vorn, jugenblich, die 
Haare noch voll und blond; ganz unglüdlich ift das Profil: 
bild in den Ausgaben der. Wedichte. Für den Bildhauer wäre 
trogdem, daß nur die Farbe jenen unbejchreiblichen. Schimmer 
des Auges wiedergeben kann, ver Uhlandiſche Kopf Teine un: 
günftige Aufgabe; folche barte nordiſche Formen laſſen ſich, 
wenn ſie charaktervoll ſind, durch eine mit dem Geſetz der 
Treue richtig abgewogene Styliſirung recht wohl in das 
Monumentale rücken, und was das Auge betrifft, jo bat ja 
die plaftiide Kunft ihre Mittel, Durch ausbrudsvolle Behand: 
lung der Höhle, der ganzen Umgebung, der Lider eine dem 
Colorit fi annäbernde Wirkung berdorzubringen. . Wer nun 
dieſe Echläfe, Loden, zarte Einziehung: unb Blick des Auges 
recht anſchaute, dem war, als hätte die herben Grundiagen 
der Kopfbildung ein Anhauch von oben. berührt, mit lin- 
denn Wehen übergoffen, mit zarter Hand :darüber gleitend 
befänftigt und .geweihet — ja wahrlich, der erfartnte den 
„numine affllatum.* Erſt .geftern. fagte ein Knabe zu mir, 
der in pen Kinderjahren Ühland mir auf der Straße öfters 
ſah, er Habe. nauıentlich feine zarten Loden immer mit einer 
Rührung und: Ebrfurdt. betrachten müſſen, für die er feine 
Worte habe. Ja auch ‚eine beiondere Weichheit lag in diefer 
soetiichen Anwehung der harten Züge; dieſem Anflug, der 
den Ermählten der Muse fund gab, dieſem Stempel der innern 
Jugend, der quch dem Greiſe blieb. Man mochte daraus auf 
eisen Klang, -eine Stimmung fchließen, welche una in feiner 
Poeſie begegnen wird und welche den ſchwäbiſchen Dichtern 
merkwürdig. gemein ift: 
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Uhlants Benehmen ermangelte jehr fühlbar der Leichtig- 

Teit. Er gehörte befanntlich zu den „bartnädigen Echweigern.” 
Zwar was Varnhagen's befaunte Yeußerung* betrifft, jo hörte 
ich ihn, kurz nachdem fie gedrudt erjchienen, jagen: neben Bar: 
bagen babe man freilich ſchweigſam erſcheinen müſſen, weil 
er jo viel geiprocen babe, daß Andern blutwenig übrig ge: 
blieben ſey; inteß es ift wahr, Uhland zählte zu einem 
Geſchlechte von Menſchen, das wohl. in keinem Volle jo häufig 
vorfommt, wie im beutfchen, und, wenn id) recht. beobachtet 
babe, in feinem Etamme, wie im ſchwäbiſchen: tiefe, gehalt- 
volle, veichgebildete Naturen, denen ein Dämon, ein Tid dic 
Lippen fließt; jo eben will der Gedanke heraus, aber die 
Schleuße ift zu, er kann nit; fie figen in Geſellſchaft, man 
wartet und wartet, daß fie ihr Scherflein zur Unterhaltung 
beitragen, fie möchten es auch, fie denken an tauſend und 
taufend Dinge, von denen fie nun ganz. füglid beginnen 
fönnten, aber unter den taufenden welches wählen? Ber: 
zweifelt! Es ließe fi ja von jedem gleich fügli beginnen! 
Oder fie haben endlich gewählt; aber wie anfangen? Man 
fönnte jo anfangen, oder auch anders und wiederum anders 
— was thun? wie dieß furchtbare Gebirge der gethürmten 
Möglichkeiten überfteigen? Endlich Muth gefaßt! — die Lippen 
öffnen, bewegen fi, ein Laut —, aber das Pulver brennt 
auf der Pfanne ab, der. Schuß geht nicht los. Gewiß jeboch, 
wir würden Uhland fehr Unrecht thun, wenn wir in diefem 
Knoten, diefem Zaudern der Natur, diefem munbderlichen 
Nichtkönnen den einzigen Grund feiner Echweigjamleit ſuchen 


* Denkwürbigleiten und vermifchte Schriften. Band 3. ©. 96. 
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würden; nein, viel häufiger, als cr nicht fonnte, wollte er 
nit. Da war es Ertrem des Widerwillens gegen Geſchwätz. 
Uhland wollte nicht reden, wo er nichts Weſentliches zu jagen 
hatte, er war ein Todfeind leerer Worte. jenen, die eine 
Biertelftunde lang jpreden und am Ende vderjelben nichts 
geſagt haben, fteht Fein Recht zu, über ihn zu laden. Uhland 
führte feine geläufige, abgegriffene Sprachmünze in der Taſche; 
er prägte fein Silber, fein Gold — ohne Kupferzufag — erft 
im Augenblide des Gebrauchs, und das Foftete Arbeit. Er 
ftotterte, wenn er anfing, längere Zeit, man fab, daß er 
nad Worten ſuchte, weil ihm die verbrauchten Formeln nicht 
genügten, aber wenn er erft warm war, floß es berebt von 
feinen Lippen. Tas geihah natürlid am meiiten, wenn man 
ihn auf feine Lieblingsfapitel brachte; wer etma vom Volks: 
lied, von der Heldenfage einläßlih ſprach, der war ficher, 
den mortlargen Mann aufthauen zu ſehen; doch nicht, als 
wäre er ein Reiter von Stedenpferden geweſen: ihn interef- 
firte jedes Allgemeine, und er wäre kein Dichter, ja Fein 
wahrer Menſch geweſen, wenn‘ er nit auch das Einzelne, 
Kleine, Enge an das Allgenıeine gelnüpft hätte; er war nicht 
auf das „Bebeutiame* verſeſſen, Keiner von Jenen, die da 
meinen, ein Geſpräch müſſe eine greifbare Summe von Be: 
lehrung abwerfen, er hatte den vollen Humor der Zufälligfeit, 
mit. dem die Schwabennatur glüdlicher Weife faft allgemein 
gelegnet ift; aber er trat eben nicht in's Geſpräch, ehe feine 
Natur und der Gelprädsinhalt einander pojitiv angenonmen 
hatten, und dazu den Webergang zu finden, mochte er ſich 
nicht mit vorläufigen Lüdenbüßern von Redensarten behelfen. 
Alerdings erzeugte er auch feine Gedanken nicht leicht, wenn 
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nit der Genius der erregteren Etimmung über: ihn fams 
am ſchwerſten, wenn Zuhörer und vollends feſtlich verſam⸗ 
melte auf fein Wort ſpannten und ‘warteten. Gewiß frenten 
ihn die Ovationen. der Liebe und. Verehrung, die ihm. auf 
Reifen oft gebracht wurden, aber gewiß ftürzten fie Ihn auch 
in peinliche Verlegenheit, und wenn ich mich in ihn verſetze, 
ivie Hunderte ungeduldiger Bewunderer eine Stegreifrede von 
ihm -- erwarten, jo bricht mir in der bloßen Borftellung ein 
falter Schweiß für ihn aus. Zum Repräſentiren war er ein 
für allemal nit gemadyt. Politifche Reden hielt er nick 
anders, als wohl vorbereitet; doch in der kurzen Kammer⸗ 
debatte improviſirte er, wenn er warm war, leicht und 
ſchlagend. Sein Vortrag war nicht ſchön, geſtohen, etwas 
bellend, die Endſylben verſchluckt. Auch Schiller war ja ein 
ſehr übler Declamator; Naturen, bei denen der Drang von 
innen Alles iſt, Menſchen, die ſich ſubſtantiell ganz: im die 
Sache legen, :vermögen es ſelten, im Vortrage zugleich kimſt⸗ 
leriſch üher dem Vortrage zu ſtehen und ihn dangach zu mo: 
buliren. Ganz jchweigend zug er ſich in ſich zurüd, wo 
Naferveisheit, Zudringlichkeit ſich läſtig machte, Beſuchte ihn 
eine. Figur vom Schlage der. neugierigen Literaten, denen 
ſchon der Bleiftift in der Brieftafche judt und zudt: zu einem 
Artikel in dem und dem Blatt, um mit dem intereflanten 
Dichterbefuch ſich felbit ein intereflantes Relief gu geben: o, 
was machte der Mann für einen prächtigen, unbarmberzig 
ſtummen Holzbirnenkopf an ‚die Kerle hin! Eitelkeit, Affec⸗ 
tation, Genieſucht war ihm m den Tod zuwider; er war ein- 
fach. vom innerſten Grund feines Weſens auf die Oberfläche 
beraus, ein deutfcher Mann im guten, alten Sinne des Worte. 
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Der Borsraitent, Rotograph, der nad) ſelnem Bildniß jagte, 
fuhr mit wen: ſelteitſten Ausnahmen auch bel ab; ich lieh 
mi in Frankfurt einmal von. einen ſolchen beſchwätzen, ihm 
zuzureden, baß er. :ihm 'fige, nıyb fiel gläügend durch, mas 
mir aud ganz recht gefihab.: Wie ſteht der Mann da neben 
dem windigen Literatengeicylechte, das jegt mehr und mehr 
in's Kraut ſchießt, den Zapplern nach unverdientem Ruhm, 
den Clique: und Slaquemadern, den Lobresenfionenbeitellern, 
den Anzettlern kleinlicher Schwätzereien, Zänfereien und Etän: 
fereien,, die da Händel und Skandal fuden, Um nur genannt 
zu werden, den Affen, vie fih bald im Mutterleib ſchon für 
ein Titellupfer werden photograpsiren laſſen! 

Wo der Fall ausnehmend gemeflene 'geiellige Formen er- 
beifhte, war Uhland etwas .ceremoniös; das geſchah Vor: 
nehmen gegenüber vor Allem aus Stolz; er wollte der Form 
alle Ehre geben, um ſich im Inhalt .vefo mehr Freimuth 
vorzubehalten. Im Jahr 1840 mußte ih im Ealon von 
Goethe's Schwiegertochter zu Wien von einem fehr gebilveten 
jungen Mann etwas höchſt Wunderbares vernehmen. Uhland 
war furz zuvor dort geivefen. Der junge Mann gehörte dem 
Kreife geiftig ftrebender Kräfte an, die unter dem noch unge: 
brochnen Drude der Herridaft Metternihd die Keime der 
freieren Zukunft pflegten. Der nahm mich bei Eeite und ver: 
traute mir an: „mir haben entvedt, daß Uhland — jervil 
IR.” Uhland ſervil! Seine Erzählung erflärte mir das Räthſel: 
Ss friſchen jungen Leute hatten ihn auf eine Epazierfahrt 
gekommen und wohl nicht verftanden, die richtigen Taſten 
zu greifen; fie fanven ihn ſehr fteif und wortfarg. Dagegen 
weten : fie vernommen haben, daß er .bei Erzherzog Karl, 
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der ihn zur Tafel geladen, die Complimente nicht geipart 
babe. Steif wird er mohl auch hier geweſen fein, aber natür: 
lich mit mehr Aufwand formeller Höflichkeit, deren Zoll er 
nicht ſchuldig bleiben mollte, obwohl er gewiß zugleich beitrebt 
war, dem Helden zu zeigen, daß er ihn. von Herzen ehrte. 
Die junge Geſellſchaft aber meinte nun, in ihrem Kreis babe 
ihm die Furcht den Mund geſchloſſen, im fürſtlichen die Unter: 
thänigfeit geöffnet. 

Etwas Umftändliches Tag übrigens in der Familie. Einen 
Onkel, der es bis zum fomifchen Uebermaß trieb, nannte man 
in Stuttgart den „Manierle.” Der Vater machte den Ein- 
brud des wadern, gewiſſenhaften, gefunden Philifters, von 
ihm hatte Uhland den firengen Drbnungsfinn, der alle Ge⸗ 
rechtigfeit erfüllt; von der Mutter, wie jie mir in Erinnerung 
ift, finnig, geiprädig, munter mit Geift, wird des Talents 
ein Theil ererbt fein: ganz wie bei Goethe: 


„Vom Vater Tab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernftes Führen, | 
Vom Mütterhen die Frohnatur, 
Die Luft zu fabuliren.” 


Uhland muß mufterhajt erzogen worden fein, nur eine 
durdaus trefflide Zucht, noch zuvorkommend der eignen 
Glarafterarbeit, die freilih das Beſte binzubringen muß, 
vermag. keuſches, reines Maßhalten dem Menſchen jo zur 
andern Natur zu machen, daß er einen geweihten Kreis um 
feine Berjon zieht, der Jeden in acdtungsvollen Schranken 
hält, der aud der Freundſchaft, der Vertraulichkeit, dem 
Scherze beilig bleibt. Ya, das war ein Mann, dem Keiner 
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die Ehrfurcht verfagen konnte, felbit den wirkliden Inhalt 
feiner Verdienſte noch ungerechnet; man -fühlte ihm Die innere 
Reinhaltung an, man ahnte, noch ehe man es mußte, daß 
man bier einem Leben gegerrüberftebe, das unbefledt war wie 
ein reines Tuch. Und das fo ohne Zwang, ſo ſchlicht, To 
natürli! Und ver ftrenge Mann war ſo heiter, lachte und 
ſcherzte ſo gern! 

Nicht leicht habe ich ihn heiterer geſehen, als auf einer 
Spazierfahrt im Oktober 1837. Arnold Ruge war auf ſeiner 
Werbereife für die Halle ſchen Jahrbücher in Tübingen ein: 
getroffen. Das Echwert war noch nicht gelommen, zu fcheiden, 
die Jung⸗Hegel'ſche Schule hatte ihr Progranım nicht fertig 
und ihr kecker Eprecher begrüßte fih daher noch im beiten 
Frieden mit den Dichtern, die der romantiihen Echule das 
gejundere Element zugeführt hatten, doch aber von dem fpä- 
teren Manifefte der Jahrbücher gegen die Romantik mitge: 
troffen wurden. So führten wir denn, Uhland und ich, den 
Gaſt zu Guſtav Schwab, der damals in dem einige Stunden 
von Tübingen entfernten Dorfe Gomaringen Pfarrer war. 
Es war ein milder Epätberbittag, wir fuhren im offenen 
Wagen. Auf ganz ebenem Wege wurden wir plötzlich unge 
worfen, meil irgend ein baltender Nagel ſich ausgefpielt hatte. 
IH kam mitten im Wege einfah auf die Füße zu ftehen, 
Uhland und Nuge wurden herausgeſchleudert, den Kopf voran 
in einen Graben voll halbgefromen Schlamms geipidt, dann 
fiel der Wagen auf fie und drückte fie gründlich in den zähen 
Stoff. Als ich mit dem Poftillon denfelben aufgerichtet hatte, 
blieben Beide, wie dieß nah ſolchen Ueberraſchungen ver 
Menſch zu balten pflegt, noch einige Sekunden ftille liegen. 
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Auf meine ſpätere: Frage, warum er denn noch liegen ge: 
blieben feti,:.mschbenter doch frei mar, ermwiederte mir Nuge: 
„ih dachte: eben: mas kommt, wohl noch Alles nah?" Als 
fie ji erhoben‘, fanden fie fi reihlih Mit Koth überzogen 
und Uhland:trug: ven dem Afte der’ Einfpidung ein .regel- 
rechtes Rundkapchen verfelben Matente auf. dem Kapf.! Wir 
traten num vorerft in ein Wirthshaus am Anfauge des; Torfes, 
um einen Reinigungsproceß vorzunehmen; allein das irdiſche 
Element war zutief eingedrungen, die Läuterung konnte nicht 
zum Biele gelängen:. rt Wirth ſprach den’ beiden Eolorirten 
zu, fie ſollten nur immerbin auch jo-in-das Pfarrhaus gehen, 
und tröftete: ; „es ifeht jo net, als ob's Basheit wär.” Mit 
Laden trat man- ein, ntit Lachen wurde man empfangen; der 
komiſche Zwiſchenfall brachte ſogleich eine: muntere Stimmung 
in die Geſellſchaft, Die Tochter fang. Uhlandiſche Lieber, 
Schwab las aus Mörike's Gedichten vdr, die Ruge noch nicht 
fannte, zwiſchen Scherz und Ernſt floß das belebte Geſpräch 
bis in die ſpäten Abendſtunden. Als die Nede auf echte und 
geiunde Poeſie im Gegenſatz gegen eitle und blafirte am, * 
ſprang Uhland, dießmal der Gefprädigfie und Munterfte von 
allen ,. öfter vom Stuhl anf und ſprach mit erbobener Stimme 
und erregter Altion fetne Heberzeugungen aus, mobei fich denn 
die großen Dredfigureit,, die jeinen Rod wie eine Landkarte 
in Meer und Eontinent theilten, gar bunt und grell hervor: 
ftelten. Er jelbft : mar nicht der. Letzte, der über dieſe 


* Eine Stelle in Rugen Buch: „Aus früherer Zeit” Bd. 2, S. 111 
könnte fo verſtanden werben, ald hätte ich mich mit ihm hinter Uhlande 
Rücken über deſſen Anficht von Heine Iuftig gemacht. Diefer Punkt wird 
ſich durch ven Schluß der gegenwärtigen Charatteriftit von ſelbſt erlebigen. 
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malerifchen Effekte lachte. Epäter fagte er mir, er habe eigent: 
li ten ganzen Nachmittag umd Abend beide Etiefel voll eis⸗ 
falten Waſſers gehabt, ein Uebel, bei dem gewiß Wenige ſo gut 
gelaunt ‘geblieben wären und das nur für eine Geſundheit, wie 
die jeinige war, ohne ſchlimme Falgen ablaufen konnte; die 
phyſiſche Tüchtigkeit und Ausdauer gehörte eben auch ſo recht 
zum geſunden Ganzen dieſes Lebens. 

Es müßte auch ein Wunder: fein, wenn. einem land 
jene geiftige Flüſſigkeit gefehlt hätte, die wir Hamor nennen, 
wenn vie reinlide Wohlordnung ſeines Innern, die ſich in 
der ſtets pünktlich aufgeräumten Studirſtube fpiegelte, den 
ausgelaffenen Geift Laune nicht. zugelaffen hätte aus Angit, 
es laſſe ſich nicht wieder aufftellen, was er durcheinander 
geworfen. Uhland lief in der guten Stunde gerne durch die 
verjchietenflen Tonarten des Komiſchen mit; ey liebte einen 
tüchtigen droligen Spaß im Volksgeſchmack, er Tonnte ſcharf 
und ſchneidig im Witze fein, er fürdhtete nicht, das Würdige 
gehe in Trümmer, wenn wohlwollende Ironie feine ſchwachen 
Esiten, eine Eonflifte mit Zufall und Welt ertappte und 
belachte. Die alten Zechbrüder im „Schatten“ zu Stuttgart 
wußten davon zu erzählen, wie er fprudelte, wenn es galt, 
desipere in Inco, aber auch in feinen fpäten Tagen plauderte 
er gern gemäthlich und Inchte herzlich bei .einem Glaje Wein. 
Das. freilich "ann ich nicht aus Erfahrung beurtheilen, wie 
weit er dem kühnſten Humor Epielraum geitattete,. ich ‚meine, 
jenem Humor, der den Mephiſtopheles bei den Herrn der. 
Welten jelbft den Eintritt.öffnet. Aus infieren Gründen glaube 
ih doch, daß er hier eine ftrenge Grenze zog, und dieß führt 
und zu einem wichtigen Punkte, der beiproden ſein muß, 
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ebe von andern weſentlichen Eeiten des Charakters, Geiftes 
und dann ber Poefie des Mannes bie Rede fein Tann. 
Uhlands ernfte, gerade, einfahe Natur war durchaus 
für das Gediegene, Ungebrochene, von Zweifel, Dialektif, 
Verneinung nit Durchſäuerte, nicht Gefpaltene und Ber: 
rifjene. Dieß war der innere Zug, der ihn zu den altbeut: 
ſchen Etudien führte und fein Leben lang daran feftbielt. Die 
derbgejunde, männlich naive, ehrenhafte Welt unferer Alt: 
vordern, diefe Welt aus Einem, obwohl fpröden Guß, die 
Geftalten aus Granit, obmohl grob gehauen, das war fein 
Element. Eein eigenes Leben floß rein dahin. ohne wilde 
Leidenihaften, die das Innere zerflüften, es in Irrwege 
reißen, aus denen man ohne Schuld nicht berausfommt, die 
den Geift zu düftern Fragen über Gott und Borjehung auf ° 
rütteln; e8 war in ihm nicht die eleftriich geipannte Luft, 
aus welcher wie jähe Blitze verwegne Gedanken ſchießen. Phi: 
loſophie, obwohl er fie achtete, war ihm perſönlich nicht Be⸗ 
dürfniß. Wir werden das aus guten Gründen dem Dichter 
auch nicht wünſchen; es kann aber ſehr wohl einen Dichter⸗ 
geiſt geben, der, ohne ſich ausdrücklich und zuſammenhängend 
mit Philoſophie zu beſchäftigen, doch von dem Sauerteig des 
Zweifels, mit welchem alle Philoſophie beginnt, eine ſtarke 
Doſis in ſich trägt. Dieſes Ferment wird eine Gährung zur 
Folge haben, in welcher die einfache Glaubenswelt der Reli⸗ 
gion zuſammenbricht. Findet der Geiſt keine Mittel, in irgend⸗ 
welcher Form ſich die „verlorne Kirche“ neu zu erbauen, ſo 
wird die Poeſie der Zerriſſenheit und des Weltſchmerzes ent⸗ 
ſtehen, die wir begreifen, die wir zu würdigen wiſſen, wenn 
ſie genial iſt, die aber immer Merkmal eines kranken Geiſtes 
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oder zugleih einer Franken Zeit if. Allein in ten Tiefen 
eines Dichtergenius müſſen fih Mittel finden, cine durch 
Zweifel gebrochene Glaubenswelt geiftiger wieder aufzurichten, 
aud ohne den förmlichen Webertritt in das Gebiet der Philo⸗ 
fophie. Er mag einen Theil ihrer Ergebniffe, einzelne frucht⸗ 
bare Eäge in fih aufnehmen und verarbeiten, auch ohne ihr 
in die ftreng fachmäßigen Unterſuchungen zu folgen; ein 
Gemischtes aus Denken, ethifcher Spannkraft, Ahnung, Bban- 
tafie, Betrachtung des Gefepmäßigen in Natur, Kımft und 
Geſchichte reiht auch Hin, "um die erjchlitterte Idee einer 
Weltordnung neu, geläutert, in freierer Form und mit ihr 
Harmonie und Berföhnung im Gemüthe wiederberzuitellen. 
Eo rettet fi Goethe aus Zwieſpalt, Zmeitel, Lebensüberbruß, 
Verzweiflung, indem er fich die inbaltreichften Sähe aus Spinoza 
aneignet, fein Inneres durch Sammlung, Selbftbeberrichung 
und Nefignation ordnet, den bauenden, gejeßmäßig bildenden, 
ausgleichenden und beilenden Kräften der Natur mit: liebe 
vollem Forſcherauge nachgeht, an der idealen Kunfttorm des 
Altertbums fein Schauen, Denten, Fühlen reinigt, er rettet 
ih und feiner .Poefie den Himmel des Unendlichen, der fich 
über Alles wölbt und in deſſen mildem, von oben wehendem 
Hauch jedes Blatt am Baume jeiner vollendeten Dichtungen 
zittert. Uhlands Geift aber bat, mie mir fcheint, zwar na: 
türlich die Kriſfis jugendlicher Schwermuth, wie fie über jedes 
tiefere GBemüth, gewiß über jedes Dichtergemüth fommt, aber 
nie eine Periode durchlebt, wo er an den oberiten Haltpunften 
des Glaubens irre wurde. Seine Natur mar hierin politiv, 
— gewiß nicht pofitiv im engen, flumpfen Einne des recht⸗ 
gläubigen Buchſtabendienſtes, aber pofitiv in dem Sinne, daß 
Biſcher, Kritifhe Gänge. IV. 8 
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fie Anwardlungen des unbedingten Zweifels kaum kannte 
oder raſch ausſtieß. | 

Rennen wir einen dialektiichen , anzweifelnden, kritiſchen, 
unrubigen Trieb im’ Geifte, nichts ſchlechthin Feſtes anzuer⸗ 
fennen und ftehen zu laffen, außer nad vorausfegungslofer 
Prüfung, nennen wir dieien Heiz beweglicher Naturen, ver 
darum noch kein Dämon der Hölle ifl, der fich ſchließlich 
recht wohl mit dem Engel der heiligen Wahrheit friedlich ver: 
gleihen Tann, nennen wir dieſes pridelnde, jollicitirende, 
aggrefiive, bohrende, dem modernen Menſchen vorzüglich eigene 
Etwas Negation: jo kann man jagen, es ſei in Uhland 
feine oder wenig oder zu wenig Negation geweſen. Sein 
Geift hatte etwas Ungefchütteltes, Ungelockertes, wie eine 
fernige Nuß, die ſich nicht von ihrer Schale trennen lafjen 
wil. Nehme man das Wort Teufelei nicht im fürchterlichen 
Ernfte, fo mag erlaubt jein, zu fagen: vie Teufelei der 
Negation hätte, vorausgelegt, daß fie nur ein Moment, ein 
übermundenes Ingrediens gewejen wäre, dem Mann und 
feiner Poefie mehr Leichtigkeit, jchwebenden Charakter, Be: 
weglichkeit, Vieltönigkeit, Vielfachheit der Beziehungen zum. 
Leben verliehen. Man joll die Grundfäulen des fittlichen 
Lebens einfach ftehen laſſen! dieß Gebot war mit Uhlands 
ganzem Denken und Eein verwachſen; man foll das ewig 
Ehrwürdige bejahen ſchlechthin, ohne zu zweifeln! das war 
feine Grundftimmung. Mögen wir nun bier mit Nachdruck 
anderen, aufgeregteren,, verwidelteren, vom Geifte der Kritik 
burchlalzneren und darum noch lange nicht unpoetifchen, noch 
unfittliden Formen des Geiſtes ihr Recht vorbehalten, mögen 
wir jagen; dort liegt doch eine gewiffe Enge, eine gewifle 
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Meltlofigkeit: bange darf uns doch nie werben, daß unier 
Uhland in ftumpfe Beichränftheit, Jliberalität, Verfolgunge⸗ 
ſucht verfalle. Davor bewahrt ihm felbft ohne Vorſatz und 
Mühe fein natürlier Humor, in welchem zwar nicht das 
volle Bewußtfein, aber doch die Ahnung liegt, daß es eine 
Freiheit des Geiftes geben muß, melder feine Autorität heilig 
ift und welde doch jede wahre Autorität aus Zmeifel und 
Lachen wieder berftellt; davor‘ bewahrt ihn fein Schünheits- 
finn, der wüften Haß nicht einläßt, davor fein Maß, davor 
feine hohe Gerechtigkeit, die auch dem Fremdartigen, Unwill⸗ 
fommenen die Befugniß der Eriftenz nicht beftreitet. Allein 
dieß ift noch nicht Alles; wir find bier an einer Stelle an: 
gelangt, wo es Zeit ift, das Ganze diefer Perfönlichkeit in 
einem Eage zufammenzufafien, der uns weiterhin dienlich fein 
wird, nah manden Eeiten unſer urthei in's rechte Blei zu 
bringen. 

Wo in Uhlands Weſen eine Lüde ift auf einer 
beftimmten Seite, da ſehen wir immer von anderer 
Seite eine gejunde Kraft ergänzend, entfhädigend 
eintreten. Dieb gibt dem geiftigen Bilde des Man- 
nes die ihm eigene Rundheit und Ganzbeit. 

Der Ausdruck: verneinende Kraft, Negation ift, jo boffe 
ih, nicht meinen Vorbeugungen zum Troße mißverftanden 
worden; bebürfte er noch einer ſchützenden Erflärung, fo er: 
gibt fie fih won jelbft, wenn wir nun den Mann auf das 
Gebiet begleiten, mo er fein Lebenlang mit einer Kraft und 
Schärfe der Verneinung gewirkt bat, von melder Niemand 
jweifeln wird, daß fie auf der tiefiten und innigften Be: 
jahung rubte, mit einer Schneide und Stetigfeit der Leidenſchaft 
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— jener Leidenihaft, „ohne die nichts Großes geichieht,“ 
— mit. einem Unmutbe, der aus der Begeiſterung, mit 
einem MannesZorn und Haß, der aus Vernunft und Liebe 
zum Rechte floß. Hat Uhland auf dem rein geiftigen Gebiete 
nicht fo fcharf geſchieden, zwifchen frei und unfrei, obwohl 
ein Feind hierarchiſcher Vevormundung, zwiſchen Kar und 
unklar als Freund der edeln Einfalt nicht jo ftreng abge: 
rechnet, al3 wir im Namen des modernen Geiftes wünſchen 
mögen, jo ſchied und rechnete er um fo fchärfer und ftrenger 
im politifchen Gebiet und bier haben wir fogleich eine ge: 
ſunde Kraft, die ergänzend und entſchädigend in eine Tüde tritt. 

Es könnte ſich fragen, was voranzuſtellen ſei, ſeine Be⸗ 
geiſterung und ſein Wirken für nationale Einheit oder für 
verfaſſungsmäßige Freiheit und Menſchenrecht, alſo, da es 
ſich bei dem zweiten dieſer Ziele um alte Kämpfe im einzelnen 
Staate handelt, das Allgemeine oder das Oertliche. In 
der That war Uhland eines der leuchtendſten Muſterbilder des 
reinen Gleichgewichts der Liebe zum engern und zum weitern 
Vaterlande, des Sinns für das Befonvere, den Theil, und 
für das Ganze, er war durch und durch Echwabe und durch 
und dur Deuticher. Der Zeit nah ging zunädft das Natio: 
nale voran; es ift fein Zweifel, daß das Leiden der Nation 
unter der Fremdherrſchaft und die That ihrer Befreiung bie 
politiihen Kräfte in feinem Geijt entzündet bat. Er gehörte 
mit jeinem ganzen Gemüthsleben ber Generation der Be: 
freiungsfriege an, der Frühlingswind jener Tage, das Rau: 
fen und Klingen vom Rheine ber: „der Herr verläßt bie 
Seinen nit, er macht jo Heil’ges nicht zum Spott, Victoria! 
mit und ift Gott!” diefer Odem weh't aus feinem Wefen, 
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jeinen Liedern. Allein die Enttäufhungen nad dem blutig 
erfauften Siege werfen alsbald den Bli auf das Sinnere, den 
einzelnen Staat, auf die Frage der Freiheit, der Verfaſſung: 


Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 
Doch innen hat fich nichts gehellt 

Und Freie feid ihr nicht geworden, 
Wenn ihr da8 Recht nicht feftgeitellt. 


Dem beitimmten, politiven Zwecke, der Feltftellung des Rechts 
im beimathliden Lande wendet denn Uhland fein Intereſſe, 
die Anftrengung feiner beiten Mannesiahre zu; bie Ber: 
faſſungskämpfe de3 einzelnen Landes führten zwar von allen 
Punkten hinüber zur größeren Aufgabe; unter dem Druck ver 
Bundesbeſchlüſſe erfannte man Mar genug, daß das Ziel diefes 
Ringens der Aufbau einer deutichen Gejammtverfaflung fein 
müße; einen entiheidenden Schwung nahm dieje Einficht feit 
dem Jahr 1830, Paul Pfizer „Briefmechiel zweier Deutichen” 
mar der erfte volle Auadrud diefer Wendung zu der größeren, 
nationalen Frage; dennoch ftand fie den Volksvertretern des 
einzelnen Staats nothwendig in zweiter Linie und erit das 
Jahr 1848 bringt den Nuf der Nation, für ihr Gefammtziel 
zu wirlen. So ift denn Uhland vor Allem mwürttembergijcher 
Berfaffungsfämpfer ; auf diefem beitimmten Boden dient er 
treu und aufrecht feiner Fahne; er opfert ihr, viermal in das 
Hau3 der Abgeordneten berufen, von 1819 bis 1838 das 
befte Theil der beiten Kräfte feiner Mannesjahre im lauten 
Kampfe, wie im ftillen Fleiß umſtändlicher, oft peinlicher 
Arbeit als Mitglied der Eommiffionen, erhebt feine energifche 
Stimne für Denffreiheit, für öffentliches, mündliches Nedht, 
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für Trennung der Juſtiz von der Verwaltung, jelbitftändige 
Gemeinde: Berfaffung, für jedes vernünftige Recht, um das 
wir fo lange gerungen, befämpft in ben beſondern Berhält: 
niffen des Landes den Unfug des Schreibereiweſens, fteht in 
der vorbderften Reihe gegen jede Anmaßung der Regierung, 
tritt 1821 zum Schuße des mit fchreienden Unrecht verfolgten 
Liſt auf, der Landtag 1833, der fogenannte vergeblidhe, wird 
aufgelöst infolge Uhlands entſchloſſener Adreſſe zum Schutze 
von Paul Pfizers Antrag gegen die Bundesbeſchlüſſe; er opfert 
der ernften Pflicht ein koſtbares Gut, das afademifche Lehr: 
amt, den geliebten Wirkungsfreis, um den er fi lange be 
mübt hatte, er opfert ihn, da ihm die Regierung bei feiner 
zweiten Wahl im Jahr 1833 den Urlaub zum Eintritt in die 
Kammer verweigert. Goethe hat dieſen Schritt getabelt: „Vollks⸗ 
vertreter gebe es mehr, einen zweiten Uhland für diefes Amt 
nicht;“ allein der Conflict Tautete ja nicht: wirken als BVoli- 
tifer oder als Lehrer, jondern: Zwang dulden oder der Regie: 
rung zeigen, was Männerwürde ift, was ein Mann ift, ber 
e8 liebt, „frei einberzufchreiten und aufrecht, wie ihn Gott 
erſchuf.“ Uhlands Wille konnte zum Eigenfinn merden, bier 
jehe ih nit Eigenfinn, jondern Willen. Schwieriger ift die ' 
Frage, ob in jenem Kampf um die altwürttembergijche Ver: 
faſſung, der fih von 1815 bis 1819 binzog, der zähe Schwabe 
nicht mehr Eigenfinn, als richtigen Willen gezeigt babe. Uhland 
bat für das „alte, gute Recht“ in Wort und Lied und jeder 
Form eifriger Negung mitgeftritten von Anfang an, noch ebe 
er (1819) als Abgeordneter in die Kammer trat. Ich kann 
bei der Erwähnung dieſes vielbefprochenen Haders nicht unter: 
lafien, an die Beurtbeilung der Berhandlungen unferer 
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damaligen Landftände zu erinnern, welche Segel in den Heibel- 
berger Jahrbüchern der Literatur 1817 erfcheinen ließ und 
welde in jeine gejammelten Werke aufgenommen if. Obwohl 
Uhlend mit feinem Worte genannt ift, jo darf man doch 
beftimmt annehmen, daß Hegel hinter den Landftänden einen 
fo bedeutenden Berfechter ihres Widerſtands recht beſonders 
im Auge batte, man kann die offiziellen Bertreter recht wohl 
in ihm zufammenfafien, aljo auch jagen, daß hier einer der 
intereflanteften Gegenſätze vor uns. liege: Hegel contra Ubland! 
Beide gleih ernſt und rein auf das Beſte des Staats bedacht, 
im größten Unterjchied doch beide gleich feit geſchmiedete, ge⸗ 
wichtige, ſubſtantielle Naturen. 

König Friederich hat die alte württembergiſche Verfaſſung 
1806 aufgehoben, 1815 gibt er dem vergrößerten Lande eine 
neue Berfafjung, die allerdingd vernünftiger, dem modernen 
Staatsbegriff entiprehender und in mejentliden Stüden 
liberaler ift, als die alte. Diefe hatte ſich unzweifelhaft über- 
lebt; fie gehörte der Zeit an, da das Land ein Reichslehen, 
nod fein Staat war, fie rubte auf dem Prinzip eines Ber: 
trags zwiſchen Fürſt und Land als zweier Parteien, über 
denen als Richter, ald Bürge, ald Zwilchen: und Obermadt 
der Raifer ftand. Ihr jcheinbar bebeutendftes Recht war ein 
von ihr gewählter permanenter Ausihuß, der die Steuerfafje 
in Händen hatte. Allein dieß Recht war ebenjo jehr eine Ruthe 
auf dem eigenen Rüden, denn der Ausſchuß war ohne Eontrole, 
becretirte fih aus feiner „Truhe“ neben der Befoldung Be- 
lohnungen und Penfionen, er war ein Sig des Nepotismus 
und der veralteten Wilfür, eine geheime ziveite jouveräne 
Macht im Staate, nit ein Organ der Freiheit, jondern ein 
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Dorn der Entzweiung zivifchen Yürft und Land. Der König 
verfündet die neue. Verfaffung, beihwört fie in feierlicher 
Eigung vor den berufenen Volksvertretern. Diefe aber jagen: 
„nein! wir wollen die alte Berjaflung, das alte gute Recht!” 
und binter ihnen erhebt: das Land in unendlichen Adreſſen 
tenjelben Ruf, mit Ausnahme freilich der neuen Landestheile, 
welche namentlich die Landplage des Echreibereitweiens fürchten, 
denn dieſe ftand allerdings im engften Zuſammenhang mit der 
alten Verfaſſung. Es beginnt nun jenes Zerren und Ziehen, 
Anknüpfen und Abbrechen von Unterhbandlungen, welches fort: 
dauert, bis mit der Regierung des neuen Königs Wilhelm, 
der 1816 den Thron beitiegen, unter der Wolfe des Carls⸗ 
bader Congrefles, der aller Freiheit und Berfafiung den Unter- 
gang droht, im Jahr 1819 ein Vergleih und die neue Con⸗ 
ftitntion, nun freilich mit einer Adelskammer, welcher Uhland 
von Anfang an den lebhaftelten Widerſpruch entgegengelegt 
hatte, zu Stande fommt. Mit dem, ganzen Gewichte feines 
ftrengen Begriffs vom Staate ſucht nun Hegel die Boritel- 
lungen zu zermalmen, auf denen der zähe Widerftand beruhte. 
Moderbegriffe nennt er fie, Begriffe aus. einer andern Welt, 
e.ner andern Zeit, Begriffe von Menfchen, welche die Jahre 
der Revolution, die Geburt des neuen, vernünftigen Staats- 
rechts, verichlafen haben; wir jehen, fagt er, den Kampf diejes 
vernünftigen Staatsrecht8 mit der Mafle des pofitiven Rechts 
und der Privilegien, aber, verglidden mit Frankreich, in einem 
merkwürdigen Stellenwechjel: König und Regierung treten auf 
jene, die Landitände auf dieſe Seite; der Etaat jtehe hoch 
über dem Vertragsbegriff; er fei eine „urjprüngliche und jub- 


ftantielle Einheit” ; Formalismus, Webertragung von Prinzipien 


121 


des Privatrechts auf dieſe höhere Einheit fei c8, wenn mar 
vom Begriffe ded Bertrags ausgehe, der auf der gleichen 
Unabhängigkeit und Gleichgültigkeit beider Theile beruhe; es 
jei verkehrt, das Landes: und Staats-Intereſſe einander gegen: 
überzuftelen, e8 fei Advofaten-Eigenfinn, auf dieſen Abſtrac⸗ 
tionen zu bebarren. 

Eigenfinn war da, es iſt fein Zweifel, ein rechter harter 
SchwabensEigenfinn. Man wird geftehen müfjen, daß es Fälle 
gibt, wo es vernünftig it, anzunehmen, was Regierungen 
. bieten, wären e8 auch joldye, denen man nicht traut. Diejen 
Rath auf den gegebenen Fall anzuwenden bat aber jeine 
Echwierigfeit, denn dießmal war das Mißtrauen ein unbe: 
grenztes und als ſolches nur zu ſehr gerechtfertigt. Der Eigen: 
finn hatte zunächſt darin feinen Grund und war aljo doch 
nicht bloßer Eigenſinn. Hegel im Eifer feines Dringens auf 
„die Ratur der Sache an ſich,“ auf das „ESubftantielle, an 
fi) Vernünftige,“ vergißt bier und fonft, daß es darauf an: 
‚ fommt, wer die Leute find, die den Staat bilden, die auf 
den Thronen figen und regieren. Die Perjonen find ihn das 
„Zufällige“ und daß er das fogenannt Zufällige obenhin als 
das Gleichgültige und Schlechte überjpringt, dieß ift ja über: 
haupt ein wejentliher Mangel feines Syſtems. Ueber die 
„Landesbeſchwerden,“ melde die Stände jfammelten und der 
Regierung vorlegten, geht er mit der Leichtigkeit eines Partei: 
mannd hinweg. Wer war der König, der dieſes Geſchenk 
jeinem Volke bot? Er hatte nicht nur die alte Verfaſſung 
aufgehoben; eine ſolche Handlung läßt ſich vergeffen, wenn 
eine Regierung, deren Eünden ein gewiſſes Maß nicht über: 
iteigen, die veränderte Zeit begreift und in den Weg des 
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Rechts wieder einlenft; nein! das Herz zieht fih in einem 
Krampfe des Grimms zulammen, wenn man feiner Thaten 
gedenft. Ich babe eine Erinnerung aus meinen Knabenjabren ; 
ich hörte von einer Rede, die ein Abgeordneter in: jener Zeit 
über das unfägliche Leiden hielt, das der Wildftand und die 
Sagden über das Volk gebradht: die Caaten, die Neben von 
Hirſch und Eber abgemweidet, der ausgejogene Bauer, dem 
Waffe und Schuß verboten war, in falten Nächten fi) ver: 
geblich plagend, das Wild durch angezündete Feuer. abzuhalten, 
zu den großen Jagden jchaarenweis als Treiber ‚aufgeboten, _ 
als hungernder Eflave wochenlang, während ihm der bürftige 
Kittel in Schnee und Regen auf dem Leib verfaulte, von 
feiner Hütte fern, — Schauer übergofien mich, als dieß Bild 
des Jammers, das ich kannte, das aber jo eindringlich nie 
an mich gekommen war, ſich vor mir aufrollte. Unerſchwing⸗ 
liher Steuerdruck, unerträglide Cenſur, Gewaltthat über Ge: 
waltthat, jede Mißhandlung der Menjchenmwürde,, die nur ein 
orientalifcher Depot verüben kann, Vergeudung des Bluts 
der Unterthanen für den Feind des Baterlands, ver fie in 
die Eisfelder Rußlands fchleppt, wo fie zu Tauſenden hin: 
finken, geheimes, verrätberifches Feithalten an diefem Bund 
auch nad der Schlacht von Leipzig: das war die fürftliche 
Macht, der man trauen ſollte. Es war zu fpät, zu Ipät! 
Dieß war denn für den Eigenfinn des Ablehnens ein 
Grund von zeitweiler Geltung; allein er verband fi mit 
einem prinzipielen. Man braudt heutigen Tags mit Nie- 
mand mehr darüber zu ftreiten, daß der höhere Staatsbegriff, 
wie ihn Segel aufitellt, den Begriff des Vertrags zwiſchen 
Fürft und Volk nit ausſchließt. Wohl ift der Staat in 
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feiner Wurzel etwas Anderes, ift unendlich mehr, als ein 
bloßer Rechtövertrag, als eine formelle Vereinbarung von 
Individuen, Gruppen, die ſich leivlih auf Einem Boden mit 
einander bebelfen, er ift eine Vernunftnothwendigfeit, rubend 
auf einem Naturbande innerer Einheit des Bluts und der 
Sprache; allein über diefem feften Grunde ſchwankt die Woge 
des Zufalls, der es bringt, daß wir nie wiſſen fünnen, ob 
die Menſchen diefer innern Vernunft: und Natur-Einheit treu 
oder untreu find, ob fie das Allgemeine oder nur das Ihrige 
wollen, daher bezweifelt jegt Feine freigefinnte Seele mehr, 
daß die Forderung des Vertrags befteht trotz der ungeläug- 
neten Baſis, worauf der Staat als ungetrenntes Ganzes rubt; 
die Baſis ift das verbüllt zu Grund liegende Elementarifche; 
was am Tage des Bewußtſeins liegt, will Mare Form und 
dieß it der Nechtövertrag Mit ihrer ganzen Stärke erhebt 
fih diefe Forderung im monardiihen Staat. Hegel vergaß 
über dem reinen Begriffe des Staatswillens, daß der Urfprung 
feines monarchiſchen Organs in der Ariſtokratie Tiegt; der 
Monarch ift die Spite des Adels, das Volk fteht ihm mit 
der gegründeten Vorausfegung gegenüber, daß das myſtiſche 
Borurtbeil des Standes, als jei er eine Art höherer Menſch⸗ 
heit, als beftebe er aus Weſen einer bevorzugten Gattung, 
fih in diefer Spige concentrire, und findet den Beweis für 
diefe Vorausfegung in dem priefterlihden Sigel des Titels 
„von Gottes Gnaden.” Iſt ver Fürſt von Gottes Gnaden, 
fo erfcheint auch das Vernünftige, das er dem Volke bringt, 
als Ausfluß diefer Gnade, die er natürlich doch als feine, des 
einzelnen Menſchen, perfünlide Gnade behauptet. Hier find 
wir nun eben unmittelbar wieder bei Uhland angelommen — 
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Noch ift Fein Fürſt jo bochgefürftet, 

Eo auserwählt kein ird'ſcher Mann, 

Daß, wenn die Welt nach Freiheit dürftet, 
Er fie mit Freiheit tränfen Tann, 

Daß er allein in feinen Händen 

Den Reichthum alles Rechtes hält, 

Um an die Völfer auszujpenden, 

So viel, jo wenig ihm gefällt. 


Die Gnade fließet aus vom Throne, 
Das Net ift ein gemeined Gut, 

Es liegt in jedem Erdenfohne ; 

Es quillt in uns wie Herzensblut; 
Und wenn fih Männer frei erheben 
Und treuli Schlagen Hand in Hand, 
Dann tritt das innre Recht in’3 Leben 
Und der Vertrag gibt ihm Beitand. 


Diele Liedesworte allein ſchon reihen auch hin, uns zu 
überzeugen, daß für Uhland Recht und Vertrag nicht der 
hohle, formaliftifche Begriff ift, wie Hegel ihn befämpft. Ihm 
ift das Recht ein Gefülltes, Naturvolles, ihm ift es identiſch 
mit dem lebendigen Perfon-Eein an fih, mit dem Mann: 
Sein, mit der Würde de Manns als eines Glieds feines 
Bolfes, ihm find im Gegentbeil Begriffe von weſentlichen 
Staatseinrihtungen, jo vernünftig fie fein mögen ,. jobald fie 
ein Herabreichen von oben, von der monarchiſchen Epite bes 
Adels, wo feine Bürgſchaft gegen Willkür ift, in ſich fchließen, 
hohle Abftractionen. Der König Friedrih hatte das Ein- 
fammerfyften gewollt, dagegen fette fich allerdings mit den 
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Volksabgeordneten auch ver auf. feine Borrechte bevachte Adel. 
Diefes augenblickliche unwillkommene Zujammentreffen Tonnte 
Uhland nicht abhalten, bei feiner Ueberzeugung zu bleiben, die 
ein für allemal im Prinzip gegen den Adel ging und die er, 
als König Wilhelm eine Berfafjung mit einer Adelskammer bot, 
in dem feurigen Flugblatt ausſprach, deiten Hauptinhalt die 
Nekrologe wieder in Erinnerung gebradt haben. Trotzdem 
läßt fich die Fortjegung des Widerſtands nach dem Negierungs: 
antritt König Wilhelms nicht ebenfo vertheidigen, wie die Reni- 
ten; unter König Friedrich. Was eine neue, noch intalte 
Regierung bot, konnte angenommen werden, ohne daß man 
länger über den Fortbeftand des alten Rechtsvertrages ftritt; 
- der erfte der oben genannten Gründe, das abjolute Mißtrauen, 
war ja weggefallen. Hier war doch mohl wirklicher, unge: 
techtfertigter Eigenfinn und er beitraite ſich dadurch, daß die 
Beitumftände drängten, über Hals und Kopf doch eine Ver: 
faſſung anzunehmen, die weniger Zugeſtändniſſe enthielt, als 
die urſprünglich gebotene. Freilich wirkte darin die Abneigung 
gegen das Organ nad), deſſen fich der neue mie der alte König 
bediente. Dieb war der Minifter Wangenheim, ein genialer 
Mann, der aber durch den phantaftifhen Kram Schellingiich: 
Eichenmayerifcher Ideen, womit er feine Staatstheorieen che: 
matifirend verbrämte, durch den Kavalierdton, womit er vor 
die Etände trat und als Ausländer auf altgeachtete württem- 
bergiiche Namen fpottete, ſich und feiner Sache die Abneigung 
Aller, am meiften des nüchternen und gründlich ſchwäbiſchen 
Uhland zuzog. Ihm gilt befanntlih das „Geſpräch,“ ihm 
das „Hausrecht,“ ihm, feiner naturphiloſophiſchen Myſtik der 
„Schwwindelhaber“ (Liebert, der Verfafler der gediegenen Heinen 
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Schrift über Uhland, offenbar nieberdeutfch „Hafer“ zu ſchreiben 
gewöhnt, verfteht unter Schwindelhaber komiſcher Weife Men- 
chen, die Schwindel haben; es ift kranker Haber, der Schwindel 
und Dippel, d. h. TZaumel macht, und darunter find die modern: 
romantiichen Ideen Wangenheims verftanden). Er war es beim 
au, der, nachdem er bierin feine Anficht gewechſelt hatte, 
in die Verfaſſung, die König Wilhelm bot, das Zweikammer⸗ 
ſyſtem brachte. * | 

Gegen den Adel hat Uhland meines Erinnerns auch in 
Frankfurt geftimmt. Es mag in unferer Zeit noch als felt- 
famer Idealismus erfcheinen, menn man fich einfach logiſch 
fagt: Adel gibt e8 nicht, denn wenn man Alles abzieht, was 
Bürgerlihe au haben können: großen ®rundbefig, verdiente 
Ahnen, Würden, Vorrechte, fo bleibt nichts übrig, als die aus 
der Kindheit des Volkerlebens berübergenommene Fiction einer 
zweiten, böberen Menfchengattung und auf diefen Mythus 
läßt fi dauernd feine politifche Einrichtung gründen, was 
man übrigens für ihre Zweckmäßigkeit vorbringen mag. Der 
Adel befteht, die Fiction, verflodten mit großem Grunb- 
befig u. S. w., läßt fih natürlich nicht wegdekretiren; darauf 
ruben Smftitutionen , die praftifches Gewicht haben, aber wie 
manche Einficht ſchien Jahrhunderte Iang unpraktiſch, bis bie 
Zeit fam, wo man lächelnd ſich munderte, wie lang bie 
Täufchung habe beftehen können! 


* Die preufifchen Jahrbücher Januar 1863 haben über Wangenheim 
einen Auffag von Heinrich v. Treitſchle gebradht, ber tiefe Hergänge etwas 
ausführlicher berichte. Sein fpäteree Wirken als Bundestagegeſandter 
wird noch eingänglicher geſchildert, aber ganz von preußiſchem Hartei⸗ 
Ranbpunfte beurtbeilt. 
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Uhlands inhaltsvoller Nechtsbegriff führt meiter, führt 
auf eine ‘dee des Etaat3 überhaupt, welche grundweſentlich 
jener gegenüberiteht, auf welcher Hegelö berber Tadel rubt. 
Hegel baut feinen Etaat von oben, von der Regierung, bei 
welder er die wahre Vernunft heimiſch glaubt, nad) unten, 
Uhland baut ihn von unten nad oben; dort ein Zufammen- 
greifen von der Kuppel aus, bier ein Ausmölben aus dem 
Villen freier verbündeter Männer. Im „Geſpräch“ jagt der 
Gegenredner: 


Der ähte Geift ſchwingt ſich empor 
Und rafft die Zeit jih nah — 


der Dichter antwortet: 


Mas nicht von innen feimt bervor, 
Iſt in der Wurzel ſchwach. 


Es bedarf keines jcharfen Auges, um zu erfennen, daß 
dieje Anihauung auf die Republik weist. Uhlands Liebe für 
die Schweiz ift befannt, Wilbelm Tell war eine feiner Lieb: 
lingageftalten, ihre Staatseinrichtung, der Organismus auf 
der Grundlage der freien Gemeinde, der Staat ein Bund 
von Bünden freier Körper, dieß war fein Ideal. Dennoch 
irrt man jich fehr, wenn man darum glaubt, ihn ſo ſchlecht⸗ 
bin als „Demokraten“ bezeichnen zu dürfen. Mit dem 
Worte Demokrat verbindet fih in unferer Zeit, nicht immer, 
nicht nothwendig, aber auf Grund vieler Erfahrungen leicht 
und gern der Begriff eines Sdealiften, der die Wirklichkeit 
verfennt und das Gejeg nicht achtet, der aljo, jtatt die 
gegebenen, poſitiven Verhältniſſe mit praktiſchem Schlüſſel 
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anzufaffen, auf die Revolution ſpekulirt, mit deren Grfolge, 
wenn fie einen Zuſtand bewirkte, der die Willfür feffelt, er 
ſelbſt zuallererft unzufrieden wäre; es verbindet fi damit 
ebenjo erfahrungsgemäß der Begriff eines centrifugalen Den: 
fens, welchem über dem Sagen nad; einem kosmopolitiſchen 
Freibeitsideal das Gefühl des Vaterlands und feiner Ehre ent: 
ſchwindet, die wir ‚wahren müſſen, auch ehe mir geeinigt 
find. Sin diefem Sinne war denn Uhland nichts weniger, 
als ein Demokrat; ftrenge Gefeglichkeit war fein Weſen, Haß 
aller Willkür, Haß des chaotiſchen Geſchreis, der irren 
Phrafe großmanliger Volksſchmeichler, Verachtung ebrlofer 
Eelbftwegwerfung vor dem Ausland war feiner Natur fo 
weſentlich, als Haß und Beratung aller Unfreiheit, und 
wenn fein Nechtsbegriff in der tiefften Wurzel gefaßt zur 
Nepublif führte, fo achtete er nicht minder das geſchichtlich 
begründete Net und war im gegebenen monardiiden Staat 
einfach ein gewiſſenhafter, wahrer Conftitutioneller. Ja mit 
feinem Sinn für das gediegene, bewährte Alte fühlte er tief 
und ſchön das Ehrmürdige im Fangverjährten geſchichtlichen 
Bande zwiſchen Fürft und Voll. Diefe Achtung des Beſtehen⸗ 
den lag gerade in feinem Kampfe für die altwürttembergiiche 
Verfaffung entjchieven genug ausgefproden, fiber den mir 
nun das Urtheil abjchließen künnen. Es mar eigentli nicht 
die alte Verfaſſung mit ihrem empirifhen Material, um 
welche .er und die Abgeordneten des Landes rechteten. Man 
erfannte im Laufe des Streit3 mehr und mehr ihre Mängel. 
Die. richtige Formel märe geweſen: die Regierung ſoll im 
Prinzip anertennen, daß fie einen, von ihr umgeftoßenen, 
alten Rechtövertrag mit dem Volt erneuert, über die einzelnen 
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Beſtimmungen defielben fol unterhandelt werden. Die Regierung 
Tieß ſich über ihre Verfaffung in Unterhandlungen ein, warum 
nicht in Unterhandlungen über die alte Verfafjung auf Grund 
ihres Prinzips, des Nechtövertragg? Hegel ſelbſt fagt, Die 
Wahl babe fo gelegen: entweder die königliche VBerfafjung mit 
wefentlihen Modificationen, oder die alte Lanvesverfaflung 
mit demfelben Bugeftäinpniß; er fegt Hinzu, bier habe tas 
Sprüchwort gegolten: der Gefcheutite gibt nad. Warum, 
wenn. er doch bie Regierung für den Geicheutiten bält, ruft 
er es nicht Ihr, fondern den Etänden zu, bei denen es ſich 
roh um Anderes handelte, ala um Geſcheutheit, nämlich um 
eine Pflicht gegen das Land und fein gejchichtliches Recht? — 
Dieb wollte ich gegen Hegels Kritik noch nachtragen; das Be: 
barren auf dem Wideritand unter der neuen Regierung fol 
jedoch auch hiedurch nicht gerechtfertigt werden, nur entichuldigt 
wird es durd die Abneigung gegen den genannten Minifter. 

Das Jahr 1848 beruft Uhland zum größeren Wirken, 
der Vertreter des Tleinen Cinzelitaates wird Vertreter der 
Nation, der Traum feiner Jugend von einem einzigen und 
großen Deutſchland fcheint Wahrheit zu werden. Die Hoff: 
nung täujcht, die mächtige Bewegung jcheitert an der Unmög: 
lichkeit, eine Form für die Einheit zu finden; — wie mandjerlei 
Urſachen zu diefem Scheitern mitgewirkt haben, dieſe war ja 
doch die einzig enticheivende. Uhlands Stellung und Wirken 
auf diefem größeren Schauplatz ift noch neu im Gedächtniß; 
nur auf zwei Momente fol bier eingegangen: werben. Zuerſt 
auf fein Verhalten zur Frage von der Gentralgewalt. Daß er 
durdaus föderativ und großdeutich gefinnt war, dieß folgt 
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als einem freien Bunde freier Glieder, daß jeder Nachweis 
überflüflig. wäre. So kam er auf die dee eines aus Wahl 
der Nationalvertreter hervorgehenden periodifchen Reichsober⸗ 
baupts. Vom Erblaiferprojecte ftieß. ihn nicht nur die Bevor: 
zugung des einzelnen Staats, dem man biefe Würde zumenden 
wollte, und die Beifeitiegung Oeſterreichs ab, ihn widerte auch 
bier — die Worte jener 'am 22. Januar 1849 gehaltenen 
Rede jagen es deutlih — das Mriftofratifhe an. Eein in: 
nerfte3 Denken und Auffafien bezeichnet der Ausſpruch: „die 
Wurzel unferer politifchen Neugeftaltung ift eine demokratiſche, 
der Gipfel aber jdyießt nicht von den Zweigen, fondern aus 
der Wurzel empor.“ Dieb könnte an fi immer nod bloß 
auf die Form der Wahl bezogen und als Uhlands Meinung 
angenommen werden, daß fie allerdings auf einen Fürften fallen 
müffe, allein dießmal ging er weiter, jehr weit. Er batte, 
geiteht er, der. Kraft des Nationalaufſchwungs vertraut, daß 
ſelbſt einem bürgerlichen Manne, den die Wahl über Fürften 
und ihre Hausmacht jegte, das gelammte deutſche Volk eine 
Hausmacht würde. Dieß war ein Traum, wenn man will: 
eine Phantafie, ein Stüd Romantik. Wer jih feiner Sünde 
bewußt ift, mag einen Stein dagegen aufheben; NRomantif 
war dag Erbfaijerproject ebenfogut, nur Romantik mit großer 
Berftandeseinbildung verjegt. Wir haben Alle feinen. Rath 
gewußt und willen jegt noch feinen, Uhlands Meinung war 
eine Meinung genau jo gut und jo unpraktiſch wie andere 
Meinungen aud. Während er mit fichtbarer Anftrengung des 
nicht klangvollen Organes ſprach, ſagte achfelzudend ein weiſer 
Herr vom erbfaiferlihen Lager: „wie fi der alte Mann ab: 
quält.“ In diefem Lager hat man fich noch ganz anders abgequält 
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und nichts zu Stande gebracht. — Und nun noch ein Wort 
über Uhlands Berhalten am Ende. Den Beihluß der Ueber⸗ 
ſiedlung nad Stuttgart, gefaßt von dem Reſte der Reiche: 
verlammlung, der nad) dem Austritt jo vieler Mitglieder noch 
übrig blieb, hielt und erllärte er für verderblid. Es war ein 
Berzweiflungsentichluß, e8 mit der Revolution zu verjuchen. 
Mag man über Revolution denken wie man will, es bedurfte 
nur geringer politiiher Epürfraft, um zu erfennen, daß der 
Verſuch vergeblich) fein mußte, daß der badifche Aufftand, dem 
man Württemberg zuführen wollte, die Mehrheit der Nation, 
geichweige die ftehenden Heere, gegen lich hatte, daß er im 
Beginn ſchon verloren war. Ein 2osbruh in Etuttgart 
mußte einigen hundert Bürgern das Leben koſten obne jebe 
Frucht für Deutichland; ja ihr Blut wäre nur noch weiteres 
- Del in das Feuer der Reaction gewejen. Das Parlament 
war bin, ald es den Waffenſtillſtand von Malmö beftätigt 
hatte; der Tag jenes Beſchluſſes mar der Tag feines mora- 
liihen Todes. Es hatte der Regierung, die e8 an die Spitze 
Deutichlands ftellen wollte, einen Berrath der deutſchen Sache 
bingeieben, um fie für jenen Zmed zu gewinnen, es batte 
hiedurch fein Lebensprinzip getöbtet. Hätte e8 ihn verivorfen, 
jo hätte es freilih die Erfahrung gemacht, daß die Wogen 
der Volkserhebung bereit3 im Ebben waren; das Volk wollte 
durch Aufruhr die Eünde gut machen, nicht das Volk, nein, 
nur ein Häuflein aufgeregter Jugend: er wurde am 18. Sep- 
tember 1848 niedergeichlagen ; diejer Eieg des ftebenden Heeres 
bewies offenbar, daß auch das Parlament hätte geiprengt 
werben können, ohne daß die Nation das Werl von vorn 
aufgenommen bätte, allein dieß wäre doch ein ehrenvoller Tod 
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geweſen. — Uhland folgte feiner widerſprechenden Ueberzeugung 
zum Trotz dem Reſte nach Etuttgart, einfach darum, weil er 
ſich nicht berechtigt hielt, fein Mandat wegzulegen, ehe es 
factiic) unmöglich geworben, von demſelben Gebraud) zu machen, 
darum, weil Austritt das Leichtere,. Bleiben das Echiwerere 
mar. Denn Uhland mußte, daß er nun in der Oppoſition 
fein und mit den Wenigen,, die feine Stellung tbeilten, gegen 
die aufgeregte Mehrheit einen jchweren Stand haben werde. 
Es war eben nicht ſehr behaglich damald, die Stimme ber 
Vernunft gegen die Reichsregentichaft, ihre Vollsbewaffnungf- 
und Greditanträge zu erheben. Als das wilrttembergiiche 
Minifterium. befhloß, meitere Situngen mit Gewalt zu hin⸗ 
dern, begriff Uhland jo gut wie jeder gerechte Mann den 
wirklih tragischen Conflict, worin es fidh befand. Der Be - 
wegung, woraus es felbit hervorgegangen, ‚mußte es mit 
Gewaltmitteln ein Ende bereiten. Es mußte; bier war feine 
Mahl. Bon dem Tag an, da das Rumpfparlament in Etutt- 
gart tagte, zudte der Finger der Revolutionsluft von Minute 
zu Minute an dem „Draht,“ an dem’ fie nur ziehen zu dürfen 
meinte, um das Land in Waffen nad Etuttgart zu rufen 
und aus der ſchwäbiſchen Hauptſtadt den Herb einer neuen 
Nationalerhebung zu maden. Gekommen wären einige Züge 
von Bürgertvehren, einige Schüffe wären gefallen, der Phi- 
Yiiter, längit auf den Tod verftimmt von wüften Schreiern 
und Katzenmuſikern, hätte die Hausthüren gefchloffen und das 
Militär, ſelbſt unterftügt von einem guten Theile der Stutt- 
garter Bürgerwehr, hätte mit Kartätſchen drein geſchoſſen. 
Dieb Blut durften unſere Märpninifter ein für allemal nicht 
auf ihr Gewiſſen nehmen. Es fehlte nur noch das befannte 





133 


berausfordernde Wort Echoderd in der mürttembergiichen 
Ständeverfammlung und der Entihluß mußte gefaßt‘ fein. 
Uhland aber, der denfelben ficherlich gebilligt hat, ging den⸗ 
noch im Zuge mit. zum legten Verſuch einer Sigung; warum? 
Aus demfelben Grunde, aus dem er nad) Stuttgart mitgegangen. 
Er hatte fein Mandat, die Sitzung war beſchloſſen, mie vor: 
ber die Verlegung, er mußte alle Gerechtigfeit erfüllen. Und. 
wirklich, nachdem die Dinge lagen, wie fie lagen, haben bie 
legten Männer des Parlaments befier gethan, es dahin zu 
führen, daß fie conftatiren fonnten: wir meiden nur ber 
Gewalt. Einfach mweglaufen wäre ein unwürdiges Ende ge: 
wejen, dieß war immer no ein Ende mit Ehren, das als. 
marlirtes Punctum, als männlide Schlußentſcheidung dem 
Gedächtniß der Menfchen ſich eingefchrieben bat; befanden ſich 
die Minifter in einen tragiſchen Eonflicte, jo war die Sach⸗ 
(age nicht minder tragiſch für den andern Theil: die Mit: 
glieder des Parlaments Tonnten, wenn fie nicht als Feige 
daftehen wollten, jo wenig rüdwärts, als die Minifter un- 
ſchlüſſig und unthätig bleiben durften.” Ich meines Theils 
Es bedarf, hoffe ih, feiner Verſicherung, daß ich nicht aus Citel- 
feit bier ein Wort Über mein Berbalten anknlipfe, daß es vielmehr nur 
geſchicht, um unwahren Beſchuldigungen zuvorzulommen. Ich war ent» 
fchleffen, wie Uhland mit dem Zuge zu geben, wiewohl ih mit ihm in 
ter Oppofition war. Die Sitzung mar aber auf eine fpätere Stunte an- 
gefagt und ich erfuhr vom früheren Aufbruch nichts. Der Verſammlung, 
Me unmittelbar darauf im Gaſthofe Marquardt Etstt fan, babe ich bei- 
gewohnt, habe fie verlaſſen, meil es mir gewiſſenlos ſchien, durch biejes 
Zagen in ber Nähe ter ringe in ben Straßen lärmenten, wild aufgeregten, 
vom Militär betrohten Menge willig nutzlofes Blutvergichen herbeizuführen, 
bin aber wieter eingetreten, weil ich betrachte, daß auch unfern Perfonen 
Gefahr drohte und daher Wegbleiben als Feigheit ericheinen könnte. 
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geftehe, daß ich, wenn ich mich in zwei Perſonen hätte trennen 
fönnen, wenn ich im Zuge gegangen und zugleid) Minifter ge- 
weſen wäre, ‘gegen mich ſelbſt, als im Zuge Befindlichen, das 
Militär aufgeboten hätte, jo gewiß, als ich mit den piemon- 
teſiſchen Truppen gegen Garibaldi gefchofien haben würde, als 
er, der edelſte aller blinden Demokraten, für die gute Sache 
Staliens zu einer Zeit losſchlug, wo ein Kind begreifen 
fonnte, daß nichts ging und daß er im vollen Zuge war, 
dem eveln Befreier Staliend Gelegenheit zu geben, dab er 
aufs Neue als Netter der Gefellichaft auftrete. Daß e3 dann 
bei der Sprengung etwas gröber zuging, als die Miniſter 
pollten, dieß gehört eben zu dem linberechenbaren, was nie 
ausbleibt, wenn. die Gewalt einfchreitet. Das Protokoll der 
Verſammlung im Gafthofe Marguarbt enthält: die Ausfage 
mebrerer Abgeoroneter, daß fie aus den Reihen der Reiterei, 
bie von der Seitenftraße einjchwenkte, den Ruf: baut ein! 
vernommen haben. Commandirt war nur, im Schritt vorzu⸗ 
rüden; möglich, daß einige Reiter in ihrer Aufregung (denn 
dag Militär war durch die Wühlereien und jahrelangen Ver⸗ 
böhnungen erbost) die Worte riefen und die Säbel ſchwenkten, 
eingehauen bat Feiner, weil Feiner durfte. In dunkler Er: 
innerung iſt mir, daß folgende Aeußerung eines damals be- 
theiligten Offizier8 erzählt wurde, ver nicht mehr unter ben 
Lebenden ift: er babe eben einbauen wollen, da habe er unter 
feiner Klinge ein kahles Haupt mit weißen Soden geſehen und 
die Waffe zurüdgebalten; dieß fei Uhlands Haupt geweſen. 
Wenn der Offizier fo etwas gejagt hat, fo kann es nur ge 
beißen haben: er hätte eben Luft zum Einhauen gehabt u. |. w. 
Beim Einſchwenken gab es natürlid einige Püffe, Uhland 
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wurde zur Eeite geftoßen und der Hut fiel ihm vom Stopfe, 
dieß wird ſicherlich Alles fein. 

Der Kranz der Bürgertugend blieb unangetaftet auf dieſem 
Haupte. Die Zweckwidrigkeit deſſen, was beichlofien wurde, 
mißbilligend, blieb er doch dem Rufe der Nation treu und 
feſt bis zum letzten Augenblick. Die Geſtalt des treuen 
Kämpfers für das Recht des Bürgers und der Nation ſteht 
ungebrochen mit aufrechtem Naden vor der Erinnerung aller 
Fünftigen Gefchlehter. Auch die Fluthen des Rüchſchritts, der 
nun hereinbrach, haben Mutb, Hoffnung, Heiterkeit des Dan: 
ned, der fih nun wieder in die Stille feiner Etudien zurüd: 
zog, nicht erſchüttern können. 

Die letzte, ſchwere Täuſchung brachte ihm der Sommer 
1859. Er glühte wie irgend Einer von uns für raſches 
Handeln der deutfhen Ration, denn er erfannte fo deutlich 
wie Jeder von uns, daß die Frage nicht ſei: öſterreichiſches 
Syſtem oder italienische Freiheit, fondern: Bedrohung de? 
abermals erniedrigten. Deutihlands durch das europäilche 
Uebergewicht eines fiegreihen Frankreichs oder Erſtarken in 
einem Rampfe, der und fpäter noch uneiniger treffen muß. 
Verzweifelt ift er dennoch nicht, als auch diefe Schidfalsitunde 
unbenüßt verrann. 

Und der ftarle, feite, ungebeugte, in feinem ganzen 
Weſen fireng gemeſſene Mann war fo gelinde, fo zart, fo 
beicheiden, mwohlthätig im PVerborgnen! Das Strenge und 
das Milde fo Schön gemiſcht! Ja, e8 war ein ganzer Mann 
und ein ganzer Menſch, e8 war Einer von benen, bei welchen 
es richtig beitellt ift unter dem Bruſttuch. Es gibt nicht eben 
viele foldde ‚ganze Menſchen; im Dunkel ver Namenloligkeit 
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eher; es ijt nicht fo ſchwer, ein gerades, wohlgemefjenes Leben 
durchführen, wenn man nicht heraustritt. Er ift aber heraus: 
getreten auf den Kampfplag der Politik und, offer nod) vor 
dem Auge der Völker, in bie Halle der Poeſie. 

Es ift hohe Zeit, daß wir zu Uhland dem Dichter 
übergeben. Als wir uns zu Uhland dem Politiker wandten, 
nabınen wir den Webergang durch den Satz, daß überall, wo 
nan in feinem Geilt eine Lücke fühle, von anderer Seite her 
alsbald eine gefunde Kraft ergänzend, entſchädigend in die Linie 
trete. Wir hatten im idealen Gebiet eine gewiſſe Schärfe ber 
Verneinung vermißt, wir fanden fie zur vollen Genüge im 
realen. Natürli dürfen wir nun unjern Eaß nidt in ab 
ftracter Weife fo ‚anwenden, daß wir in Uhland dem Dichter 
einen Erfag fuchten für die Kräfte, die wir in dem Menjchen 
und wiederum etwa im politiihen Kämpfer unzulänglich ent: 
widelt geiunden, oder umgekehrt. Uhland ift Dichter vor 
Allem, ald Dichter der Liebling der Nation, ald Dichter un- 
ſterblich. Sein menjchlicdes und praftiiches Wejen und Leben 
liegt nicht .etwa in einem Schubfach neben feinem Dichterleben, 
jo daß wir uns zu befinnen hätten, was aus dem einen 
eiwa binübergelegt in das andere eine leere Stelle ausfüllen 
könnte: die Poeſie ift die Blume ſeines Dafeins und alles 
Andere, jeines jelbitjtändigen Werths unbeichadet, die Wurzel. 
Das etiva kann man jagen, daß man bei politiſchen Ideen, 
wie d.e eines bürgerlichen Wahl: Negenten für Deutjchland, 
dem romantischen Politiker den Dichter zu gute fehreiben müſſe. 
Innerhalb der Roejie jelbit werden wir und, wo wir einen 
Mangel finden, vor Allem darnach umzuſehen haben, ob nicht 
eine andere, ebenfalls poetiiche Kraft ung entſchädigt, dann 
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aber allerdings auch nad) dem Charakter, denn welche Per- 
ſonlichkeit da bindurchblidt, wo der poetiihe Puls matter 
ihlägt, das iſt bei aller Dichtung eine wichtige Frage. 
Uhlands Poeſie ruht auf einer Grundlage geſunder, berber 
Nüchternheit. Nicht erit in der gemeilenen Klarheit der Form 
ift Diele zu fuchen, man fühlt fie in dem jpezifiichen Duft, in 
‘der befonderen Blume dur, die in jeder Achten Dichtung das 
Geheimniß der Perjünlichleit berausfühlen läßt wie in jeden 
ädten Weine den Erdboden, in dem er gewachſen. Es iſt ein 
Geruch wie der des dampfenden frifhgepflügten guten Aders 
in der Morgenfonne. Man mag vom Bilde des Aderö auch 
auf das Bild des Brodes kommen und fagen, man jchmede 
etwas heraus wie kernhaftes Roggenbrod. Damit ſoll unjerem 
Dichter ein fehr hohes Prädicat gegeben fein. Der Gegenſatz 
tes Roggenbrods wäre bier Biéquit. Es ift jo gemeint, wie 
Goethe es meint, wenn er will, daß der Menſch — e3 gilt 
wahrlich ebenfo dem Dichter — mit feiten, markigen Knochen 
auf der wohlgegründeten dauernden Erde ſtehe, auf daß nicht 
Wolfen und Winde mit ihm fpielen, wenn nirgends mehr 
baften die unfidern Sohlen. Nüchternheit, ſchöne fühle Klar: 
beit, gejunder Sinn der Wirklichkeit, aber auch Bravbeit, 
Zreue, urfprünglidde, der Natur von Haus aus eigene volks⸗ 
mäßige Einfachheit ift es, was in dieſer fpecifiichen Witterung 
von Uhlands Poeſie uns entgegenfommt. Dieb bat ihn ge: 
Ihügt, daß er nicht den übrigen Romantifern gleich wurde, 
als er in feiner Jugend ihr Banier entfaltet ſah und ihm 
buldigte, geichügt, daß er nicht Belladonna für Weintraube, 
Phantafiren für Phantafie, nicht das Geifterhafte für den 
Geift, nit die Ironie, die ihr Feuerwerk auf dem -Wafler 
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verfnallen läßt und lächelnd ruft: feht mich großen Feuer: 
werfer! für Humor nahm und gab. Die Gefahr ift da ge _ 
weſen: ein Zeugniß ift mir das Fragment Fortunat, das ich 
nicht loben kann, wie Andere. Ich glaube, Uhland babe die 
Dichtung liegen laſſen im richtigen Gefühl, Daß fie feiner nicht 
würdig ſei; ich glaube, daß ber Geift ihn warnte, auf dem 
Mege Tiecks fortzugebhen. Diejes Fragment tft eine Perle, wenn 
man die Runftform vom Gehalte trennt, eine ſehr bevenfliche 
Erſcheinung, menn man fie, wie billia, nicht trennt. Die 
Arioftifhe Manier des Springens ift an fi üppig, kitzlich, 
Geflunfer und Geflader; die ftete Unruhe ſpricht aber zugleich 
aus, daß nichts ernft genommen werde. Dieb hätte feine 
guten Wege, wenn nicht lächelnd binmweggeiprungen würde 
über Soldhes, was Ernft fordert. Roberto's Tod will Mitleid, 
der zwei Witwen rajches Zugreifen nach jungen Männern als 
Spaß zu behandeln ftände einem Erebillon und Wieland, ſtand 
aber nicht einem Uhland an. Die ganze Manier der Ironie 
des Epifchen im Epifchen mag am Plage fein bei Fleinen, bei: 
teren, novellenbaften Stoffen, wie P. Heyſe's anmutbiger „Braut 
von Cypern,“ bei jedem Berfuche, fie zu einem Weltbild aug- 
zudehnen, erſcheint fie als Eeltifch- romanische -Verblafung des 
Lebensgehalts. Wohl mar es nicht Uhlands innerer Geiftes- 
Compaß allein, der ihn vom Abweg rafd) zurüdführte und 
zum Haupt einer zweiten, gefunden Gruppe in ber romanti- 
ſchen Schule erhob: ihn trug und führte auch Die gute, richtig 
gemiflite Luft feines Landes; der Schwabe trägt die Kritik 
gegen fchöngeiftige Lügengaukelei im natürliden Nero, gegen 
Schaumtorten des wirren Traumfpiel® im Magen von Haus 
aus mit fih. Zuftinus Kerner, Mörike waren noch ſtärker 
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gepadt vom Magnetismus der monbbeglänzten Zaubernadht, 
vom Mohnſchwindel der „heiligen Nacht“; aber der gläubige 
Magnetifeur ſchwebte doch gleichzeitig mit gejundem Humor 
über dem betäubenven Elemente, das rein Menjchliche, Freie, 
Helle, brach immer wieder durch und Mörike fpielt wohl 
gern mit Geiitern und Wundern des Mährchens, aber jeine 
beiten Lieber, die ganze Gebirge der modernen Lyrik nieder: 
werfen, find rein empfundene Momente der Lebenswahr: 
beit; Karl Mayer blieb in jeiner beſcheidenen Sphäre 
fanfter Gefühlsaccorde ganz frei. Noch eine andere, ſtärkere 
Strömung trat hinzu: es war bie Luft der Zeit, die Berg: 
Iuft der Befreiungsfriege, die Uhland oben bielt. Die Nord⸗ 
deutſchen M. Amdt, Mar von Echenfendorf, Wilh. Müller 
find durch dieſen belebenven, reinigenden Eturm der Zeit aus 
dem Kreiſe der Franken Romantif an Uhlands Seite gehoben; 
Joſeph von Eichendorff ift von ihm angefaßt, ſchwankt aber 
zwiſchen Gemüthsfreiheit und unfrei katholiſch gebundenem 
Sinn. Die ganze Gruppe fondert ſich ferner auch dadurch 
von ihrer Umgebung ab, daß fie mit vollen Zügen aus der 
rechten Quelle, der Goethe’ichen Lyrik, reine Nahrung Ichöpft. 
Bei Uhland ift dieß Moment von befonderer Wicdhtigfeit; daß | 
es nicht Nachahmung, daß e8 freie Hingabe tft, bedarf Feines 
Wortes. Endlich war es auch die Willenichaft, welche ihn 
oben bielt: die Welt des Mittelalters, obwohl die Forſchung 
in ihren Yundgruben ihm großentheils den poetischen Apparat 
gab, wurde ihm eben durch die gorihung zu fehr Gegenftand, 
um ihn unfrei zu bannen. 

Doh es ift wahr, was von einer Grundlage gefunder 
Rüchternbeit gejagt ift, fol auch einen Mangel ausprüden. 
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Alles hat ja zwei Eeiten und es ilt kindiſch, ſchlechthin zu 
(oben oder zu tadeln. Man bat bei Uhlands Poeſie ein Ges 
fühl wie von einem ſproͤden Metallforn, das ſchwer in’s 
Klingen gebradht wird. Ich muß den Ausdrud ungeſchüttelt, 
ungelodert“ wieder aufnehmen: Es ift eine ſchwere Glode, 
die nicht leicht anſchlägt; if fie aber erft im Schwung, jo 
ertönt runder, voller Glockenklang. Uhland hat nichts Bligen: 
des, er beleudtet tet, ruhig. Denkt man an Farben, fo 
führt er wenig Noth, meiſt Blau; an.eine Quelle, fo führt 
er wenig Salz ſpecifiſcher Miſchung, ift reines, kryſtallhelles 
Waſſer. Verfteht man -unter geijtreih etwas Epringendes, fo 
wird man ibn lieber‘ geiftvoll nennen. Doch nicht, als ob er, 
wenn fein Metall im Schwingen und Klingen ift, immer im 
ſchweren Ernfte fich bewegte; nein, er kann aud) graziös, ſchalk⸗ 
haft, leicht, ſchwebend fein, — man denfe nur, um vom ftärfer 
Humoriſtiſchen hier. noch nicht zu reden, unter reihen andern 
Beifpielen an das holde Gedicht: Merlin der Wilde! Ich er- 
innere mich des Tages wohl noch, als er die köſtliche Speiſe friſch 
aus dem Dfen in den Hörfaal brachte und uns vortrug! Sn 
ten Etunden, wo der Puls feines Talents voll und ganz ſchlug, 
bat er Bollendetes, Abſolutes geſchaffen. Es ift ungerecht, wenn 
man in feiner Beurtheilung vom eng. Gemüthlichen ausgeht; 
das mag man nadhfchiden, nachdem man gejagt bat: Uhlands 
gelungenfte Dichtungen ftehen im Mittelpunfte des Schönen, 
find ewig, werden auf Menichenlippen mit Entzüden treten, 
jo lange Menfchenberzen ſchlagen. Ich greife recht mit Abſicht 
eine ganz Feine Perle heraus, nur eine Strophe: „O brich nicht 
Steg, du zitterſt ſehr“ — — —; jo lang es auf der Welt 
noch eine bange Erwartung der Liebe gibt, fo lang nod ein 
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Xiebender mit Tlopfendem Puls in die Arme ver Geliebten 
eilt, er wird im Innern fprechen: der hat's gewußt, ber 
hat's gefagt, der bat mir's vor der Zunge weggenommen. 

Allerdings nicht immer fchlägt die Ader voll und unge: 
hemmt, nicht immer fpringt aus dem Stoff, den Uhland an⸗ 
greift, der weithin leuchtende Geiftesfunfe. Da und dort 
begegnet und Gemürzloferes, Matteres, allzu Einfacher. Hier 
aber ift e8, wo unfer Sat von ben ergänzenden, in die Lücke 
tretenden Kräften und wieder zu gute kommt. Das Genie ift 
in gar manden Größen und Mifchungen der Gabe unter die 
Menſchen vertheilt. Es gibt ein Tüdenhaftes Genie, einen 
unterbrochnen Puls; da fragt fih dann, mas zum Vorſchein 
fommt, wo der Dichter feinen oder nur Fühlen Bejud des 
Genius empfangen bat und doch dichte. Nichts Anderes 
natürlid, als jeine andermeitige menihlide Natur. . Wo 
Schiller nit ganz Dichter ift, da ift er immer nod der 
große, feurige Nhetor, der Herold univerfaler Gedanken; wo 
Heine es nicht iſt, da iſt er das gemeine, blafirte Eubjelt, 
da fühlt fi die reizende Nachläffigfeit feiner Form als auf: 
dringliche Liederlichleit, wo aber Uhland nicht mit voller 
Gunſt der Minerva dichte, da ift immer noch der madere 
Mann, der kerngeſunde Menih auf feinem Plag und da 
erfreut und befriedigt und immer noch die vollendete Form: 
eine Eeite, die im Weiteren ausbrüdlicher zu beſprechen iſt. 
„Kein Talent, doch ein Charakter” heißt es im Atta Troll; 
von Heine gilt: ein Talent, doch Fein Charakter; es ift aber 
doch nicht jo übel, wenn Einer ein Talent und ein Charakter 
it, denn da hat er, wo das Talent ihn verläßt, noch etwas 
Rechtes in der Reſerve. 
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Uhland war fi deſſen bewußt, daß er ſich nicht häufiger 
ganz mohlgelaunter Beſuche der. Mufe erfreue; das eine und 
anderemal bat er fih num wohl getäufcht, hat nicht genau 
in ihre Züge geſehen, .ob fie ganz frei umd bel jeien; aber 
im Ganzen und Weſentlichen hat er ſich zum ftrengen Geſetze 
gemacht, nicht ohme Stimmung zu dichten, und bat aufge 
bört, als er fühlte, daß die lyriſche Mufe eine Freundin der 
Iugend fei. Dichter, die zwiſchen Neflerion und Phantafie 
getbeilt find, werden viel fruchtbarer fein, viel länger dichten, 
vollends wenn ungemeine Fertigkeit in der Form dazu kommt, 
wie bei Rüdert. Ein ſchöner Gedanke ift, nur einen. glüd- 
lichen Kopf vorausgeſetzt, leichter zur Hand, als ein Ganzes, 
das nicht durch bloße Gedanfenbeziehung, fondern an fih und 
jelbitftändig jchön if. Das Leben bringt unendliden, immer 
neuen Stoff, mit ihm immer neuen Reiz geiftreiher und 
wigiger Beleuchtung, feiner Gedankenſpitzen; ein Dichter, der 
von der Betrachtung ausgeht, ift immer verforgt, verjeben, 
wird in immer neuen Wendungen das poetifhe Band um die 
reihe Erſcheinungswelt fchlingen. Auch. Uhland hat eine epi- 
grammatifhe und — das Wort im alten Einne genommen, 
wo es überhaupt die Poeſie des betrachtenden Rüdblid be: 
deutet — elegifche Ader; lie ift aber nicht genährt von Phi: 
lofophie oder philofophifcher Neigung, in's Weite zu blicken 
und ausgeſprochener Maßen das Allgemeine an’ Einzelne zu 
fnüpfen; jo finden wir, wo er auf gedankenhafte Beleuchtung 
zielt, nicht die weit Ipannenden Ideen Schillers, aber er bleibt 
näher am Gegenitand, aljo fpecifiich poetifcher. Das Köftlichite 
vielleicht unter dem Epigrammatifchen ift: „Berfpätetes Hoch: 
zeitlied.” Hier jpringt der Gedanke mit der NRafchheit des 
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ächten Epigramms beraus; in großartige Anſchauung, in 
milde, tiefe Empfindung verjenkt er ich in den drei Eleinen 
Meifterftüden: Tells Platte, Auf den Tod eines Landgeiftlichen, 
Schickſal. Elegien aber beſitzt die deutiche Literatur keine 
ſchöneren, ald: Die Kapelle und Auf der Ueberfahrt.e Wo 
er ſymboliſch dichtet, fühlt Uhland Bild und Sinn fo innig 
zufammen, daß jeder Froit des bloß äußerlihen Aufeinanders 
klebens fern bleibt; poetiſcher vielleicht nirgends, als in der 
„Münſterſage;“ frei und leicht fteigt die erhabene Idee aus 
der gegebenen Anſchauung in der „Ulme zu Hirſau;“ die 
Allegorie in der „Verlornen Kirche” wird lebendiger Traum; 
Dornröschen wird parodirt im „Mährchen,” aber wie jchla- 
gend, mie überzeugend ift dieſe Verwandlung zum Einnbilde 
der deutichen Poeſie! Die „Bildfäule des Bacchus“ iſt lehrend 
und doch ganz objective Erzählung. — Uhland iſt Lyriker 
durh und durch. Alles geht vom Anſtoß einer beitimmten 
Xebensiituation oder bes gegebenen Einvruds aus, welden 
ein Stoff aus den durchforfchten Quellen der Sage und Ge 
fchichte ihm bringt. Der Zufall ift hier das Geleß und genau 
dieß ift das Rechte; die innere Einheit im Zufälligen ift ja 
der Dichter ſelbſt. Uhland jest fi nie hin mit dem Vorſatz, 
ein Gedicht zu machen, er fieht zu, bis ein Stoff fommt, der 
ihn mit dem Sauberitabe der Stimmung trifft. Der Em- 
pfindungszuftand des Moment? und in dieſem einzelnen 
Empfindungszuftand das menihlih Wahre, Allgemeine, ewig 
Gültige: dieß bringt er ung und dahin erhebt er und. Das 
Empfundene iſt, wie in aller Poefie, unmittelbar eigene Her- 
zenserfahrung oder es iſt fremder Zuſtand, in den fich der 
Dichter felbft erft verfegt. Natürlich muß dieß Fremde fich 
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als Verwandtes, menſchlich Rübrendes fo darbieten, daß cr 
ungeſucht das eigene Gefühl hineinlegen Tann; es ift doch 
aud bier der Dichter -felbft, nur in einer Maske. Aber die 
Maske ſoll nicht fadenicheinig fein, fie muß überzeugen, fie 
muß Wahrheit haben. Fähigfeit, fi und uns in Anderes zu 
verfegen, was nicht ummittelbar der Dichter-felbft ift und 
nicht wir felbft find, ift noch mehr ein Merkmal des Poeten, 
als Fähigkeit, feine. unmittelbar eigenen Empfindungen in uns 
überzutragen. Da gilt e8 ja niht nur Stimmung, fondern 
auch Zeihnung, Tarftelung, Geltaltung und alle Knnſt, die 
Muſik - ausgenommen, fol. ja unjerem äußern oder innern 
Auge Geftalten zu: ſehen geben. Uhland iſt mit dem fchauen- 
den Dichterauge, der feiten Zeichnerhand in den Grenzen des 
Lyriſchen nicht minder geſegnet, als mit dem Gefühl des 
Zuftands, der Fähigkeit der poetiſchen Verſetzung in: fremde 

Eriftenzen und ihre Stimmung, und hiemit-ift er als Dichter 
documentirt. In ebnerem, leichterem Fluß und. Taufch rinnt 
natürlid das eigene Empfinden in die Natur über, als in 
die gefchloffene menſchliche Dafeinsform. Es iſt aber dem 
lyriſchen Dichter eigen, daß er fich vorzüglich in der tiefen, 
dunfeln, innigen Symbolit bewegt, wodurch ‚wir in der Land: 
ſchaft, in Licht umd Luft unfere eigenen Stimmungen wieder: 
finden, ung mit ihrem Leben in Eins fühlen. Gleih das 
erite Gedicht der Sammlung, „Des Dichter! Abendgang ‚“ zeigt 
uns den Eingeweihten, der Wunbdergebilde fchaut im Glanze 
der finfenden Eonne; Uhland ift,: wenn je ein Dichter es 
war, der Zauberer, dem die Natur erklingt und geiftig Ge⸗ 
beimniß verräth, Wunderſchätze unjagbarer Ahnung aufdedt; 
er bat. ung Frühling, Sommer, Herbſt und. Winter, Berg 
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und Thal, Wald und Wieſe, Fluß und Wolfe, Eonne und 
Mond mit himmliſchem Licht übergofien. Fragen wir aber 
uach den Proben der ftärferen Zaubermacht, derjenigen, wo⸗ 
mit der Dichter ih und ung in-Geltalt und Moment renden 
Menſcheulebens verjegt, und bezeichnen wir zunächſt den all- 
gemeinen Charakter, Hauch der Zuftände, das Element, die 
Atmofphäre Durch den Ausdrud: Ton, fo wird uns jeder 
Unbefangene zugeben: der einfache Uhland ijt keineswegs arın 
an Tönen; nit nur in der .eifernen Ritterivelt des Nordens 
üt er zu Haufe, fondern auch im Drangenduft Spaniens und 
Eübfrankreidye. Der Bauer, der Bürger ift ihın vertraut wie 
der Bornehme und der Fürft, ja vertrauter natürlid. Er iſt 
nicht fo engberzig,. nicht auch einmal mir dem Leichtjinnigen, 
dem liebenswürdigen Lumpen das Kleid zu tauſchen, mit dem 
Thörichten, dem Philifter, dem Ungeichidten, dem Hans lin: 
fiern, dem armen Teufel lähelnd Arın in Arm zu geben, 
gut deutſch ‚oder, wenn man will, ſüddeutſch feßt er ſich 
mit fichtbarem Behagen unter die lärmenden Zecher, und 
warum nicht auch einmal vor die dampfende Sauerkraut: 
Schüflel? Da kommen dann Momente, wo wir fehen wollen, 
ob der Dichter jo recht hört, wie e8 bergeht, Klingt und rauſcht. 
Die beiden „Zrinktliever” allein ſchon find volle Brobe von diefem 
fi Hineinfühlen, das erfte macht ordentlich Durft, das zweite 
zwingt uns, in biefem Saus und Braus, dielem überjpru: 
deinden Kraftgefühl. mitzufhwärnen. Es mag ein ſehr be: 
ſcheiden gewähltes Beifpiel fcheinen, wenn id auf die zivei 
Berfe. in der Ballade „Nothhemd“ verweile, wo die Epindel 
tanzt, als wäre der Satan in fie gefahren, in deſſen Namen 
die Spinnerin ihr dunfied Werk vollführt, oder im „&lüd 
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von Edenhall“ auf den zuerit milden und tiefen, dann immer 
volleren und endlich donnerartigen Klang des Kryitalld. Nach 
meiner Ueberzeugung reichen diefe Verſe bin, einen Dichter 
auszuweifen, ind doch verhält ſich dieß Alles zur beftimmteren 
Zeichnung nur wie zu einem Bilbniß der Grund, auf den es 
gejegt if. Schlacht, Jagd, Turnier, Seefahrt, Bewegung, 
Gebärde,, Ruhe und Aufregung: Alles zeichnet er mit. ein 
paar Etrichen fcharf, beflimmt; er hat es geſehen, er zwingt 
auch uns, e3 zu fehen, und das begleitende Wort trifft mit 
Einem turzen Schlag den Nagel auf den Kopf, das Innere 
gluht durd die Erſcheinung heraus, fie ift durchfichtig, ber 
Charakter ift feft und ficher bingeftellt. 

Dieſe Verſetzungsfähigkeit bat jedoch ihre Grenze. Uhland 
vermag ſich nicht ſo weit auseinanderzulegen, als das Drama 
fordert. Man bedenke nur das Eine: ber Dramatiiie muß 
vermögen, and bem Serrifienen, dem Schlechten, dem Fri⸗ 
volen Gründe zu leihen. or Allem dem gerrifiener;- denn 
ohne innern Gonflitt ift fein Drama möglich and der innere 
Conflikt bringt mit ſich die Sophismen der Leidenſchaft, bie 
Dialektik der Beſchönigung, die ausgiebige Beredtſamkeit in 
Handlung und Gegenhandlung. Momentan, im Lyriſchen, mit 
den Lebensformen zu gehen, bie feinen eigenen fern liegen, DaB 
gelingt unferem Dichter, aber zu ganzen Eharalterfchöpfungen, 
deren Züge feinem braven Weſen entgegengefept find, zu Ent; 
widelten Bildern der Leidenſchaft, deren Labyrinth feine eigene 
reine Seele mied, dazu reiht es nicht, dazu iſt er zu. unge⸗ 
brochen, zu ſehr auf das altdeutfch Gediegene und Biebere ges 
ftellt, hat zu wenig gezweifelt, ift zu unberedt. Veredt und 
fchön find die Iyrifchen Stellen in feinen beiden Dramen, welche 
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Liebert ſehr richtig entwickelte Balladen nennt. Sie ſollen 
nicht verkannt werden, dieſe hohen Bilder der Treue; fie 
werden in alle Zeit der Nation ihre ächteften Züge mit mann 
baftem Aufruf entgegenbringen, aber e8 fehlt ihnen vie dra⸗ 
matiſche Dialektik. Hier findet denn, was wir von Mangel 
an Berneinung gejagt haben, einen weiteren erflärenden Be- 
leg. Mir ſcheint, um ein Drama zu fchreiben, muß man 
anders in fich gefämpft, in die Irrgänge der argen Welt, aus 
denen ein Menſch nicht leicht ohne Schuld fich zieht, tiefer 
geblidt haben, als diefer Mann mit feinem einfach geraden, 
in dieſer Begtehung zu weltloſen Lebensgang. Niemand wird 
jo abiheulih fein, mir dieß Wort fo herumzudrehen, als 
riethe ich dem Dichter: flürz dich tn die Leidenfchaft, begehe 
Schuld, jo wird e8 deiner Poelie zu gute fommen! Shakeſpeare's 
Eonette beſchönigen wahrlich nicht die labyrinthiſchen Wege 
feiner Jugend, aber fie weiſen auf die Erfahrungsquellen, 
ans denen feine Welt- und Eeelentenntniß fchöpfte Goethe 
bat frühe Schuld der Jugend bitter gebüßt in der Lohe der 
Gewiftensqualen, aber er ift nirgends jo bramatiih, als da, 
wo er dieje peinvollen innern Erlebniffe in. gegenftändlichem 
‚Bild niederlegt, vor Allem im Fauft; Mephiſtopheles, den 
Riemand erfinden konnte, der nicht tief in die Abgründe 
des Lebens eingeweiht war, mill ich dabei nicht einmal nennen, 
denn den madt ihm freilih Niemand nad). — 
Ich habe es bis hieher aufgeſchoben, eine Seite der Ver⸗ 
ſetzungsfähigkeit aufzuſchlagen, wodurch Uhland ganz einzig 
daſteht, denn ſie ſoll uns dienen, wiederum zu zeigen, wie 
wir überall auf eine Kraft ſtoßen, nachdem wir einen Mangel 
wahrgenommen: es iſt ſeine reine und volle Aneignung des 
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Vollstons. Das Bollslied, treu in feinem Charakter, bis 
zur Täufchung, und doch geseinigt im gebildeten Bewußtſein 
des Dichters, darin bat es ihm in folder Fülle Keiner nach⸗ 
gethan. Wer ein Ohr bat, der hört, wenn er den „treuen 
Kameraden“. liest, jogleih das Echo im Thal, die Antwort 
auf Stimmen junger Burfche, die, fih an der Hand fallend, 
wit rother Weite, Lederhoſe und pelzbeſetzter Kappe am 
Sonntag: Abend binausziehen und in gezogenen, ſchwer⸗ 
müthigen Tönen das Lied in die milde Luft Binansiingen, 
nicht ahnend, daf ein Mann in feinem Rod und mit ſchwarzem 
Eylinder das gedichtet hat, aber freilich ein Bollsfreund, Den 
dieſe Berjegung die natürlichite von allen war. 

- Die Kraft, zu zeichnen und fi in Zuftände zu verfepen, 
und das reine Gefühl des Volksthümlichen haben in ihrer 
Bereinigung den Meifter der Ballade gebildet. Doch an 
diefer Stelle darf vor Alleın nicht länger gezögert werben, 
die bis jegt nur vorläufig erwähnte Meifterfchaft -in ber 
Form näher in's Auge zu fallen. 

Es war, meine ih, Strauß, welcher Uhland den Claſſiker 
unter den Nomantikern genannt bat um des reinen Ein: 
klangs willen, in welchem Form und halt bei ihm jtehen. 
Das formelle Element war in der romantiihen Echule von 
Anfang an ſtark vertreten, aber es gelangte über dem nebligen 
Inhalt nicht zu richtiger Geltung; dagegen fand es gejondert 
von der bervorbringenden Poeſie fein Bett in der Ueberjegung, 
in- der vieljeitigen Aneignung fremder Schätze der Literatur 
mit ihren Versformen. Wilhelm Schlegels große Berdienite 
find bekannt. Auf die eigene Dichtung ſchlug dieſes Sammeln 
aus fremden Gärten, namentlih aus den verjchlungenen 
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Reimſtrophen der romaniſchen Völker, freilich als eine Neigung 
zum wälſchen Geklingel zurück. So miſchten ſich ſeltſam zwei 
grundverſchiedene Welten: das dunkle, tiefe, herbe, naive 
Nordiſche mit dem einfachen Tone des deutſchen Volkslieds 
und das Süße, Weiche, Bunte, Kunſtreiche des Südens, der 
Staliener, Eüdfranzofen, Epanier. Auch Ubland bewegt fich 
in beiderlei Luft: neben deutichen Formen mit deutich ge: 
fühlten Inhalt Stanzen, Sonette, Octaven, Gloſſen mit ent- 
ſprechender Etimmung; der Diftihen nicht zu gedenken, in 
die er gern den Sinnſpruch kleidet, denn die claſſiſche Form 
ift ein neutrales Feld, fie hat ungefähr die Bedeutung gewonnen 
wie das antike Gewand, zu welchem nicht nur der Bildhauer, 
auch der Maler, den mir beziehungsreiher mit dem Dichter 
vergleichen fünnen, als zu einer rein menſchlichen, allgemein- 
gültigen Idealform muß greifen dürfen. Wird nun Seber- 
mann fühlen und gefteben, taß er Uhland lieber in deutfchen 
Weiſen vernimmt, fo wäre es doch fehr eng und Meinlich, 
grob teutoniich, ihm das Ohr zu verfchließen, wenn er bie 
wäliche Harfe anfchlägt und fo liebenswürdig, fo reigend, fo 
ſchalkhaft und wieder jo rührend mehmüthig fie ertönen läßt; 
ich nenne ftatt vieler Beilpiele nur die Gebichtreihe „Sänger: 
liebe“: welcher wunderbare Eeelentlang, welche fanfte Klage, 
welche reine Erhebung in der Wehmuth gebt durch dieſe 
trochäiichen Romanzen! Doch das iſt e8 eigentlich nicht, mo- 
von ich bier ſprechen wollte; Uhland ift ſich durd alle ver: 
ſchiedenen Töne in Einem gleih und dieß ift die reine 
Geſetzmaͤßigkeit, in der Fülle die Sparſamkeit, die fein Wort 
zu wenig, keines zu viel jagt, die Knappheit, vie niemals 
Dürftigkeit ift, Tas reine Entſprechen von Maß, Accent, 
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Reim und Stimmung, Inhalt, kurz das Vollendete, das Claſ⸗ 
fifche. Der Lefer und Hörer hat das Gefühl der Ymedmäßig: 
feit im höchſten Sinne, der reinften Befriebigung, das Gefühl, 
daß es nicht anders fein könne. Alles trifft zufammen, paßt, 
klappt. Das ift natürlich auch dem Begabteften nicht im Traume 
gegeben. Uhland hat ſich eine firenge Zucht aufgelegt, bis er 
e3 errang, feine fernigen Stämme fo rein zu zimmern, daß 
nirgends mehr Spähne daran hängen, bis die Sache felbft jo 
objektiv, jo frei von aller Zuthat und Willfür daftand. Wie 
Viele Tießen und lafien fih durch das Talent des Gehörs, 
der. Accent: und NReimauffindung zum Ueberfluſſe verführen, 
ja überhaupt zum Dichten von außen nach innen, flatt von 
innen nad) außen! Ich meine mit Letzterem jene eigenthümlich 
organifirten Naturen, denen nicht immer, aber häufig bie 
wirkliche poetiſche Stimmung, die den Inhalt bringt, an 
| Sylbenmaß und Klang, an eine innere Gehör⸗ und formelle 
Künftlerfreude anſchießt. Nicht jagen will ich, Rückert und 
Platen, in meldhen jenes formelle Element, das urjprünglich 
zum Charakter der romantiihen Schule gehört, ganz an ben 
Tag tritt, ſeien mit diefer Auffaſſung erfchöpft; fie haben gezeigt, 
daß fie Stunden ächter, von innen heraus wirkender, inhalt: 
voller Begeifterung hatten, man bemerfe aud wohl, daß ich 
nicht von reinem, leerem Formalismus ſpreche, aber damit 
wird es doc feine Nichtigfeit haben, daß uns vielfach das 
Gefühl dieſes umgekehrten geiltigen Prozeſſes bei ihren Dich: 
tungen überſchleicht. In ihrer ungemeinen Formfertigkeit ift 
dann das Einheimjen poetijcher Blumen aus den Gärten aller 
Völker und Zeiten mitbegründet, durch fie vorzüglich wird die 
deutſche Poeſie univerfaliftifh: eine Kraft und eine Schwäche, 
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ein Glück und ein Uebel zugleich. Uhland ſteht nun zwiſchen 
der knochenloſen Willkür der erſten Gruppe von Romantikern 
und zwiſchen dieſen correkt fornıgewandten Ausläufern der 
Schule als die rechte geſunde Mitte, als ein feſter Fels von 
compaltem Geſtein, um den von zwei Seiten die Wellen ſpielen. 
Er greift hinüber nach Formen des Auslands, aber er bleibt 
national (eben auch in der Form, denn die deutſchen Strophen 
berrichen); er hat Birtuofität, aber es wäre falſch, ihn einen 
Birtuojen zu nennen. Dieje Virtuofität ift errungene Fertig. 
keit auf Grund einer ausgezeichneten Naturanlage, einer un: 
gemeinen Sicherheit des poetiihen Inſtinkts. Sehr jtumpien 
Nerv müßte haben, wer nicht fühlte, daß ihm mit der in- 
baltoollen Stimmung ganz unmittelbar, mit innerer Noth⸗ 
wendigfeit die entſprechende Form anklingt; oder wird Jemand 
glauben, daß ihm der rhythmiſche Gang, diefer energiiche 
Tritt, und die Klangfarbe der Reime im „Glück von Eden: 
ball* nachträglich eingefallen ift? Oder umgekehrt, daß es 
ihm einmal einfiel, ein Gedicht hindurch auf — all zu reimen, 
und daß er fih dazu eine Cage von einem zerbrodhenen 
Kryſtall fuhte? Zu bewundern ift Uhland insbejondere, wo 
ihm das Gefühl des Inhalts kurzzeilige Strophen eingibt; 
wie mühelos ericheint da das ſchwere Werk, als wäre es von 
. jelbft geworden! Man nehme nur aus dem „Mährchen“ die 


Strophe: „Lange, lange Lehrgedihte — — — — mit Tanz: 
beluftigung,“ aus der „Reile durch Deutſchland“ die Strophe: 
„3% ging zur Tempelhalle — — — — Ein Bud der Könige 


ſei,“ wie läuft das! Wie rollt fih das ab! Wie ohrgerecht 
und mundgerecht ijt das! 
Uhland ijt in jo breiter Ausdehnung ein Liebling der 


153 


Nation geworden, weil feine Dichtung nicht bloß Leſedichtung 
if. Der Geſang iſt der Weg, durch den fie an das Herz des 
Bolfes gelangt und gewachſen ift. Ihr muſikaliſcher Charakter 
ift aber eben in der Bereinigung des Etimmungsvollen mit 
der reinen :Angemeflenbeit und claſſiſchen Sparſamkeit ber 
Zorm begründet. Eie gibt im Klang das Grundgefühl, fie 
reizt daburd von felbit zur Entwidlung im mufifaliichen Aus: 
drud und fie greift diefer Entwicklung nicht vor, weil fie nicht 
meint, Alles jagen zu müflen, weil fie ahnen läßt. 

Die Balladen waren es, die und auf die Form führten, 
denn fie am menigften Tönnen gewürdigt werden, bevor man 
die Meifterichaft Uhlands nad) diejer Eeite ſich Klar gemacht 
bat. Hat nun bier die Fähigkeit, fih in Anderes zu ver: 
jegen, das Höchſte erreicht, deſſen fie in diefer Dichternatur 
fähig war, jo begegnet uns bier abermals eine ſchöne Ent: 
ſchädigung, ein Erfah für eine Lüde: es ift objektive Geſchichte 
mit ihrem Wechſel, ihrem Neichthum, wodurd ein gewiſſer 
Mangel an innerer, fubjektiver Gefchichte fih ergänzt. ALS 
Balladendichter rüdt Uhland, dieß ift oft geiagt, unmittelbar 
neben Goethe. Sn der vollsthümlichen Form haben wir von 
diefem fireng genommen nur zwei reine Eremplare: hen „König 
von Thule” umd den „Fiſcher“ (der Erlkönig ift befanntlich 
eine Nachbildung), von Uhland eine Reihe; die marfigen Bilder 
aus der württembergiſchen Geihichte, die Manche lieber Rhap⸗ 
jodien nennen, dürfen wir dazu rechnen. Und Niemand wird 
behaupten, daß jener Ton des ungefucht verevelten Volkslieds, 
wie Goethe zuerft — denn Bürgers „Leonore” leidet an be- 
fannten Fleden — ihn angefchlagen bat, bei Uhland minder 
rein, minder zart erflinge; daß er oft genug ſtärker erklingt, 
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das ſoll ihm nicht vergefien jein, wenn wir ausdrüdlicher auf 
den innern Charakter eingeben. Aber Uhland ift nicht weniger 

- vollendet in Ballaven , die ganz der Kunftpoefie angehören, d. b. 
im @eifte des gebildeten Bewußtſeins gebichtet find, fofern es 
fi nit in den Volkston verjekt; dieſem Elemente gehören 
neben den Balladen die‘ Romanzen an. Nennen wir bier 
von Balladen einzig: „Der Waller, Bertram de Born, Ver 
sacrum, Teld Tod,“ fo kann man vielleicht jagen, es fühle 
ſich bier nicht der zart .vibrirende Nerv wie in der „Braut von 
Korinth“ und „der Gott und die Bajadere;* aber Yumelen 
find es doc) wahrlich, berrlih genug, um unferem Dichter 
feinen Platz nahe bei Goethe zu bewahren. 

Doch nit nur in ben epilhen Formen der lyriſchen 
Boefie, auch in den rein lyriſchen ſteht dem, was im Volks⸗ 
tone gedicdhtet it, dem Lieb im engeren Einn, eine reiche 
Fülle von Gedichten gegenüber, die dem Idealgebiete der 
Kunftpoefie angehören, oder vielmehr natürlich: des Lebteren 
ift ungleih mehr. Die feine Dame, wenn nur ihr Sinn 
richtig beftelt ift, der gebildete Mann ſchopft reichlichere 
Labung aus Uhland, ald der Jägerburſch, das Bauernmäbdel, 
die feine ſchlichteſten Balladen fingen. Richt minder wirthlich 
iR der Tiſch getedt für die, welche zwifchen beiden fteben, 
für den Bürgerftand, dem eine gejunde Mitte von naivem 
Ton und gehobenem Bewußtfein zufagt. Solche Dichtungen, 
wie „Wein und Brod“ und. die „Wanderlieder” find nicht 
Volkoͤpoeſie, können auch nicht im Gegenſatz als Kunſtpoeſie 
bezeichnet werden: fie ſprechen ven Gebildeten volfsthümlich 
an, den einfahen Mann im Einn höherer Idealität. Kurz: 
ter Gegenfaß der Stände iſt in Uhland ausgeglichen, darum 
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ift er in fo ausnehmender Weiſe populär. Eigenthümlich aber 
it ihm der Mangel an Gedichten des höchſten, trunfenen 
Schwungs, die wir mit Einem Wort Hymnen nennen wollen. 
Solche poetiide Yormen wie Goethe'3 „Meine Göttin, ‘Pro: 
metbeus, Ganymed, Grenzen der Menfchheit, das Göttliche“ 
fommen nicht bei ihm vor. Hiefür ift er zu realiftiich; der 
Ton ift ihm zu überſinnlich. Wiederum aber entichädigt er: 
er bat doc eine Form des höchſten Pathos; fie knüpft jich 
an beitimmte Forderungen, an die politifchen, fie bricht ber: 
vor, wo e8 gilt, im erhabenſten Ernfte zu mabnen; da er: 
Ihallt feine Stimme mit Pofaunenton; er jagt wohl: „Nicht 
jo wie ih e8 künden werde, nein! himmellräftig, bonner: 
glei,” aber das Geiltermort, deſſen Gewalt er nicht zu er: 
reihen glaubt, ift ja doch fein eigenes. 

Wir haben no nicht in beitimmter Unterfcheidung von 
Art und Umfang des Inhalts gefprochen, der fi) in Uhlands 
Gedichten aufthut; von Stimmungen, poetiichen Tönen, Sarber 
wohl, aber nicht ausprüdlic vom inneren Charakter, von der 
Weltanschauung und den Gegenitänten, die fie umfaßt. Das 
politiihe Pathos, auf das mir jo eben bingeleitet waren, 
führt zu diefer Schlußbetrachtung. Ich verſuchte zuerit, mit 
einigen Zügen den Menſchen zu zeichnen, wir müſſen nod 
zuſehen, wie er aus dem Dichter herausleuchtet, und wir 
wollten dieß nicht früher, als bis. uns der reine Künſtler⸗ 
wertb des Dichters gelichert war; jet mögen wir erfennen, 
wie :unheichadet diejes felbftitändigen Werths bier mit mohl- 
Mender Klarheit und feltener Durchlichtigleit aus dem Kryftall 
An: Mocfe und feinen prismatiſchen Farben. „als Einheit in 
r des Dichters ganz Gemüth“ beroorfcheint. 
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Die romantiſche Welt, in welcher fi Uhland größeren 
Theils bewegt, wurde im obigen Zuſammenhang einmal kurz⸗ 
weg als dichteriſcher Apparat aufgefaßt, zu den poetiſchen 
Masten geſchlagen. Dieß ſcheint zu leicht genommen, iſt es 
auch in gewiſſem Sinn. Uhland muß ſich geraume Zeit nicht 
Har geweſen jein, wie die romantiſche Schule das Ideal mit 
der Erneuerung des Mittelalters, den reinen Blid in's Weite, 
Hohe mit tem rüdwärts gewandten Geficht verwechſelte; ein 
änßeres Zeichen davou find die alterthümeluden Wendungen 
und Sprachformen, die in den früheren Balladen immerhin 
an Manierirtheit ftreifen. Allein auch da war der Smitintt 
ſchon fiherer, als das Bemwußtfein. War ihm das Mittel: 
alter nicht bloß eine Fundgrube, die ihm die Geftalten, 
Lebensformen, Situationen, Phantafievorftellungen lieferte, 
an die fih ewig wahre, allgemeingültige menjchliche Empfin- 
dungen, wunderbare Ahnung, tiefe® Grauen, Freud und 
Leid, ſchwere Wehmuth und leiter Echerz frei und unbe 
fangen knüpſten, ſehnte er fich wirklich nach vieler helldunkeln 
Zeit zurüd, jo war doch das, mas ihm am meilten an ihr 
gefiel, die derbe Kraft und die entfchloffene That. Dieß genau 
iſt es, was ihn auch in einem Stadium erkeunbarer Befangen: 
beit von den Romantitern der eriten Phaſe unterjcheidet, die 
vom Mittelalter alles Weiche und Phantaftiiche herübernahmen, 
aur fein Dart und feine Knochen nicht. Er nimmt es im 
Nibelungengeifte, er gräbt feinen Granit aus und bebaut ihn 
mit Fräftiger Fauſt. Daher läßt man fi von dem Dichter, 
welcher uns fpäter den freien Bauern auf dem Hügel zeigt, 
ber auf der Vank vor feinem Haus zufrieden jeine Senie 
dengelt, während unten im Teich eine funkelnde Krone liegt, 
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nach der Niemand ſucht, die Ritter, die Konige und König— 
ſohne und Kaiſer fo gerne gefallen; über dem Metallklang 
ihrer Thaten Tonnte er vergeflen, wie es dazumal Bürgern 
und Bauern erging, über Eberhards des Greiners Tapferkeit 
und mannhafter Selbftbeherrihung die Niederlage einer freien 
Etadt und mit ihr das Ringen der Städte nad) der Form, 
die wir in der Echweiz verwirklicht ſehen, nach Bünbniflen 
freier Gemeinden, woran doch in Wahrheit fein Herz hing. . 
Das Nitterlide it ihm Bild einer vorgeſchichtlichen Helden⸗ 
zeit, da nimmt er es. nicht kritiſch mit der Wirklichkeit. 
Wir werden auf dieſen Zug der Kraft zurüdtommen. Die 
Religion des Mittelalters hat ihm nie die poetifhe Freiheit 
des Gemüths beftridt. Bedenklich Tünnte man bei dem Ge- 
dichte „Die verlorene Kirche” werben, fo ſchön es iſt; doc 
nein, weil e8 jo jchön ift, braucht man nicht bedenklich zu 
werden; e3 bedarf nur eines leichten Rucks, jo iſt der geiftige 
Dom nichts mehr und nichts weniger, als das Ideal, und 
nichts fieht darnach aus, als hätte der Dichter je Luſt haben 
fönnen, uns und fi im Nebel der Weihrauchwolken um das 
Gut unferer proteftantifhen Bildung zu betrügen. Hängt er 
uriprünglid mit einer gewiflen Naivetät an der feudalen Zeit, 
jo fommt uns nur zu ‚gute, daß er fie nicht ironisch als 
Mittel verwendet, eine Welt dämoniſch wilder Reize aus ihr 
fpielen zu lafjen, wie Heine, der die Romantik, indem er fie 
auflöst, noch als Garderobe verwendet ober vielmehr. als 
Garderobe ſo verivendet, daß er fie zugleich auflöst. Aber 
Uhland bat eine Entwidlung gehabt; mehr und mehr ift ihm 
das Mittelalter und fein Glaube freies Motig geworden, um 
rein menſchliche Wahrheit, rein menjchliches Eeelenerlebnik 
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auszuipredien. Der jhönite, ein wirklich herrlicher Beleg hie: 
für ift fein „Waller.“ Das erjehnte Wunder geſchieht und 
geſchieht nicht; der Tod iſt e8, der den armen Büßer befreit, 
er jelbit fieht in ver ausgegoflenen Rojengluth des Himmels 
Maria zum Himmel fchweben, und die entzüdte Täufchung, 
daß nun das Wunder geichehe, bewirkt das Wunder, denn 
ob die Eifenfeflel ihn noch umſchließt, frei ift ſchon die Eeele, 
ſchwebet in dem Meer von Licht. Wir glauben die Täufchung, 
tbeilen fie, die zwei berrlichen letzten Verſe, dieſes wunder: 
bare Berklärungsbild tes golden glühenden Abendhinmels 
zaubern uns ganz hinein und wir find boch rein poetiſch ge 
tänfcht und darin ganz frei: dieß heißt, Das vomantifche 
Motiv in ein rein menschlich Schönes umbilden, dieß ift ächte 
Bewahrung und zugleich Auflöfung der Romantik. 

Mag man jede Eehnfuht aus dem Wirklichen ins Un: 
wirkliche und Leere, mag man die Eentimentalität ebenfalls 
zur Romantik ziehen, fo iſt nicht zu läugnen, daß Uhland 
eine Periode gehabt hat, wo er au in: diefem Einne noch 
romantiih befangen war, und er ift fich deſſen bewußt ge 
worden: „Anfangs find wir gar zu kläglich, ftrömen endlos 
Thränen aus, leben dünkt uns zu alltäglih, ſterben muß 
uns Mann und Maus.” Es ift nun freilid um dag Een- 
timentale feine jo einfadhe Sache; wir werden die Sehnjudt, 
and) die Sehnſucht nach dem Tode nicht aus der Poeſie jtreichen 
wollen, mindeftens werden wir fie nur dann verurtbeilen, 
wenn fie permanent, wenn die Pflege der Wehmuth zum 
Gultus wird. Neigt das deutihe Wefen überhaupt zu dieſem 
Zuge, jo ift er beſonders dem ſchwäbiſchen eigen, es hat einen 
träben Hang zur Tiefe, einen flarfen Znjag von Melancholie. 
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Bei Echiller Tiegt hart neben dent ftarfen Pathos, dem männs 
lichen Geifte der Wirklichkeit, des Staats, der Geſchichte der 
weiche, weibliche Gefühlszug, Hölderlin ift ein griechiſcher 
Werther, ein Werther, deſſen Geliebte die griechiſche Vorzeit 
it, verlobt, wie Lotte, aber dem Unwiederbringlichen; Uhland 
aber verſchmachtete nicht um die ebenfo verfagte Dame Mittel- 
alter, in ihm fchlug‘ als heilſame Gegengabe der Geift ver 
Realität im Humor durch, mit dem der Schwabe zum Troft 
für- feine Melancholie beſchenkt iſt. Er liebt, wie fidh er- 
warten läßt, die volksthümlich derbere Gattung, ohne auch 
darin je ſchwer und breit zu werben; mag er als Trinker 
ſchmachten, das unfelige Wafler nie wieder, nicht laut und 
nicht leife, zu nennen fich verfhwören, jubeln, lärmen, mag 
er fich zur ſchwäbiſchen Metzelſuppe behaglich niederjegen, als 
Ritter den Schwabenftreih auf den Türken führen, beitere 
Bauernregel predigen, zufehen, wie fihb Hans und Grete 
foppen, die breitfchulterige Kraft, die Einnlichkeit, der Muth⸗ 
wille befreien fi immer im leichten und ſchwebenden Epiele 
von der Erdenfchwere des Stoffes. Er kann recht ſchalkhaft 
werden, ſcheert ſich als Dichter den Teufel darum, mas die 
Gouvernantin Y und die Betſchweſter 3 zum „Grafen von 
Eberftein“ jagen mag, er kann zierlich jcherzen, mit. ben tan= 
zenden Elfen das Erdenkind necken, geiſtreich den Recenſenten, 
den Pedanten, die Bundfchmeder veripotten, er kann als armer 
jcheidender Burfche, dem Niemand den Rod zerreißt, den Nie 
mand in die Wange beißt, dem's aber von @iner weh thut, 
als Leidtragender um den verhungerten Poeten oder den armen 
Hand Unitern, unter Lächeln meinen, er entzüdt und, wenn 
er uns das ſchöne, im Inſtinkt feiner Königs: und Helden: 
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geburt zugreifende Kind im geflidten Bettlerröckchen als Retter 
der verftoßenen Mutter vor’3 Auge führt. Nur den plötzlichen 
Ri durch die Eaiten und das gellende Lachen hintendrein, 
wie der Weltſchmerz, die Zerriſſenheit es liebt, dürfen wir, 
verfteht ſich, nicht bei ihm fuchen. Nun wäre e8 gewiß beichräntt 
und geiftlos, dem Humor fein Feld auf gemiffe Contraſte ein- 
grenzen, die milderen und mildeften ihm verbieten zu wollen, 
aber daß diefe Linie haariharf an dem Abgrund binläuft, 
aus tem ein miderlicher Geruch wie von creinor tertari auf: 
Reigt, das wiſſen wir und lallen uns daher den „zahmeren“ 
Sumor berzlich gern gefallen. 

Uhland rafft ſich aber noch auf anderem Weg aus der 
unbefriebigten, matten Sehnſucht. Eein Kraft: und Thatgeilt 
muß noch einmal aufgenommen werben, pofitiv, nicht nur 
beziehungsweiſe in der Beurtheilung feiner Romantik wie vor: 
Bin. Uhland ift ganz Mann, in Eiſen gerüftet, mit blankem 
Stahl umgürtet. Ihm ift e8 wohl bei dem Muthigen, ver 
das Schwert zieht und zubaut, wohl im Braufen der Schlacht 
unter dem Wiehern der Noffe, im Turnier, wo die Ranzen 
fplittern, beim jungen Siegfried, der den Ambos in den Grund 
ſchlagt, dem Königsfohne, der den Löwen befiegt, den Drachen 
fat und entzaubert, dem Rormannen, der in feinem Leben 
nie erſchrack, vor Seipenft fo wenig, als vor Menſch. Wir 
wollen, verfteht ſich, fein Straftgeprahble, aber wir wollen auch 
nicht mwohlteife gegen bloß phyſiſchen Muth, bloß phyſiſche 
Kraft deklamiren. Für den Inhalt, den geiftigen Zweck ift 
ja fonft und auch unter den Schwertichlägen bei Uhland hin: 
reichend geforgt, aber Kraft und Muth ift auch für fich etwas 
und nicht wenig. Das iſt eine heillame Stimmung, mo es 
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uns zu Muthe wird wie jenem in Mährchen,, der nicht er- 
fahren konnte, was Genfeln ift, und ein Volf, das aus einem 
tbatfräftigen bald ein bloßes Kulturvolf geworden war, mag 
feinem Lieblingslyrifer für das Eijen danken, das er feinem 
verſeſſenen Blute zugeführt bat; er thut ung recht gut, der männ: 
lihe Uhland neben dem weichen ˖ Goethe, dem die Gröbe der 
That unbeimlih ift. Er liebt aud: das Grauen; man muB 
gefteben, daß er es nicht immer mptivirt, wie in den Bal⸗ 
loden „Nothhemd“ und „Rache,“ mo das Schauerlide als 
Folge von Eduld, ald Nemelis eintritt, aber doch nicht dem 
grafien Effekte will er dienen; man fpürt einfach. dus Kraft: 
gefühl derber Naturen, die im Aushalten ber Echauer die 
Empfindung ihrer Nervenftärle genießen. Mitten aber in 
Lärme der Waffen und ded Sturm! werden wir nun zum 
tieferen Kerne, zur gefammelten Willenskraft geleitet. Uhland 
zeigt und den Helden, der in der Schlacht über den gefallenen 
Eohne ruft: „mein Sohn ijt wie ein.andrer Diann,” vordringt, 
fiegt und. nach dem Sieg mit verhüllten Angejicht an feinen 
Earge ſitzt: „ob er vielleicht im Stillen geweint, man weiß 
es nicht,“ er führt uns den ganzen Mann vor, der im 
Andrange der Gefahr, wo ‚ringsum frommer Wunſch und 
Seufzen ertönt, unbewegt am Eteuer fit, fein Wort ſpricht 
und lenkt dag Schiff mit feſtem Maß, bis fi der Sturm 
gebroden. Die handelude Kraft aber hat keinen jchöneren 
Inhalt, als Vaterland und freiheit. Ich weiß nit, warum 
die Ballade: „Die jterbenden Helden,“ nicht höher gewürdigt 
wird; mir dünkt fie groß und berrlih, und werth, voranzu⸗ 
iteben, wo ein Erzieher Gedichte ſammelt, die Jugend zu 
begeiftern.. - 
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Der beftimmte politiiche Inhalt tritt mit den „vater: 
ländifhen Gedichten” ein. Freiheit wird des Dichter Fee 
und fein Ritter heißet Recht. Das Specififche der örtlichen 
Bertaffungsangelegenheit bringt wohl etwas Enges, auch etwa 
Trodenes mit fi, doch Niemand wird dieß Urtheil weit aus 
dehnen wollen; da ift doch wahrlich auch Herzlichleit, Volks⸗ 
mäßigteit, fchlichter Fluß und Guß, jchlagende Kraft, Trom- 
yetenllang‘ des Vorwärts, Feuer und edler Schwung, da iſt, 
wo die dee des Menſchenrechts, der Freiheit und des großen 
Baterlands hindurchbricht, jener Idealſiyl, der nur einem 
hochgeſtimmten Gemüth entitrömt. Uhland kann auch bitter, 
ſehr bitter ſein, welchen Hohn gießt er aus in der „Reiſe 
durch Deutſchland!“ Der ſeelenvolle Mann, der keuſche Cha⸗ 
rakter iſt keine Taube ſonder Galle; er ſpaßt nicht, wo er 
ſtechen will, es trifft, es thut weh. Er durfte nicht fehlen, 
der Ton des tödtlichen Spottes; die deutſchen Zuſtände brauchen 
dieſen Höllenftein und wo der Dichter zum Demoſthenes, zum 
ftrafenden Jeſajas wird, da joll man aud einmal wieder 
ipüren, wie der Sarkasmus tes ergrimmten, tief empörten 
Gemuths einjchneidet. Er hat feine dunkeln Stunden gehabt 
wie wir Alle fie hatten und haben bei fo unabſehlich fi hin⸗ 
fhleppender Rathlofigkeit; da hörte er den dumpfen Grabes- 
glodenllang in der „Glodenhöhle;” doch die Hoffnung verlieh 
ihn nicht; untröftlich iſt's noch allerwärts, doch ſah er manches 
Auge flammen und Hopfen hört' er manches Herz ; erlebt hat 
er das Heil nit, doch an der Sehnſucht Hand wird er als 
Schatten noch durchſchweben das freie Vaterland. 

Der ſtrenge Mann ift deutfch noch in einem anderen 


Einne Dan fann gewiß jagen, es jei eine richtige Probe 
Bilder, Kritiſche Bänge VI. 11 
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für die Gejundheit einer Nation, wenn ihre Dichter reinc 
Frauen zu zeichnen, Frauen rein zu lieben, zu ehren ver: 
mögen. Uhland ift. als Dichter der Liebe nichts weniger, ala 
blöd unſchuldig, aber er ift keuſch. Er ift keuſch, auch wo 
er neckt, wo er heiß wird, denn er iſt auch dann ohne Fri: 
volität, denn Achtung des Weibs, Ahnung des Unendlicen 
in der weiblichen Ericheinung bleibt Grundzug und der Refrain 
ift Treue, Treue bis in den Tod und über den Tod, in 
Ewigkeit. Das ift Alles mit Uhlandifher Fülle in der Knapp⸗ 
beit auf die fürzefte, einleuchtendſte Form gebracht in „der 
Wirthin Töchterlein”“ und ‚gleih daneben fteht jene Ballade, 
die mir immer zu den rührenditen Bildern. opfernder Liebe 
gehörte, „die Mähderin.” Ä 

Die Liebe in Uhlands Poeſie ift jene, welche zum Hebel 
jeder rüftigen Kraft wird und fie geht daher ganz in. Einem 
Zuge mit der fittliden Epannfraft im meitelten, rein menſch⸗ 
lichen Sinne, die das Grundgepräge diefer Poeſie vollendet. 
Sie fat fih für mein Gefühl vorzüglih in dem „Gelang 
der Jünglinge“ zufammen. Natur im Frühlingsleben, Wein 
und Liebe, in und mit ihnen alles menſchlich Erfreuliche, 
wovon Dichter gern zwanglos fingen, wird hier als reines 
Gut und freier Genuß ohne moraliſche Predigt gefeiert und 
verflärt als Nahrung des heiligen Feuers im erniten Gemütbe 
edler Jugend; fo war Uhlands Jugend und fo ift er jung 
geblieben bis an fein Ende und ift ein Dichter vor Allem 
für die Jugend. 

Es ift an mehreren Stellen berührt, daß die ſchöne Ein- 
fachheit von Uhlands Gemüth ein ſchlichtes, unbefangenes 
Verbältniß zur Religion begründet. Man mag fich dabei an 
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Shakeſpeare erinnern, der allem Menſchlichen offen wie Uhland 
und mendlich vieljeitiger begabt, das farbenreiche Leben dar⸗ 
zuftellen, es einfach mit den oberiten Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums und mit den fittlih religiöfen Kernſprüchen ver 
Bibel hält. Jedem bejondern „Geſchmäckchen“ find beide gleich 
feind und Uhland fällt e8 nicht ein, zu glauben, daß die 
Poeſie den lieben Gott nur dann verherrliche, wenn fie ihn 
nenne. Die Poelie ift ihm, wie Goethe fie genannt bat, 
ein „weltliche Evangelium.” In der „Bitte“ fagt er: 


Ich bitt' euch, theure Sänger, 

Die ihr fo geiltlich fingt, 

Führt diefen Ton nicht länger, 

So fromm es euch gelingt! 
Will Einer merken laſſen, 

Daß er mit Gott es hält, 

Eo muß er Fed erfaflen 

Die arge, böſe Welt 


und auf der Eeite gegenüber ftehen zwei zierlich ſpielende 
Etrophen an eine Tänzerin. Bon einem jo freien Dichter: 
berzen wird Jeder, er mag denken, wie er will, er mag den 
Begriff des Mythiſchen ausdehnen jo weit ihm richtig fcheint, 
zur Kirche und zum Nachtmahl, wie Uhland that, geben oder 
nicht, er wird ſich gern und mit inniger Rührung jene Stim- 
nungen kindlich reiner Andacht erneuern laflen, melde die 
Natur im verklärenden Lichte der chriſtlichen Glaubenswelt 
anſchaut, jene Stimmungen, nah denen Yauft am Oſter- 
morgen ſich zurüdjehnt, und er wird recht wohl mit Uhlands 
Schäfer fühlen fönnen, den e3 am fonnigen Eonntagmorgen 
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zu Muth ift, als feire Himmel und Erde andächtig felbft den 
Tag des Herrn. Es ift Schon bei Beiprehung feiner Dramen 
gefagt: Uhland hat nichts Fauſtiſches. Wir finden feine Ge⸗ 
dichte, worin ſich die Eeele Sammlung aus wilden Stürmen 
erfämpft, wie bei Goethe, wie bei faft allen modernen Lyrifern; 
e3 mag ein Mangel fein, wir haben es zugeflanden, aber 
dafür ift und bleibt unjer Mann der Ungebrodene, ‚Eine, 
Ganze, fi felbit Sleihe und der Dichter für die Einfachen 
wie für die Bewußteren, der feiner Nation ans Herz ge 
wachſen und davon nicht zu löſen iſt. \ 

ALS der poetiide Pulsſchlag ftodte, die Ader mehr und 
mehr verfiegte, trat Uhland ungetheilter in das Element zu⸗ 
rüd, das neben feiner Dichterthätigfeit von Anfang ftetig 
hergegangen war, in die Forſchung: germaniihe Mythologie, 
altdeutihe Heldenfage, altfranzöfiide und deutſche Ritter: 
. poefie und Volkslied waren ihr Feld. Auf die innere Einheit 
zwifchen diefen Stoffen, feiner Denk⸗ und Gefühlsart, feiner 
Poeſie babe ich oben ſchon hingewieſen und fie bevarf an fich 
feiner umftändlichen Erläuterung: es leuchtet von ſelbſt ein, 
warum es ihm in diefer Welt wohl war. Seine bejondern 
Verdienſte find zu oft gewürdigt, als daß es bier nöthig wäre, 
darauf zurüdzufommen; man weiß, daß er unter den Erften 
war, welde die Schätze der altfranzöfiichen Boefie erfchlofien, 
daß der Auffag über das altfranzöfiihe Epos, den er 1812 
in Fouqué's Zeitfehrift „die Mufen“ gab, bahnbrechend war; 
man kennt den Werth feiner Monographie Walter8 von ber 
Vogelweide, des Dichters, dem er wie ein Bruder verwandt 
war, die Gediegenheit feines „Mythus von Thor,” feiner 
Volksliederſammlung. Er arbeitete ruhig und umſtändlich; 
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die Nefultate feiner Forſchung über das Volkslied wären wohl 
nicht ohne Abſchluß geblieben, der dritte Band zu den Terten 
der Lieder märe vollendet mworben, wenn nicht die völlige 
Unabhängigkeit ihm Zeit gelafien hätte, ſich auf Seitentvegen, 
auf melde die Verzweigung feines Gegenftands ihn abzog, 
nah Neigung aufzuhalten; jo führte ihn die Forſchung fiber 
das deutſche Bolfslied bald wieder zur Heldenfage, bald zur 
Götterlehre. Aber nur ein Unwiſſender fann fi darum vor: 
ſtellen, Uhland fei ein Dilettant geweien; er war Gelehrter, 
aber freilih, da er Dichter war, ein Gelehrter mit Geſchmack. 
Mas er fchrieb, zeigt nicht den anatomischen Apparat, fondern 
ift rund, plaſtiſch, fertig, ift im Grundgefühl und Sprachftyl 
ein Abbild des Mannes und feiner Liebe, die überall dem 
Naturvollen, Ungetbeilten, Urfprüngliden, Eaftigen, Mar: 
figen nachging. So haben wir zum Echluß wiederum eine 
Ihöne Ergänzung in der Form eines höchſt normalen, dem 
Geſetze der menſchlichen Natur angemeflenen Uebergangs: wo 
der Dichter aufhört, tritt der Forſcher ein, wo die Phantafie 
ermattet, der ftet3 unbeirrte Berftand, die Schöne fühle Klar: 
beit, der feine, jpürende Scharffinn, die gediegene Profa. 
Da man aber umgefehrt auch im Forſcher den Dichter wieder: 
findet, fo dreht fi} die Ergänzung auch um und: fo verhält 
e3 fih ja mit allen Seiten diefer jo rein gemilchten Einheit 
von Kräften: die eine fchimmert fo Far durch die andere, 
daß man überall wieder den ganzen Menſchen, den ganzen 
Mann bat. 

Man kann nicht jchildern, ohne Gegenſätze zu ziehen, 
man fommt ohne Bergleihung nit aus. Uhlands gefunde 
Cinfachbeit, die feine Stärfe und auch feine Schmäde if, 
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bat mich in dieſem Beitrag zu feiner Eharakteriftit mehr als 
einmal auf die Poeſie der Zerriſſenheit, des Weltichmerzes, 
ter Blafirtheit geführt, und id — doch nein, gemig der 
Reflexion, e8 fei mir erlaubt, eine Geſchichte zu erzählen ! 

Die Muſen hatten einmal den fonderbaren, befremdenden 
Einfall, fi zu betrinfen. Er wurde in einem rauſchenden 
Bacchanal ausgeführt. Euterpe, die Muſe der Iyrijchen Dicht: 
funft — ein andermal bat auch Terpfichore dieſes Anıt neben 
dem der edeln Tanzkunſt —, nun, Guterpe wußte in dem 
Augenblid, mo wir nad ihr ſehen, wohl felbit kaum noch, 
wie jie eigentlich heiße, — fie ftürzt mit flammenden Augen 
und faufenden Loden aus dem Haine am Helifon, wo ihre 
Schweſtern noch fangen, tanzten, muficirten und jubelten; 
der Rauſch hat ihr einen verrüdten Gedanken eingegeben: fie 
bat ſich in den Kopf gefegt, den Erften, der ihr begegne, 
wer es auch jei, auf die Stirn zu küſſen und ihn biemit 
das Siegel ihrer Weihe aufzudrüden. Götter und Göttinnen, 
Genien und vollends betrunfene können mit Bligeseile durch 
die Lüfte ſchießen. Blind, ohne Wahl der Richtung fährt 
Guterpe dahin, ſchon befindet fie fi weit, weit weg vom 
Bereich der griechiſchen Lüfte, über nebligem Lande fern im 
Norden ſchwebt fie, nahe einer großen Stadt am Ufer der 
Elbe. Jetzt läßt fie fih nieder aus der Höhe, fie fteht auf 
der Erde, hart vor einem jungen Schlingel, der mit üppig: 
swinfernden Augen, fchlendernden Ganges eben aus der Stadt 
gebummelt fommt. Sie drüdt ihm einen vollen, feurigen Kuß 
auf die Stirn und ſchwebt hinweg. 

Des andern Morgens finden wir fie auf einer Feljen- 
pipe im Parnaß, dort bei Delphi in der Schlucht, wo die 
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faftalifhe Duelle rinnt. Eie ftiert mit wildem Blicke vor ſich 
bin; fie it nüchtern geworden, fie ilt zu fich gefommen und 
mit Entjegen. Es bedurfte nicht der magifhen Einwirkung 
der unter ihr rinnenden propbetifchen Quelle, noch der my: 
ſtiſchen Dämpfe, die dem Erdſchlund im nahen Tempel ent: 
ftrömten, um ihr zu jagen, wer e8 mar, den fie.gefüßt; der 
himmliſche Geift, ter ihr als Muſe inmohnte, fagte es ihr 
von felbit. ‚Aber der Kuß galt, er ſaß und er galt. Mit 
Einem weiten Blid überjah fie, was fie gethan. Sie jah, wie 
nun die reine blaue Flammenzunge des Götterlichts zwijchen 
Schmutz und gemeinen Erdenfeuer unbegreiflid berporleuchten 
werde, ftet3 entweiht und ſtets wieder entzückend. Nicht dab 
dieſer Menſch in der Verzweiflung fcherzen, im Scherz ver: 
zweifeln, nicht daß er dämoniſch laden zugleih und meinen 
werde, nicht an. fi beflagte fie das; fo lange nur dic 
Derzweiflung wahr, die Thräne ächt, der Widerſpruch erlebt, 
ließ fie e8 gelten; fie begriff, obwohl eine Griechin, die ver: 
änderten Zeiten, die tieferen Eeelenflüfte einer Menfchheit 
von fo viel verwidelterer Bildung, den ungleich wilderen Stoß 
tes Ideals auf die Nealität. Aber daß dieß zur eiteln Frazze 
werden, daß der vermwöhnte Junge die leichten Triumphe 
haſchen werde, die dem in die Hand fallen, der in die Poeſie 
die. Parodie der Poeſie einzuführen die wohlfeile Frechheit hat, 
daß er wunderbare Sehnjuht, namenlofe Wehmuth, traum: 
bafte Ahnung in jeder Eeele weden und dann wie Seifen: 
blaſen zerplätichen werde, daß er feinen Wig werde verhalten 
fönnen, wenn er aud eben nur tauge, cin paar alte oder 
junge Bocksgeſichter an der Wirthstafel niedern zu machen, 
daß ihm fein witziges Ih, Alles verflärend und im Verklären 
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unter Hohn zerſetzend, über Alles jein, daß er ſchnöd, ſchmierig 
verläumben, lügen, fein Baterland in Auslande dem Spott 
Preis geben, daß er, ein feiger Weichling, fich als Ritter 
und Freiheitskämpe aufipreisen, daß er endlich fronm werden 
und unter des lieben Herrgotts rotben Mantel hervorlachen 
und kichern werde, verachtet, verabicheut und doch noch immer 
beftehend und zum Mitladhen kitzelnd, immer hinreißend, 
immer untiverfiehli und immer unausftehlih, ein Wicht 
“ und der verhätichelte Liebling Aller, ein Geſchwür des Geſtanks 
und vom Dufte, der Lorbeerblüthe nie verlafien, ein geiler 
Affe und ein Mufenjüngling mit einem Etrahlennimbus um's 
Haupt, ein unerjchöpflicher Honigkelch voll Gift für die Nation 
— 0 fie überfahb Alles, Allee. Ihr Götter, was habe ich 
gemacht! rief fie, ihre himmliſchen Loden raufend, ihre Hüften 
ſchlagend, — da plöglich hielt fie inne, verftummte, ihre Blicke 
erbeiterten ji), ein teoftreicher Gedanke ſchien ihr aufzufteigen. 
Sie erbob und ſchwang fi in bie Lüfte Wiederum, doch 
dießmal wohlbevadht, führte fie ihr Flug nad dem Norden, 
aber nach dem Süden des Nordens. Es war ein klarer Früh⸗ 
lingsmorgen. Auf einem Rebenhügel an einem ſchönen Fluß- 
tbal, deſſen Ausficht fernes, blaues Gebirg begrenzte, ließ fie 
jih niever. Sie ſah unverwandten Auges nad dem Haus, 
an das der Weinberg ſtieß. Die Thür öffnete fih, ein Mann 
mit berben Zügen, über denen aber der Geiſt des Friedens, 
der ftillen Kraft, der befcheivenen Tugend jchwebte, ein Mann, 
defien ganzes Weſen Einfachheit war, fchritt heraus in den 
Rebengarten,, der fein Eigentbum ſchien. Heiter ſah er nad) 
dem Gebeihen der Schößlinge, dann jchidte er die Blide mit 
einem unausſprechlichen Ausdruck in das Thal hinaus, das 
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in der Morgenjonne ftrablte, hinüber nad den duftigen Bergen. 
O du bift es, fpradh fie; dich hab’ ich einft auch gefüßt, ich 
weiß e3 wohl noch, es war an einem ſolchen Morgen, da du 
als Kind dort unten am Fluffe fpielteft; der Kuß war nicht 
vol, nicht glühend, nicht trunfen, er war fühl, keuſch, janft, 
fo wie Athene küſſen würde, wenn fie jemals füßte, aber du, 
ja du bift gut, die Geſchlechter werden mic) jegnen um diefen 
befcheidenen Kuß. Du wirft leben, unfterblid leben in der 
Nation. Ein Denkmal wird dir dort unten erjtehen auf einem 
Hügel in der grünen Au am Fluß, ebern und gediegen wie 
du felbft. Wohl dir, wohl mir, wohl meiner geretteten Ehre! 
Noh einmal ließ fie mit innerftem Wohlgefallen ihr Auge auf 
dem Manne ruhen, dann jchwang fie ſich wieder auf und 
ſchwebte dahin und kehrte froben, verflärten Blicks zurüd zu 
ihren Schmweftern auf den Höhen des Helikon. 


Tifher, Aritifhe Gänge MW. 12 








Verzeichniß der Drudfebler. 


Seite 37 Zeile R von oben flatt: vie Zeit liee: Zeit. 
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Vorwort. 


Dem eriten Stüde diejes fünften Heftes, der Kritik 
meiner Aeſthetik, habe ich die Bitte voranzufhiden, man möge 
mir zu gute halten, daß ich mich bier nicht in der ftrengen 
Ordnung bewege, wie fie von einer ſyſtematiſchen Arbeit zu 
fordern wäre. Die Selbſtkritik mußte natürlich auch eine Kritik 
Anderer werden; mache ich einen kritiſchen Gang durch mid) 
jelbft oder — nach der ſtudentiſch ftreitbaren Deutung des 
Wortes — mit mir felbit, fo bringt es die Sache mit fich, 
daß ich auch gegen Andre bald mich decke, bald ausfalle, die mich 
ba angegriffen, wo ich Recht zu haben glaube, während id) 
e3 ihnen gern widerfahren laſſe, wo ich glaube, daß fie es 
haben. Beide Bewegungen zu vereinigen oder — wählen 
wir ein natürlicheres Bild — diefe zwei Fäden zu einem wohl- 
gefügten Ganzen zu flechten war feine leichte Aufgabe Es 
waren verſchiedene Anordnungen möglich und ich geitehe, daß 
ih geſchwankt und verändert habe. In ganz klarem Gegen: 
jage fteht mir nur der reine Formalismus der Herbartifcyen 
Schule gegenüber, wie er von R. Zimmermann zuerft hiltorifc): 
kritisch in feiner Gefchichte der Aeſthetik 1858, dann ſyſtenatiſch⸗ 
pofitiv in feiner Aeſthetik 1865 aufgeltellt ift. Die Beur— 
theilung diejes Princips, feiner Begründung und Ausführung 
wollte ich zuerſt in das bier erfcheinende Stüd einfügen und 
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batte damit bereits begonnen. Dann fand ich, daß ich da— 
dur die Anordnung, die mein Plan forderte, in läftiger 
Weife ftören würde; denn im Wefentlichen wollte ih, obwohl 
mit einiger Zwangloſigkeit, doch dem Inhalte meiner Aeſthetik 
folgen; dieſe gegenftändlic” bevingte Anlage wurde durch 
manche Kleine Seitenbewegung, durch Beleuchtung fremder 
Verdienſte, durch polemifche Ercurfe von etwas größerem, 
doch immer mäßigen Umfang nicht, dur Eingehen auf 
jenen Gegenfag aber allerdings wie durch einen breiten Keil 
auseinander getrieben, denn die Entfchievenheit, womit er in 
jtreng wiſſenſchaftlicher Rüftung mir gegenüberfteht, verlangt 
und verdient eine gründlich eindringende, zufammenhängende, 
ausführliche Erörterung. Ich warf alfo wieder heraus, was 
in diefer Richtung bereit niedergejchrieben war, und behielt 
der Erledigung diefer Aufgabe ihren befonderen Ort im fol: 
genden Hefte vor. Nun aber führt doch in dem Felde, auf 
den ich mich bier befinde, der Metapbyfil des Schönen, jeder 
Schritt auf die Frage: in weldem Sinn iſt das Schöne 
veine Form? was ift reine Form? und ift diefe Frage einmal 
ausdrücklich und ſyſtematiſch in einer meinem Begriff entgegen: 
gejegten Weife beantwortet, fo ift es gar nicht zu vermeiden, 
daß ich die beftimmte Geftalt, in der dieſe Oppoſition auf: 
getreten iſt, doch überall im Auge habe, wo ich meine Anſicht 
ausführe und rechtfertige, daß ich an allen Ecken und Enden 
doch gegen fie polemiſire, und da dieſer Polemik die eigent— 
lihe, zufammenhängende Wiverlegung nicht vorausgefchidt 
ift, fo mag dieß den beunruhigenden Eindruck einer Beivegung 
auf ſchwankem Boden hervorbringen; nachher aber, wenn ich 
daran gehe, den Boden mit feiten Balken zu unterfabren, 
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wird es ohne Wiederholungen nicht ablaufen; Planlofigkeit 
wird man mir überdieß vielleicht auch Darum vorwerfen, weil 
ih in ziemlich freier Weife die Anläffe ergreife, ein Stück 
diefer anticipirenden Polemik da, ein anderes dort einzu: 
legen. Was fol ih jagen? Ich fühle ven Mangel und 
weiß ihn Boch nicht mehr zu ändern, wenn ich viefe Be: 
tenntnifje — nicht einer ſchönen, doch wohl einer das Wahre 
des Schönen fuchenden Seele und dieſe Auseinanderfegung 
mit meinen verfchiedenen Gegnern nicht noch länger hinaus: 
ichieben will; gienge ich aber trotzdem an die abermalige 
Umarbeitung: ich weiß, daß ich an dem Uebelſtand, auf ven 
ih oben bingewiefen, zum zmweitenmal ſtocken würde. So 
babe ich denn biefür einige, doch wohl nicht allzuviele Nach— 
fiht anzufprechen; ungleich mehr wohl für die menſchlichen 
Unvolllonmenbeiten des erntlihen Verſuches einer Eelbit: 
prüfung, den ich bier der öffentlichen Prüfung vorlege; 
dringend aber muß ich fie für einen ſchwer verzeihlichen 
Gedächtnißfehler mir erbitten,. der mir felbft, nur leider 
zu ſpät, zum Bewußtfein gekommen it: ich habe da, wo 
ich die bedeutenderen Leiftungen im Gebiete des Naturſchönen 
erwähne, ein Werk vergeſſen, das ich wegen des tiefen und 
klaren Naturgefühls, aus dem es hervorgegangen, recht be— 
ſonders ſchätze und liebe: Tſchudi's Thierwelt der Alpen. 

Das zweite Stück, ein Sendſchreiben, iſt im Weſent— 
lichen politiſchen Inhalts wie ein Theil des dritten: „Ein 
Gang am Strande.“ Weil ich ſehr wünſchen muß, daß 
man auch leſe, was zum letzteren nachzutragen war, Vor: 
_ reden aber gern überfchlagen werden, jo babe ich vorgezogen, 
diefem eine Vorbemerfung unmittelbar an die Seite zu geben. 
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Merkwürdiger Weiſe fteht nun in diefem Augenblid die Welt 
jo, daß diefe Vorbemerkung auch für das zweite Stüd 
paßt. Da ift nämlich von Stalien die Rede, von meiner 
Haltung im Jahr 1859, die ich gegen den Vorwurf der 
Befangenheit, Ungerechtigkeit vertheivigen muß, von einem 
innern Kampfe, in dem ich mich befunden hätte, wenn nicht 
das Bündniß Staliens mit Frankreich geweſen wäre, im 
dritten Stüd aber von Deutſchland, von dem Stande feiner 
brennenden Fragen im Anfang legten Winters; und nun 
verfnüpft ſich Beides fo, daß vielleicht morgen Stalien feine 
Bundesgenoſſen gegen Deiterreih in Deutichland bat. Dann 
freilich wird von innerem Conflict eines Deutſchen, der das 
italienifche Volk liebt, vollends feine Rede fein fünnen; ich 
meine: eines wirklichen Deutfhen. Der ideale Schimmer, 
der es troß den Ränfen, aus denen die damaligen Ereig: 
niffe bervorgiengen, immer noch umgab, wird ſchwinden; 
das Urtheil der Nationen und der Nemeſis wird feinen Na: 
men neben den preußiſchen in das große Schulbuch ein- 
tragen, deſſen Poſten noch nie vergeflen worden find. 

Da in Deutfchland jetzt Alles möglich ift, fo iſt aud 
möglih, daß unfere Befürdhtungen ſchon als ein verflogener 
Wahn erfcheinen, bis diefe Vorrede und jene einleitende Be- 
merkung aus der Preſſe hervorgehen. Dus Elend aber, daß 
wir der Epielball folder Möglichkeiten find, bleibt ſich gleich 
und jo werden die fchmerzlihen Worte eine Vaterlands⸗ 
freunds leider gleich rechtzeitig fommen, mag bis dahin der 
Verrath beitätigt, der Bürgerkrieg ausgebrochen fein oder nicht. 

Züri, 6. Mai 1866. 

j Sr. viſcher. 





Kritik meiner Achhetik. 


Viſcher, Aritifhe Gänge V. J 








Die Anordnung des Ganzen iſt es, wovon diefe Kritik 
ausgehen muß. Mein Syſtem fchien mir ein mohlgefügter 
Bau. Der erfte Theil, die Metaphufif des Schönen, be- 
Ihäftigt fih mit dem Begriff des Schönen an ſich, noch ab- 
gejehen von der Frage, wo und wie er fich verwirkliche; der 
zweite Theil umfaßt in zwei Abfchnitten die zwei erften, ein- 
jeitigen Formen diefer Verwirflidung: das Naturjhöne und 
die Phantafie, jenes die nur objective, dieſes die nur fub- 
jective Erijtenz des Echönen; die Einheit des erft noch ab- 
ftracten Grundbegriff3 gieng mit diefen eriten Formen feines 
realen Daſeins, der phyſiſchen des Naturſchönen, der pſy⸗ 
hilchen des Phantaſieſchönen, in eine Flare Spaltung über, 
die fih im dritten Theil wieder aufheben follte. Ich glaubte 
im erften Theile meinen Gegenftand fo behandelt zu haben, 
daß ich im zweiten ganz unbefangen mit der Thatfache des 
Echeines beginnen könne, als ob das Schöne ohne unfer 
Zuthun in der Natur und Menfchenwelt einfach da fei, ge 
geben ſei, und unter dem Schirme dieſes feitgehaltenen 
Scheines wurden nun im erften Abfchnitt, der Lehre vom 
Naturſchönen, die Reihe der Natur, vie allgemeinen und die 
gejhichtlichen Formen der Menfchheit darauf angefhaut, was 
für und wie viel Schönheit fie enthalten. Im Anfang des 
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zweiten Abſchnitts wurde der Schein aufgelöst; es ergab ſich, 
daß ein Naturſchönes, d. h. ein Schönes ohne das anſchauende 
und im Anſchauen umbildende Subject, in Wahrheit nicht 
beſtehe, daß das, was wir naturſchön nennen, die Phantaſie 
bereits vorausſetze, und hiemit war die Lehre von dieſer 
als Inhalt des genannten Abſchnitts eröffnet. Der dritte 
Theil, die Kunſtlehre, begann mit der Aufzeigung, daß die 
Phantaſie als nur inneres Erzeugen des Schönen ebenfalls 
noch einſeitig, der Ergänzung bedürftig ſei, daß das Natur⸗ 
ſchöne vor dem nur ſubjectiven Gebilde den weſentlichen 
Vorzug der Objectivität habe, wenn auch, wie dieß im Ueber⸗ 
gange von der Lehre vom Naturfhönen zur Lehre von der 
Phantafie nachgewiefen war, eben nur als Schein. Sm 
dem Worte Schein find zwei Bebeutungen zu unterjchei- 
den: Schein, der ung wirklich täufcht, und Schein, dem 
wir uns bingeben, obwohl wir wiſſen, daß er nur Schein 
it. Dem Naturfhönen gegenüber befinden wir ung — 
fofern nicht Nachdenken over ſchärferer Blid, wie er durch 
Uebung dem Künftler eigen ift,. ung eines Anvdern belehrt — 
in der wirkliden Täuſchung, daß die Schönheit ganz im 
Gegenftand liege. Diefe Täufhung ift das noch unfertige 
‚Erzeugniß eines wahren Bedürfniſſes. Das Schöne ſoll als 
Gegenftand und gegenüberftehen, der Schein foll da fein, 
daß es fih in der Außenwelt vorfinde; nur foll es ein 
Schein fein, dem wir ung frei, ohne eigentlihe Täuſchung 
bingeben. Es war recht, daß das Naturfchöne Object zu 
fein ſchien, e8 war noch nicht das Rechte, daß wir meinten, 
e3 wäre ohne ung auch da. Nun alfo foll ver Schein ohne 
Schein, d. 5. ohne eigentlihen Irrthum, der unbefangene 
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Schein entfteben; ein Schönes foll werben, das, unter vie 
Gegenftänvde hineingepflanzt, uns mit der Naivität des Ger 
fundenwerdens entgegentommt wie ein Naturobject, deſſen 
überrafchender Wirkung wir uns ganz überlaffen, doch mit 
hellem und freiem Bemußtjein, daß dieß nur ein Bild, ein 
von Menfchengeift erfundenes, von Menichenhand gemachter 
Schein if. Ein im Innern des Erfinvders verſchloſſenes 
Schönes iſt weder wahrhaft Object, noch Subjet. Was 
wahrhaft gegenftänvlih ift, das ift für Alle da; das bloße 
Phantafiebild hat nur Einen Zuſchauer, den Erfinder felbft, 
und der ift fchlechthin zu wenig; das rechte Subject ift fein 
Volk, ift die Menſchheit. Das bloß innere Gebilde muß 
alfo binaustreten in die Erſcheinung, Gegenſtand im ge— 
nannten Einn des Wortes werden. So entiteht ein Drittes, 
das aus dem Geilte Feimt, aljo fubjectiv, und das doch 
zugleich objectiv ift, wie das Naturfhöne, das die Vorzüge 
der beiden einfeitigen Eriftenzformen des Schönen vereinigt 
und zugleich die Mängel beiver aufbebt: die jubjectiv-objective 
Wirklichkeit des Echönen, die Kunft. 

Nichts ſchien zwedmäßiger, runder, als diefer Aufbau 
des Syſtems: die klare Spaltung einer noch unwirklichen 
Einheit in zwei einfeitige, ala ungenügend ſich wiberlegenve 
Mirklichkeiten bebt fih in wahre, erfüllte Einheit und 
Wirklichkeit auf. Gemonnen war zugleihd der Raum für 
die anziehende Wanderung durch die Reiche des Natur: 
ſchönen. Man bat mi auf diefer Wanderung gerne be- 
gleitet, jener erfte Abjchnitt des zweiten Theild hat meinem 
Buche die meiften Freunde gewonnen. Es hilft Alles nichts, 
er muß beraus, er muß aufgegeben werben, wobei jedoch 





das Wefentliche des logiſchen Uebergangs zur Kunſtlehre nicht 
geopfert wird. 

Die Aeſthetik muß den Schein, als gebe es ein Schönes 
ohne Zuthun — fo wollen wir es unbeſtimmt noch nennen — 
des anſchauenden Subjects ſchon auf ihrem erſten Schritte 
vernichten; er kann nicht während der Unterſuchung des all: 
gemeinen Weſens des Echönen ftehen bleiben, um nad ber: 
felben noch zu einer Durchforſchung der Welt benügt zu 
werden, die es künſtlich verjchweigt, daß fie mit den Augen 
der Phantafie und der verſchiedenen Künſte blidt und urtheilt. 
Die Wiffenfchaft it Fein Roman, der ein Gebeimniß zurüd- 
behalten darf, um zu fpannen und zu unterhalten. Das 
Schöne ift einmal nicht einfach ein Gegenftand, dag Schöne 
wird erit im Anſchauen, es ift Contact eines Gegenitands und 
eined auffaflenden Subject und, da das wahrhaft Thätige 
in diefem Contacte dag Subject ift, jo ift eg ein Act. Kurz 
das Schöne ift einfach eine beftimmte Art der Anſchauung: 
damit bat der erfte Theil zu beginnen und mit dem Echeine, 
als finden wir es fchlechthin vor, als falle e8 in unfre Einne 
wie in einen pafliven Spiegel, bat es alfo gleich mit dem 
erften Cape des Syſtems ein Ende. Es war unlogifh, wenn 
der erite Theil zuerft ven Begriff des Schönen an fich ent: 
widelte, dann vom jubjectiven Eindruck des Echönen handelte 
und ebenfo in der Lehre vom Erhabenen und Komifchen ver: 
fuhr. Was ich fubjectiven Eindruck nenne, ift eben der Act, 
wodurd ein Gegenftand für ein Subject zum jchönen Gegen: 
fand erft wird, das Subject gehört wejentlih an den An- 
fang, nicht an das Ende, was übrigens natürlich nicht hin- 
dert, die Eeite des Genufles, der viefen Act begleitet, am 
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legtern Punkte noch ausprüdlich für fich zu betrachten. Es 
half mir nichts, daß ich hintennach, in $. 383, eben vieß 
zugab durch den Eaß, die Ordnung des bisherigen Syſtems 
fehre jich nunmehr um, die Lehre vom fubjectiven Einvrud 
des Echönen, weldhe im erften Theile nach der Lehre vom 
Schönen folge, trete nun eben diefer Lehre voran. ch hätte 
eben nicht hintennach jagen follen, meine Ordnung drehe ſich 
um, ich hätte fie von Anfang umdrehen follen. Die Thätig- 
Zeit, wodurch die Anſchauung eines Gegenftands zur äfthe- 
tifhen wird, die Phantafie, die beftimmte Kraft des Geijtes, 
wodurch Schönes entiteht, iſt aljo im erjten Theile ſchon da, 
ſchon aufgeſtellt. Allerdings nur in ihrem allgemeinften 
Weſen; die Phantaſie als allgemeine Gabe der Menjchheit 
wird von der befonvdern Begabung, die im Künjtler ſchöpfe— 
riſch wirkt, noch nicht unterfhhieden, daher auch nicht in die 
Momente, Arten, Maße ihres Wirkens verfolgt. Einem 
befondern Theil, richtiger: Abſchnitt eines Theils bleibt dem- 
nad allerdings die Aufgabe, dieſes Geſchäft vorzunehmen; 
aber nimmermehr darf zwiſchen den Abschnitt, der dieje Ber 
ftimmung bat, und zwiſchen die Lehre vom Echönen über: 
haupt, worin doch die Phantaſie Schon mitgeſetzt ift, ein Ab- 
ſchnitt ſich einfchieben, der dag Naturſchöne als ein Gebiet 
für fih, als eine gegebene Exiſtenz aufitellt und überblidt, 
als wüßte die Aeſthetik no von Feiner Phantajie. 

Ich darf zivar fagen, daß mein Fehler nicht aus der 
eiteln Abficht, romanartig zu fpannen, Platz für einen unter: 
baltenden Spaziergang zu gewinnen, ſondern aus einem ehr- 
lichen Irrthum kam. Ich kannte die Gegengründe und meinte, 
fie mir widerlegt zu baben. Hierüber ift namentlich die 
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Anm. 2. zu 8. 383 zu vergleihen: „Ehe ih das Subject 
einführe, muß es feinen Boden, Stoff, Ausgangspunkt 
haben, ich darf es nicht in einen leeren Raum ftellen, daß 
e3 aus dem Blauen ftofflofe Bilder fpinne” u. ſ. w. Die 
Vorrede zum lebten Abjchnitt des dritten Theild, zur Lehre 
von der Poeſie, ſpricht beftimmter aus, was ich dort und 
anderswo zur Rechtfertigung meines Ganges vorgebradt. Eie 
fagt: wenn der Schein, als begegnen ung die reinen Formen 
vermöge einer befondern Gunft des Zufalls in der empirischen 
Außenwelt, von Anfang an befeitigt, wenn das Syſtem aus 
der Phantafie conftruirt werde, fo werde der Kunft ihr Boden 
unter den Füßen weggezogen; die Freude dieſes Scheing 
müſſe dem Künftler gelaffen werben, fonft gebe das Syſtem 
einer hohlen, gegenjtandlojen Kunft, die mit Willkür Gebilde 
aus dem Innern erzeuge, einem falihen Idealismus wifjen: 
Ihaftlihen Vorſchub. Das Spiel der Phantafie mit ji 
felbft, das Feuerwerk auf dem Wafler, das die neuere 
Romantik ung vorgemadht bat: dieß war ed, was mir vor- 
ſchwebte als das Uebel, gegen das ich den Damm der Objec: 
tivität errichten müfle. In der That, mein Syſtem arbeitet 
fo ftreng auf eine Kunft bin, bie nur aus dem ‚wahrhaft 
Wirklihen, aus dem Duell der Natur, aus dem ächten 
Lebensgehalte jchöpft, daß es der thätigen Erfindung beinahe 
feinen Raum zu laffen ſcheint; es ift mir auch oft genug 
vorgeworfen worden, daß es nach meiner Aeſthetik ausfebe, 
als fpiegle fih einfah das Leben im Geifte des Künftlers, 
der e3 allerdings umbildend in die Idealform verwandle, 
weiteren Inhalt aber aus feinem Eigenen nicht binzufüge. 
Die Wahrheit ift, daß ih nur zu wenig ins Klare geſetzt 
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babe, wie fern es von mir ift, die ſchaffende Freiheit beichrän- 
fen, verfennen zu wollen; der Fehler liegt im zweiten Ab- 
fchnitte des zweiten Theile, in der Lehre von der Phantafie, 
und ich werde ihn genauer nachweiſen, wenn meine Kritik 
an diefe Stelle gelangt if. Wahr bleibt freilich immer, daß 
feine Erfindung ungeftraft über den Inhalt des, Lebens 
binaugzugeben fi) vermißt. Sch werde auf diefe Wahrheit 
als den leitenden Gedanken meiner Lehre vom Echönen bier 
demnächſt zurüdiommen. 

Allein wenn ich in der Sache Recht habe, nämlich nad 
der Eeite, daß ih den Künſtler jo ftreng gegenitändlih an 
das Wejen der Tinge binve, fo babe ih darum noch Fein 
Recht gehabt, die Auflöfung des Scheines, als ſei das Schöne 
in den Objecten, jo lange binzubalten, daß ich, gevedt von 
ihm, das Gemälde des Naturfchönen im zweiten Theil aus: 
ſpannen konnte. Ich habe zivei Begriffe verwechſelt: innere 
Lebenswahrheit in den Ehöpfungen der Kunft und Täuſchung 
des Künftler dur den Schein, als finde er bie Formen, 
wie er fie bedarf, fertig in der Natur vor. Ter Künftler be: 
darf nicht diefeg „freudigen Scheins,“ um in feinen Erfin- 
dungen die Willkür, die Ausjchweifung über die Wahrheit des 
Lebens hinweg, die Lüge zu vermeiden, und eben auf der Stelle, 
wo ih vom Naturfhönen zu der Phantafie übergieng, mußte 
ih diefe Täufhung ja doch in ihr Nichts auflöfen, ich mußte 
weiterhin darthun, daß die Phantafie zwar als allgemeine 
Gabe der Menfchheit noch in ihr befangen, die beitimmte 
Begabung aber, mie fie den zur Kunſt Berufenen auszeich⸗ 
net, von ihr frei, daß der Künftler fi fehr wohl bewußt 
it, die Formen unmittelbar fo, wie er fie in der empirifchen 
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Natur findet, nicht brauden zu Tönnen. Diefe Thatſache 
gilt allerdings nicht ohne Einſchränkung. Auch der Künftler 
bat Stunden, mo er fih des Naturfchönen einfach als Menſch 
und mit der vollen Täufchung derjenigen erfreut, die nie 
durch genaueres Etudium der Formen, durd die Erfahrungen 
der nachbildenden Ausübung darüber belehrt worden find, 
wie gar mande Blößen aud) am feheinbar volllommenen Vor: 
bilde fih finden. Sa auch als Künftler, im prüfenden Vor: 
balten feiner Thätigleit wird er Momente haben, wo er froh 
wäre, wenn er fein Naturbild nur erreihen könnte; da ver: 
gift er, daß dieſe Unerreihbarkeit nur von einer der Seiten 
des Gegenitands, nie vom ganzen Gegenftanve gelten kann; 
aud) iſt es wahr, daß aus diefer Stimmung die Kunjt nur 
großen Vortheil ziehen wird; allein vie Aeſthetik weiß eben 
einmal, daß dieß nur Illuſion ift, und Tann diefelbe auf- 
deden ohne alle Gefahr für den Künftler, wie für die Natur: 
freude des Laien in der Kunft; eben die Natur felbit forgt 
ihon dafür, daß fie dennoch jtet3 wieder einkehrt. 

Sieht man den Abjchnitt vom Naturfhönen in meinem 
Buche genauer an, mas enthält er? Cr betrachtet die Reiche 
der Natur, die Menfchenwelt, die Gefchichte, wie ich bereits 
angedeutet, mit den Augen der verfchievenen Künjte: er blidt 
bald als Bildhauer; bald als Maler, bald als Dichter, 
er fpürt den Erfheinungen nad, welche in entferntem Einn 
als Anklänge von Naturvorbildern für die Formeniwelt be 
tradhtet werden können, die der Arditeft, der Muſiker in 
mathematiſch gebundenen Ordnungen aufbaut. €3 ift lauter 
Borausnahme aus der Lehre von den verſchiedenen Arten 
der Phantafie und der Kunſtlehre, es ift Anwendung deſſen, 





wovon nachher dieſe Theile handeln. Wohin gehört alfo diefer 
ganze Stoff? Nun, ala erjte, bloß angedeutete Perſpective in 
die Lehre von der Phantafie, als concretere Ausführung eben 
in die Kunftlehre. Die Art der Phantafiegabe, die plaſtiſch 
fieht, richtet fih auf andere Stoffe, auf eine andere Er: 
ſcheinungsſeite der Stoffe, als die, welche malerifch fieht, und 
anders, als beide, faßt der Dichter auf. Diek wird dann 
genauer gefaßt in der Kunitlehre: je im Anfang der Lehre 
von der einzelnen Kunft muß die Frage aufgeworfen werben: 
welche Stoffe bietet ihr die Natur, das Menfchenleben, die 
Geſchichte? Was ift der Unterfchied ihker Behandlung, wo 
fie die Stoffe mit andern Künften theilt? Wirklich taucht ja 
auch in meinem dritten Theile, in der Lehre von den Künften 
und ihren Zweigen, auf Schritt und Tritt diefe Frage auf, 
ih muß auf den Abjchnitt vom Naturſchönen fo durdgängig 
zurüdverweifen, babe jo fihtbare Mühe, Wiederholungen zu 
vermeiden, daß bier eigentlich ein fortlaufendes Belenntniß 
der Vorausnahme zu lefen ift. 

Noch einmal alfo: der Abſchnitt vom Naturjhönen 
muß heraus! Doc nicht fo hart ift diefer Bannſpruch ge 
meint, daß dem Naturfchönen keine beſondere Etelle für 
ausdrüdlihe Belprehung vorbehalten werden follte Nur 
fein Hauptabſchnitt, Fein volles Glied des Syſtems darf ihm 
zugewiejen werden. Das Naturſchöne ift nicht geftürzt, wenn 
man aufgezeigt bat, daß es nicht wahre, reine Schönheit ei. 
Die Paragraphen, worin ih den Schein auflöje, als trete 
und in ber Natur das Schöne ohne unjer Zuthun fertig 
entgegen ($. 379 — 383), zeigen nur, daß das anfchauende 
Subject der thätige Factor ift im Eontacte mit dem Gegenſtand; 
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allein dieß vorausgeſetzt bleibt das Naturſchöne dennoch eine 
eigne Welt im beſtimmten Unterſchiede vom Kunſtſchönen, 
eine Welt, die ihren Werth behält und ihren beſtimmten, 
ſelbſtändigen Charakter trägt. Ich habe dieß keineswegs 
ganz verkannt; ich ſage ſchon in $. 379, die unmittelbare 
Rebendigfeit werde der Vorzug alles Naturſchönen bleiben, 
ich rette feinen Werth ala den Werth eines aus allen feinen 
Trübungen ftetig bervorlefihtenden, unverbrüchlich feſtſtehen⸗ 
den Mufters im Abjchnitte des dritten Theil „von ver 
Kunft überhaupt” (Rückblick auf das Naturſchöne $. 510); 
aber ich babe dieß ſicht hinreichend entwidelt; ich hätte viel 
deutlicher zeigen follen, wie das Naturfchöne troß feiner 
relativen Aufhebung in die Kunft eine Sache für ih, ein 
jelbftänviges Gebiet bleibt. Der Anhalt diefer Aufzeigung 
wird im MWefentlichen folgender fein müſſen. Die Phantafte, 
die Kunft kann ihre Formen ſchlechterdings aus feiner andern 
Duelle ſchöpfen, als aus ver Natur. Welche von der Natur 
abweichende Verbindungen fie mit ihnen vornehmen, wie frei 
und hoch fie diefelben idealifiren mag, die ewigen Typen 
der Natur find und bleiben die Grundlage aller ihrer Ge- 
ftaltungen. Man wende bier nidht die Baukunſt und Muſik 
(nebit der Metrik) ein. Dieſe Kunftgattungen haben freilich - 
nur in ſehr entferntem und dunkelm Sinn ein Naturvorbilp; 
e3 finden fi in der Natur rudimentartige Anklänge der 
Ordnungen, in denen fie fih bewegen; allein Diefe Anklänge 
find hier allerdings nicht Gegenftand der Nachahmung. Diefer 
ijt vielmehr in der Stimmung zu fuhen, deren geahnte Be- 
wegungsverhältniffe die genannten Künfte dur Beiziehung 
einer mathematisch geordneten Darftellungsform zur beftimmten 





Geftaltung bringen. Die Lehre vom Naturfehönen hat aller- 

"dings au die Stimmung, die Gefühlswelt ald den Etoff 
aufzuführen, welcher vdiefen Künſten vorliegt, fie bat aber 
auch auf die ganz eigenthbümliche Bewandtniß hinzuweijen, 
die es mit der Frage nah Stoff und Naturvorbild bier bat: 
wir lernen dieje erſt durch die Künfte kennen, die ihr vorher 
dunkles Wefen ins Licht heben. Webrigend mag jchon jet 
vorläufig gejagt werden, daß die Baufunft weſentlich doch 

klare Naturvorbilver beizieht für die decorative Form, durch 
die fie wahrhaft erft zur Kunft wird, und daß die Metrik 
ſchlechterdings feine jelbftändige Kunſt ift. 

Wie nun die Vhantafie und die Kunft nimmermehr über 
die Naturformen hinaus Tann, jo Tann fie, mie ſich von jelbit 
verfteht, auch nie einen andern Inhalt haben, als ven Inhalt 
des Lebens. Hier tritt in Geltung, was ih vorhin als 
Motiv meines formellen Fehlgriffs in der Anoronung berührt 
babe. Gewiß, die Vermehrung des geiftigen Schatzes, die 
das Menſchengeſchlecht den künſtleriſchen Genien, insbeſondere 
den großen Dichtern verdankt, ift nicht zu berechnen, allein 
diefe Vermehrung ift nur Steigerung ftet8 gegebenen Capitals; 
Lebenswahrbeit ift die Lofung aller Kunft; es find die Tiefen 
der Wirklichkeit, die fie mit ihrem reinen Licht erhellt; wie 
bedeutend, wie groß, wie reich, wie furdtbar, wie reizvoll 
das Leben fei, mußten wir nur vorher nicht, wir erfahren 
es erjt durch die Seher, vie Priefter de Schönen, und nun, 
da wir es willen, ift freilich eben durch dieß Wiflen das 
Leben noch größer, noch reicher, noch tiefer als vorher. 
Die genialjte Erfindung, Götter- und Helden-, Teufel: und 
Engeldharaktere, mit freier Meifterband entworfene Bilder von 
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Handlung und Schidfal: wie die Formen für fie doch immer 
nirgendsher, als aus der Natur, gejchöpft fein fünnen, fo 
ſtammt der Gehalt aus dem unendlichen Lebensſchooße, aus 
dem der Geilt des Erfinders geftiegen, wie alle Weſen, und 
über den fein kühnſter Griff nicht hinaus Tann. Alles, was 
original fein will auf Koften der Wahrheit, ift Larve, Fratze, 
Geipenit. Die Kunſt ift das Wunder der Vermehrung der 
Brode; was fie bringt, ilt nur Brod des Lebens. Das 
Leben als Kunft gleiht dem Meere, das den Zufluß zu feiner 
immer neu bewegten Formenwelt ftet3 anderswoher zu holen 
ſcheint und doc ftets nur aus fih holt. So ift demnach 
die jchöpferiihe Phantafie an das Leben, an die Vorlage 
des Naturſchönen gewiejen, wie es die Phantafie des nicht 
ausnehmend begabten Menſchen auch iſt. Raſcher, als diefe, 
unterjcheidet jene, was fie dem Stoffe verdankt, was nicht; 
aber zunächſt erfreuen ſich beide mit gleicher Einfachheit und 
Naivität an dem Scheine, als trete ihnen das Schöne in der 
Welt als gegebenes Object entgegen. Die Leihung, dur 
die wir unſere Seele in den Gegenftand legen und von 
innen beraus in feinen Formen ihn erhöhen, wie Athene vie 
Geſtalt ihres Schüglings Odyſſeus nad dem Bad am Strande 
des Phäakenlandes, dieß Herausarbeiten der reinen In⸗ 
tentionen der Natur aus ihrer ſtets getrübten Ausführung 
in der empirifchen Eriftenz: es wird mit der Unbemwußtbeit 
eines nothwendigen Actes vollzogen. In dieſem Acte liegt 
freilich ein zweiter miteingefchlofen, ja dieſer zweite iſt eigent- 
lid feine Grundlage und Vorausjegung: auch die Natur ers 
iheint uns als jhön nur in dem Momente, wo wir bie 
Erſcheinung vom Stoff ablöfen, der ihr Träger, ihr Grund 
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iſt, wo wir die Dinge rein auf die Geſammtwirkung ihrer 
Oberfläche, lediglid auf die Form anſehen, wo fie uns zum 
bloßen Bilde werden; cine Abftraction, aus der dann die 
Kunft in dem Einne vollen Ernft madt, daß fie nicht die 
Dinge felbit, fondern nur ihren Schein dem Anſchauenden 
vorführt. Allein auch diefer Ceite des eigenen Thuns find. 
wir im Genuſſe des Naturſchönen und nicht bewußt, wir 
balten einfach den Gegenftand jelbit in Bauſch und Bogen für 
Ihön. Nicht nur dieß: der Act ver Ablöfung wird wirklich 
auch unvollitändig vollzogen. Der Stoff, die empirifche Gewalt 
der Erijtenz wirkt noch mit, und wenn aud, wie wir im 
Berlaufe diejer Kritit und überzeugen werden, der Kantifche 
Fundamentaljag: ſchön ift, was ohne Intereſſe allgemein 
gefällt, einer weſentlichen Bejchränkung, näheren Beitimmung 
bedarf, fo jpielt doch jedenfalls hier das Intereſſ eeine Rolle, 
die ihm unzweifelhaft nicht zulommt, wofern dag Schöne nit 
mit dem bloß Angenehmen, dem ganzen Gebiete ftoffartiger 
Anregungen im gröberen wie im feineren Sinn des Wortes 
unklar durch einander laufen fol. Ungezählte Lebengreize 
wirken im Naturjchönen mit: wir möchten nicht bloß anſchauen, 
wir möchten jenes jchöne Roß reiten, diefen Wald durd) 
wandern, ven Berg dort bejteigen, das ſchöne Weib küſſen, 
mit dem gefchichtlichen Helden ftreiten, Familienglück theilen, 
jenen Intriganten, Böſewicht ſchlagen, vernichten, kurz wir 
möchten lebenvig mitbetheiligt fein. Im äfthetifhen Genuſſe 
einer Schönen Landſchaft ift unſer ganzes Nervenleben mit- 
betbeiligt, die wirkliche Luft erfriiht und jpannt, das wirk- 
liche Licht wedt und hebt uns, die Bewegung gibt ung Kraft: 
gefühl und wie Eherbuliez (in einer Kritik meiner Aeſthetik, 





16 





auf die ich zurüdfommen werde) ganz treffend beibringt, auch 
ein Gedanke an Ruhe und Labung nad) dem Marie mag 
mitjpielen. Alles dieß gibt alfo nach der einen Seite zwar dem 
äfthetiichen Wohlgefallen Friſche und Fülle, führt aber auf der 
andern auch Anziehungen oder Abftoßungen mit fich, die 
entſchieden ftoffartig, pathologiſch, alfo außeräfthetiich find. 
Und diefe ganze Miſchung des Aefthetifchen und Pathologiſchen 
ſchadet nichts, ſondern ift im Gegentheil eben gerade recht. 
Dieß warme Ganze, diefe aus ungleihen Beftandtheilen zu- 
fammengefeßte Freude, diefer naive Zuftand ift gerade die 
Boraugjegung des ungemiſchten, reinen Echaffens der Phan- 
tafie, aus der frifchen Unmittelbarkeit diefer Stimmung zieht 
fie ihre Kräfte zur höheren, ftrengeren Arbeit. 

Wo ift nun die Stelle, an welcher die Aeſthetik dieſe 
Welt des Naturfchönen aufzuführen bat, nachdem doch feit- 
fteht, daß fie nicht mehr einen größeren Abſchnitt im Syſtem 
bilden kann, weil es nicht gilt, die Reihe ihrer Erfcheinungen 
prüfend zu durchwandern, wie ich getban, fondern nur, ihren 
allgemeinen Charafter und relativen Werth in feinem jelb- 
ftändigen Unterfchieve zu zeichnen? Nirgends anders, als 
auf der Schwelle der Lehre von der Phantafie, im Anfang 
dieſes Abſchnitts, mo die allgemeine Phantafie (die Phantafie 
als allgemeine Menſchengabe) darzuftellen if. Denn fie, die 
Phantafie, ift ja, nachdem das Syſtem ſchon im Beginne den 
Schein zerftört hat, als liege dag Echöne im Object an fich, 
wejentlich miteingefchloffen im Naturfchönen, aber eben auch 
nur die Phantafie, die vom Gegenftande noch nicht zurüdtritt, 
noch nicht ich bewußt wird, maß diefer ihr entgegenbringt, mas 
fie jelbft hHinzubringt, und dieß ift dag Verhalten ver Phantafie 
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in ihrer einfachen Menſchlichkeit und Unbefangenheit, wie fie 
auch das beroorftechenvde Talent mit allen Andern tbeilt, fo 
lang es nicht zu der beftimmteren, unterſcheidenden Thätigs 
feit des Schaffens übergeht. 

Die breitheilige Anordnung meines Syſtems ift nun, 
wenn die eine Hälfte meines zweiten Theils wegfällt, ums 
geitoßen. Sie muß zweitheilig werden. Zwiſchen der Lehre 
vom Schönen an fi und der Lehre von der Phantafie bee 
ſteht Teine leere Stelle mehr, in welche das Naturſchöne ein- 
zutreten hätte; der Unterfchied ift nur der, daß in der eriteren 
die bereitö mitgefeßte Phantaſie erft ganz allgemein zur Sprache 
fommt, einfach nur der Grundact, vermäge deſſen fie in die 
getrübte Erjcheinung das Urbild leihen überträgt, während 
in der zweiten dieſes thätige fubjective Moment im Weſen 
des Schönen näher zu unterfuchen, in feiner Beitimmtbeit 
beroorzuftellen, in jeine inneren Unterſchiede zu verfolgen ift. 
Danach theilt fi der erfte Theil in zwei Abfchnitte; ver 
zweite enthält die Kunftlehre. 

Soll es nun, fo wirb man fragen, etwas der Art, 
wie der Abfchnitt vom Naturfehönen in meinem Buche, dem- 
nad) gar nicht mehr geben? Gewiß fällt mir nicht ein, dieß 
behaupten zu wollen. Es darf, foll und muß fo etwas geben 
und gibt es aud. Die veutfche Literatur bat vwortreffliche 
Arbeiten in dieſem Gebiete und wird hoffentlich deren noch 
mehr befommen, nur in die Aefthetil gehören fie nicht, fon- 
dern bilden einen eigenen Zweig, der ein mittleres Gebiet 
zwiſchen ihr und der Naturwiſſenſchaft, der Anthropologie, 
der Pſychologie, der Geihichte einnimmt. Das ausgezeich 


netfte Beifpiel bleibt Alerander von Humboldt, wie er vom 
Viſcher, Aritifde Gänge. V. 2 
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Boden der Naturwiſſenſchaft in die Aeſthetik hinüberblickt; 
der Standpunkt Kann aber ebenſo gut auf äfthetifcher ober 
einer noch allgemeineren Bafis genommen werden, für bie 
ih feinen andern Namen weiß, als die menſchliche. Es 
wird ein Gebiet aus dem unendliden Umfange des Daſeins 
oder eine Gattung aus diefem Gebiete (— die Monographie 
ift bier fehr an ihrem Ort —) berausgegriffen, ober es 
werben mehrere Gebiete, Gattungen aus Gebieten zufammen- 
geftellt und der Gegenftand oder die Gegenftände nun nad) 
allen Eeiten beleuchtet, ‚wobei der Betrachtende völlige Frei- 
beit hat, verfchievene Geſichtspunkte mit einander abwechſeln 
zu laſſen: er mag plaftiih die Geftalt und die Bewegung, 
malerifch die Farbe und den Ausdruck, poetifh das Ganze 
in Bewegungen, Thätigkeiten, in ven vielfeitigften Bezieh- 
ungen zur übrigen Natur und zum Menjchen beleuchten. 
Sch nehme ein Beifpiel aus der Thierwelt: es wäre eine jehr 
anziehende Aufgabe, eine Monographie über den Hund zu 
reiben; da müßte die plaftiihe, malerifhe Bedeutung bes 
Thiers befprodhen werben, bei der Darftellung der jeelifchen 
Eigenfchaften müßte fid von felbit ergeben, dab und warum 
der treue Freund, Spiel: und Sagdgenoffe, Wächter und 
Beſchützer von je eine Rolle auch in dichteriſcher Erzählung 
geipielt, aber e8 wäre eben eine jelbftänvige Darftellung, die 
ihre Grundlagen von der Zoologie entlehnte, in die ver- 
ſchiedenen Künſte hinüberſchaute und neben dem Fünftlerifchen 
Blick vor Mem Gemüth und Humor vorausfeßte. Man 
fieht:: jo etwas, eine ſolche Literatur muß es geben; fie knüpft 
ih zwar durd ſtarke Fäden an diefe und jene Difciplin, 
aber fie ſteht für fih, denn fie vereinigt die Standpunkte, 
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die fie aus den verſchiedenen Gebieten entlehnt, auf ihre 
Weife zu einem Ganzen, das wir etwa nennen fönnen: ver- 
ftandenes Lebensbild. Manches ift geleiftet, ein unendliches 
Feld ftebt noch offen. Die Namen Derftebt, Bernarbin 
©. Pierre (Etudes de la nature), Hausmann, Kriegk, Schlei⸗ 
den, Carus, Mafius, Bratranef, Sceitlin find neben dem 
vorleuchtenden Verdienſte Humboldts von Roſenkranz in 
ſeiner „Aeſthetik des Häßlichen“ aufgeführt und gewürdigt. 
Alle dieſe außer zweien, Maſius und Bratranek, ſtehen eigent⸗ 
lich auf dem Boden der Naturwiſſenſchaft (auch der pſycho⸗ 
logiſchen Beobachtung, wie Scheitlin: Thierſeelenkunde) und 
blicken von da in die Aeſthetik hinüber, jene zwei aber 
nehmen ihren Standpunkt auf der oben bezeichneten Baſis 
und der Zuſammenhang bringt es mit ſich, hier etwas näher 
auf ihre Leiſtungen einzugehen. Maſius in ſeinen „Natur⸗ 
ſtudien“ greift aus dem Pflanzenleben, der Landſchaft, ver 
Thierwelt die Erfcheinungen heraus, die ihm zufagen, und 
gibt und von jeder ein rundes, geichlofienes Bild, indem er 
fie nah allen Eeiten beleudtet. Er malt mit fiherer, aber 
mehr zarter, als ftarler Hand, er ift mehr Stimmungsmaler, 
als energifcher Zeichner. Wohl hat er einen Elaren Blid für die 
Beftimmtbeit der Form, Bewegung, aber feine Stärke liegt 
im Gefühl der Zuſtände, vorzüglihd wo fie elegifher Art 
find. Wahre Broben diefer Art find „Die Heide”, — „Am 
Eee” — „Wenn der Herbft kommt“. Im Thierbild ift er 
glüdlih, mo er es mit dem Gemüthlihen, Nieblichen, 
Drolligen, Klugen zu thun bat; die reigenden Gemälde aus 
der Vogelwelt haben mir die allerliebfte Monographie von 
J. ©. Fiſcher „Aus dem Leben der Vögel” in Erinnerung 


20 


gebracht, eine Frucht der liebreichſten, ſinnigſten Beobachtung, 
des herzlichſten Verkehrs mit den zierlichen Kleinen. Weniger 
glücklich iſt Maſius, wo es das Mächtige, großartig Feurige 
gilt; das Pferd iſt unzulänglich modellirt aus ſeiner feinen 
Hand hervorgegangen, das nervös aufgeregte Weſen, vie 
feurige und doch in das Loos des Menſchendienſtes, der 
ſeine Stummheit im Schmerz ſo grauſam mißbraucht, tragiſch 
ergebene Seele dieſes Thiers will uns aus dem zu kurz ge⸗ 
rathenen Bilde nicht recht entgegenglühen; ungleich gelungener 
iſt der ſanftere Laſtenträger der Wüſte in ſeinem Charakter 
und ſeiner großen culturhiſtoriſchen Bedeutung. Maſius 
ſchreibt ein Deutſch, wie man es ſelten zu leſen bekommt; 
er kann wirklich ein Meiſter ſchönen, rein und eben fließen⸗ 
den, wohlklingenden Styls genannt werden, ſein Ohr hat 
ungewöhnlich richtiges Gefühl für Tonfarbe und Tonfall. 
Manchmal wäre man freilich geneigt, einige Herbe und Härte 
binzunehmen für ftärfere Drude, für gedrängte, ftraffe Eigen- 
thbümlichleit, man wünſchte paftojeren Auftrag und würde 
Dafür gern einige Gröben verzeihen; allein wir werden den 
Pinſel eines Ruysdael, Mieris, Netſcher, Terburg, Schal- 
fen darum nicht geringer fehägen, weil er nicht ber bes 
Teniers, Oftade oder Enyders und Rubens ift, jondern das 
anziebende Buch freudig zum wahrhaft werthvollen Beſitz 
unferer Literatur zählen. 

Was von Humboldt, Echleiven, Kriege, Meyen über 
vegetabilifches Leben in mehr oder minder directer Beziehung 
auf die äfthetifche Form gefchrieben ift, fucht Bratranek in 
feiner „Aeſthetik der Pflanzenwelt“ mit philoſophiſchem Fun⸗ 
dament zu unterfahren, mit reichen eigenen Anfchauungs- 
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ftudien vermehrt zufammenzufaflen und zu ordnen. Wirklich 
haben wir bier eine Arbeit, die nicht bloß darftellt, ſondern 
der Sache auf den Grund gebt. Warum und wie verſenken 
wir unjer inneres Leben in die Erjcheinung der Pflanze, 
laflen, ung das Bild deſſelben in ihr entgegentreten? Dieß 
ift die Frage, deren Beantwortung an allen Seiten des 
Gegenftands durchgeführt, die Pflanze als Eeelenbild ‘ift das 
Thema, da3 mit Kraft und Tiefe erfaßt und feftgehalten wird. 
Schade nur, daß der Berfafler nicht ebenfo natürlid und 
einfach, als tief und ernft ift. Ich fage e8 ungern, daß er 
ih vom Verſchrobenen und Gefchmadlofen nicht zu befreien 
vermodht bat; denn es fteht bier ein höchſt würdiger willen: 
ſchaftlicher Charakter vor ung, von dem mit um fo mehr 
Achtung zu Sprechen ift, meil er im fernen Polen unter 
Schwierigleiten, von denen wir wohl faum eine Borftellung 
haben, deutſche Forſchung und Bildung vertritt. Das Ver: 
ſchrobene liegt nicht nur im unnatürlich verwidelten Satzbau, 
ſeltſamlichen Ausdrüden („Schauniß“ u. dgl.), fondern auch 
im Gedanken; Bratranet übertreibt, namentlich überall eben 
ven leitenden Sat, wonach wir unfere Seele in das Pflan- 
zengebilve übertragen, fo, daß es immer ausfieht, als fei 
die Pflanze felbit Sehnſucht, Innigkeit; er verfalzt, er ver- 
ſchnörkelt, er preßt die zufliegenden Vorftellungen einer nicht 
* hinreichend gemäßigten Spveen-Affociation mit gewaltſamem 
Big in feine fchwere Perioden, die nach allen Seiten hinaus: 
weifen, ausranken, die verfchiedenartigften Beziehungen an- 
fhlagen und Knoten zu löſen geben wie nur irgend der 
3. Bauliche Etyl. Ich bin der Letzte, der ihm mit dieſer Aus⸗ 
ftellung ſchaden möchte; ich glaube, daß fie ihm nüten könnte, 
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und wünſche e8 um fo aufrichtiger, weil es um jo viel Ge- 
balt, jo edles, fo höchſt achtungswerthes Streben wahrlich 
grundfchabe ift, wenn fie in ungenießbarer Form auftreten. 

Sn die Literatur, von der bier die Rebe it, gehört 
natürlih auch Alles, was die menjchliche Erſcheinung, das 
Menfchenleben, die Geihichte vom äfthetiihen Standpunkt 
oder doch nad ihm bin beleuchtet, denn unter dem Ratur- 
ſchönen bat ja die Aeſthetik nit nur das, was gewöhnlich 
Natur beißt, fondern die gefammte Welt zu befafien, fofern 
fie ſchön erfcheint an fi, nicht im Abbilde des Kunſtwerks. 
Eine Arbeit wie die von W. v. Humboldt über männliche 
und weiblide Schönheit Tann als Beifpiel deilen angeführt 
werben, was wir ala Aufgabe diefer gemijchten Betrachtungs- 
weile anfehen, wiemohl der Verfafjer mehr die Form, als Farbe 
und Ausdruck im Auge bat. Anthropologie, PBiychologie, 
Geſchichte, namentlich Eulturgefchichte haben in verfchiedenen 
Proportionen und Verbindungen ihr Material an die äfthes 
tiſche Auffaflung zu liefen. Einzelne Leiftungen find in 
meinem Buch angeführt, Carus wird im Verlaufe noch zu’ 
erwähnen fein; ich muß auf weiteren Umblid bier verzichten, 
um den Faden meiner Selbftlritit wieder aufzunehmen. 

Der erite Abjchnitt des erften Theils bat aljo den Be- 
griff des Echönen an fi in dem Einne zu entwideln, daß 
er von vorneherein den thätigen Factor, die Phantafie, mit 
dazunimmt. Die erfte Unterabtheilung diejes Abſchnitts hat 
vom Echönen überhaupt, die zweite von den gegenſätzlichen 
Grundformen zu handeln, die nothwendig und allgemein im 
Schönen auftreten. Wie nun anfangen? 

Ganz ſchlicht mit der Berufung auf das, was einem 
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Jeden, der äftbetiihen Einn bat, fein eigenes Bewußtſein 
über das Wefentliche des Actes jagen muß, in weldem er 
äfthetifch auffaßt und genießt. Das Tiefere, Die principielle 
Ableitung, Begründung der Wiſſenſchaft des Schönen muß 
fih Schon auf diefem erften Schritt fofort finden und es ift 
baber fein Grund, ſich vor einem jo ſchlichten, empirischen 
Anfang zu ſcheuen. In der That verdient nun zwar ber 
Anfang in meinem Buch nit fo ganz den Vorwurf der 
Scholaſtik, den man mir fo oft gemadt bat. Sch berufe 
mid ($. 12) auf ein Geſetz, wonach, was philoſophiſch wahr 
ift, nämlich die Harmonie des Weltalls, nothwendig „zuerit“ 
in der Form der Unmittelbarkeit oder der Anſchauung vor 
dem Geift auftreten müſſe. Darin liegt ein Gedanke, ver 
nur nicht hinreichend entwidelt, aber nad meiner Weber: 
zeugung doch die einzige und ausreichende Grundlage ilt, auf 
welche die Aeſthetik gebaut werden muß. Freilich das „zuerſt“ 
führt fogleihd auf Mißverſtändniſſe, auf den befannten Bor: 
wurf, für die Hegel'ſche Aeſthetik fei das Schöne nur das ver: 
büllte Wahre, nur ein beiläufiges Surrogat für das Denten 
des Wahren und falle fomit als entbehrlih weg, mo bie 
Philoſophie ihr Gefchäft antritt. Es wird im Verlaufe diefer 
Kritik reichlih Anlaß fein, mit diefem Vorwurf uns zu be= 
ihäftigen. Hier nur foviel: das „zuerft” will allerdings ein 
Etufenverhältniß ausſprechen, in weldem das reine Denken 
eine höhere Staffel einnimmt, als das äfthetifche Verhalten, 
allein es führt auch ven falſchen Schein mit fih, als behalte 
die der höchſten vorhergehende Stufe neben dieſer nicht ihren 
Werth als wefentliches, felbjtändiges, menfchlich nothwendiges 
Gebiet. Statt „zuerſt“ follte alfo hier ein „auch“ oder beſſer 
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gar nichts ſtehen. Der größere, der organifche Fehler ift 
aber, daß ih mit dem Wort „Anfdauung“ den richtigen 
Ausgangspunkt nenne und do davon dann feinen Gebrauch) 
mache, fondern im nächſten Paragraphen ſynthetiſch meine 
Definition aufftelle und fie im Folgenden entwickle, als hätte 
ich über den Ausgangspunkt der Aeſthetik Feine Rechenſchaft 
zu geben, als wäre die Bafis von felbft gegeben. Die Ab- 
leitung folgt nad, ftatt daß fie an der Spitze ftünde. 

Es ift alfo von der Anfhauung auszugehen. So 
halte ich es feit zehn Jahren in meinen Borlefungen und 
achte es für gerechtfertigt nicht bloß durch den alademifchen 
Lehrzmed. Sie ift von der bloßen Wahrnehmung als ver 
intenfivere, ſcharf erfaflende und innig aneignende Act zu 
unterfcheiden. Allein nicht jede Anſchauung ift die äſthetiſche; 
Sedem ſagt fein Bewußtfein, daß diejenige, welche von äſthe⸗ 
tiihem Wohlgefallen begleitet wird, eine Anſchauung befon: 
derer Art ift. Im Unterſchied von der bloßen Wahrnehmung 
ift fie nicht nur verweilen, ſcharf auffaflend und innig an: 
eignend, jondern ein Act, woran das ganze Seelen= und 
Geiftesleben des Menfchen fo Theil nimmt, daß die Sinn: 
lichkeit — denn biefer gehört doch die Anſchauung zunächft 
an — in eine Bedeutung tritt, die ihr bei Feiner andern 
Art ihres Verhaltens zulommt. Zwar wäre der Menſch nicht 
Menſch, wenn nicht jede receptive und active Function feiner 
Sinnlichkeit mit geiftigen Thätigkeiten ſich verknüpfte, und 
die Anfhauung überhaupt bat durch die tiefere Theilnahme 
der Innerlichkeit an der äußern Auffaffung ven fo eben ge: 
nannten Vorrang vor der Wahrnehmung; im äfthetiichen 
Gebiet aber tritt eine Verfchmelzung de3 ganzen und vollen 
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geiftigen Lebens mit der Sinnlichkeit ein; fie ift noch Sinn⸗ 
lichkeit und fie ift Feine mehr, bier fungirt die Sinnlichkeit 
wie fühlende Eeele, Leidenſchaft, Wille, Gedanke, der ſehende, 
börende Nero empfindet nicht nur, fühlt wie Gemüth, denkt 
wie Verftand und Vernunft. Auch eigentliches Denken begleitet 
allerdings dieß Anſchauen und eine Kunftform, vie Poefie, 
vermittelt ja, was fie uns innerlich vergegenmwärtigen will, 
durch das Wort, allein, diefe und jede andere bifferenzirte 
Thätigleit des Geiftes ift auch durchaus nur begleitend, das 
Beſtimmende, Tragende ift und bleibt die Sinnlichkeit, in 
welcher diefe Fornıen des bewußten Geiftes concentrirt und 
indifferenzirt find: die feelenvolle, die geifterfüllte Sinnlich⸗ 
feit. Die Wolffiſche Philoſophie, fagt meine Aeſthetik in der 
Bemerkung zu $. 42, batte die Mittel nicht, die Vernunft 
in die Form der Anſchauung ſich ergießen zu laflen und eine 
finnlich geiftige Erkenntniß zu begreifen; es ift nur zu fpät 
gefagt, ich hätte damit beginnen follen. Man mag fih die 
Sache am Beifpiel einer Pantomime deutlih machen, wo mir 
ohne Bermittlung der Sprache, rein aus der Bedeutung der 
Geberven, Bewegungen, des Ausdruds die ganze Handlung 
verftehen und verftehbend uns einfach freuen. In ver That: 
e3 gibt zwei Arten zu denken, eine in Worten und Be- 
griffen und eine in Formen; es gibt zwei Arten, die Welt 
zu leſen, eine in Buchftaben, eine in Bildern. Auf ähn 
liche Weife verfteht wohl das Thier die Welt: Geftalt, Be- 
wegung, Ton vertritt ihm als eine Zeichenfprache die Stelle 
des Worts und Begriffs. Es wäre gewiß verkehrt, an der 
Beiziebung des Thieriſchen bier ein Aergerniß zu nehmen: 
denn bei Gleichheit der Art des Verhaltens kann ja unenblicher 
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Unterſchied der Sintenfität, der Tiefe Statt finden, das 
Thierifche im Menſchen ift als Thieriiches im Menſchen 
eben zugleich Fein Thieriſches mehr und wird im äfthetifchen 
Acte pofitio heraufgehoben zum Geiftesleben, deſſen Drgan 
es ift, oder umgekehrt, mit ihm durchdrungen. 

Ein finnliher Act alfo, der eben fo fehr ein geiftiger 
it, ein geiltig inhaltspollee. Der Anfang des Syſtems hat 
nun Weiter auf den Zuſtand binzuweifen, der dieſen Act 
begleitet; er darf ſich einfach auf die Thatfache berufen, daß 
dieſer Zuftand ein Wohlgefallen befonderer Art ift, ein fol- 
ches nämlich, das einen Charakter der Unenvlichleit trägt, 
der unbebingten, der abjoluten, der idealen Luft. Dieß 
fann feinen andern Grund haben, als den, daß nicht nur 
diefer oder jener Inhalt, fondern der höchſte Inhalt, die 
Harmonie des Weltals in die Erſcheinung bineins, aus ber 
Ericheinung berausgefchaut wird. Die Coincidenz der Gegen- 
ſätze ift alfo eine volle, nicht nur eine Seite des Geiltes, 
der Geift in feiner höchften Bedeutung, der wahrhaft das 
Allgemeine erfaffende Geift tritt über in das entgegengejeßte 
Ertrem, in die Organe, dur die wir fonft nur mit dem 
Einzelnen ung vermitteln, Einzelne erfaflen, Einzelnes 
genießen. 

Nun ift der Sat aufzuführen, der in $. 10 und 13 
meines Buchs enthalten ift: an fih ift die Harmonie bes 
Weltalls, die abfolute Idee der Hegel’fhen Terminologie, 
überall und nirgends, nie und immer verwirklicht; fie reali- 
firt fih bloß in allen Räumen und im endloſen Verlaufe 
der Zeit durch einen beitändig ſich erneuernvden Proceß der 
Bewegung; diefe Wahrheit wird fcheinlos durch den Gedanken 


ru. 
x, 


27 


ergriffen; es gibt dafür einen Erfahrungsbeweis, weil fie 
nie ein Einzelnes werden Tann, der denkende Geift aber muß 
fie denken und behaupten, weil er Einheit denken und be 
baupten muß; in der Weiſe des Scheines wird fie ergriffen 
durch die äfthetifche Anfchauung; dieſer Echein, als ob auf 
einem einzelnen Punkte des Raums und der Zeit, in einem 
begrenzten Einzelnen wirklich fei, was nur im unendlichen 
Weltverlaufe, in der ewigen Wechjelergänzung und Wechſel⸗ 
arbeit aller Weſen wirklih ift, dieſer Schein, ala ob zum 
Gegenftand der Erfahrung werde, was nie Gegenſtand der 
Erfahrung fein kann, jei aber, jagt $. 13, nicht leerer, 
fondern inhaltsvoller Schein oder Erſcheinung: ein Schein, 
durch den die Wahrheit leuchtet, daß die Welt ala Ganzes 
und Ewiges volllommen ift. 

Nimmt man diefen Sag mit dem vorhergehenden von 
der Coincidenz der Gegenfäte in der menſchlichen Natur 
zujammen, fo ift die Debuction ber Aeſthetik gefunden, 
nach meiner Weberzeugung bie einzig mögliche, die ganz bins 
reihende. Wenn das Schöne nicht wäre, fo gäbe es feinen 
Punkt, auf welchem die zwei ertremen Seiten ver menſch⸗ 
lihen Natur, der Geilt und die Sinnlichkeit, zufammen- 
treffen, wahrhaft und ganz in Einem aufgehen, und es gäbe 
keinen Punkt, auf welchem die VBolllommenbeit, die Harmonie, 
furz die Göttlichfeit des Weltallg einleuchtete. Es ift vieß 
nur die fubjective und die objective Wendung einer und der- 
felben Wahrheit: die Strahlen des volllommenen Lebens, zer- 
ftreut durch das Weltall, fammeln fih auf Einer Stelle des 
Raums und der Zeit; was nirgends und überall, was nie 
und immer wahr ift, wird ein Hier und ein Sekt, und zwar 
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im anfchauenden Menfchen, ver eben dadurch den Grund» 
gegenfag feines Weſens verfühnt und mit fi harmonisch 
wird. . Keine andere Hauptform der Thätigleit des Geiftes, 
feines der andern ibealen Gebiete tritt in dieſe Lüde, die 
Leiftung des Schönen ift unerjeglich. 

Die Religion bedarf, um ven Gefühlsproce& ver Er- 
Bebung des- Individuums zur höchften Einheit zu vollziehen, 
der Perfonificationen des Abfoluten und lehnt ſich nach dieſer 
Seite an das äſthetiſche Gebiet, nimmt die Phantafie zu 
Hülfe und erzeugt fih ihren mythiſchen Bilderkreis. Gelehnt 
an diefen Stab arbeitet fie das Innere des Menſchen uns 
gleich intenfiver dur, als das äfthetifche Verhalten, erfaßt 
und bricht die Selbftfucht im tiefften Grunde des Gemüths; 
fie ift in diefem Sinne praktiſch und daher wirklich das Grenz 
gebiet des abjoluten Geiftes nad der Eeite der Moral hin, 
die im Gebiete de3 relativen (im ungelögten Gegenfat ziwi- 
jhen Subject und Object fi) bewegenden) Geiftes ebenfo auf 
der Grenze fteht und nach der Religion hinübermweist, zu ihr 
als ihrer Ergänzung nothwendig hindrängt. Allein Moral 
und Religion beißen ung ziwar unfer finnliches Leben in die 
Zucht des Geiltes nehmen und als Organ, als Gefäß eines 
in und gegenwärtigen göttlichen Geiftes ehren, fie ftehen jedoch 
nothwendig zugleih auf dem Etandpunkte des Mißtrauens 
gegen daſſelbe und find geneigt, es zu bekämpfen, flatt es 
zu erziehen. In der Religion fpiegelt fi dieß negative Ver: 
balten auf der Eeite der mythiſchen Vorftellung dadurch ab, 
daß fie Fein Intereſſe hat, ihre Geftalten ſchön zu bilden, 
daß die Kunft ihr einen fehr zweifelhaften Dienft leiftet, wenn 
fie dieß thut (vergl. meine Aeſthetik $. 61— 67. 418). Diefe 
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Geftalten find geglaubte Wefen, vie VBorftellung (und dann das 
fie darftellende Götterbild) wird für Sache gehalten, es 
berricht der „unfreie Echein,“ wie ich e8 nenne ($. 65). Die 
firenge, barte Geftalt des Gottes wirft das Gemüth des Ans 
dächtigen in das Innere und beißt ihn fich der Weltluft ent- 
ſchlagen, ihre berbe Form ift Ebenbild der Berneinung, welche 
der Menſch feiner Sinnlichkeit entgegenfeßt und wodurch er 
gehindert ift, ſich zum vollen Menfchen zu erziehen. Ganz 
anders liegt allerdings die Sache, wenn man das Gebiet bes 
Schönen vorausjegt und nun erwägt, daß eine richtige Moral 
bie äftbetifche Erziehung in die Reihe der Pflichten aufnimmt, 
eine fortgefchrittene Religion diefer Pflicht die höchſte Weihe 
gibt: dann aber verfnüpft man die unterjdhievenen Ge⸗ 
biete, während es im vorliegenden Zuſammenhange gilt, fie 
zu unterſcheiden, und die Unterſcheidung eben hat gezeigt, 
dab das äfthetifche Gebiet neben dem religiöfen als ein felb- 
ftändiges befteht. Die Religion für fi) allein bildet ven Men⸗ 
fhen nit zum ganzen Menfchen wie das Schöne, fie ift 
tiefer, aber einfeitiger. 

Daß das wiſſenſchaftliche Denken, daß die Philofophie 
das Echöne nicht erfegen kann, das ift bereit$ ausgeſprochen, 
wenn man für den Ausgangspunlt der Aeftbetil ven Sat 
erllärt, e8 gebe eine Form der Anfchauung, welde vie 
Welt ohne Begriff als vollfommen erkenne, es gebe zwei rein 
entgegengefeßte Arten, die Wahrheit zu verftehben, zu lefen: 
das Lejen durch Gedanken, das Lejen durch Bilder. Das 
reine Denken ſteht höher, als das Anſchauen; wer dem An⸗ 
dern in fein Geheimniß fieht, befindet ji auf höherer Stufe, 
als dieſer; allein die höhere Etufe wird um den Preis eines 
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ungemeinen Opfers erftiegen, eines Opfers, das fo groß ift, 
daß es nur in der Stunde der betreffenden fpecififden Thätig- 
feit gebracht werden darf und kann. Der Philofoph bleibt 
Menſch, will und fol und muß als Menſch ſchauen, ſchauend 
empfinden, was er als Philofoph auf dem weiten Umweg 
bes Begriffs denkend erfaßt; die Unterlaffung beftraft ſich 
durch verhärtete abftracte Einfeitigkeit; nur im Echönen ift 
er ganzer Menſch, der Philofoph, wie Schiller an Goethe 
fchreibt, bleibt immer nur halber Menſch. Dieß „ganz und 
halb“ ift freilich auch eine unzulängliche Bezeichnung. Das 
Ganze des menſchlichen Weſens ift im Denken enthalten in 
Form des geiftigftien Auszugs aller Kräfte; allein freilich, ver 
Auszug ift eben fo ſehr auch ärmer, als das Ganze, movon er 
der Auszug ift, kann es nicht aufmwiegen , nicht erfeken ; Gehirn 
und Mark ift nichts ohne den ganzen Leib, ver einfeitige Gehirn- 
menſch ebenfo arm als reich gegenüber dem fühlenden, fchauen- 
den, handelnden. Die Eintheilung der Gebiete des Geiftes 
nah Rangordnung ift nur dann verkehrt, wenn fie ohne 
granum salis geſchieht. Das granum salis beißt vor allem: 
die zurüdgelaflene Stufe ift nur relativ niedriger, fie bleibt in 
ihrem Werthe beiteben, der nach der einen Seite Vorzug vor 
der höhern Stufe ift. Sodann: man hüte ſich, faljch zu ver- 
gleichen: nur die ganze Philoſophie ift relativ höher, als bie 
ganze Kunit, und nur der genialite Philoſoph relativ mehr, 
als der genialjte Künftler. Erflärt der Philoſoph ein Kunft- 
werk, zerjegt er hiemit den äfthetifchen Schein, fo fält es 
ihm darum nicht ein, feine Analyfe an Etelle des Analy- 
firten oder gar brüber fehen zu wollen, fondern gerade den 
Zweck hat die Zerſetzung: ven Werth und Aufbau des Scheins 
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in feiner Tiefe und feinem Gefüge um fo klarer zu zeigen. 
Aber es hilft nichts: von zwei Thätigleiten fteht diejenige 
böber, welche die andere zum Öbjecte der Erforfhung macht. 
Ich bebaure, daß ich das nicht ändern kann, denn wirklich, 
ih babe die Künftler auch lieber, als die Philoſophen. 
Dieß führt mid auf Herrn Earriere, mit dem ich, ebe 
ich weiter gebe, ein Wort reden muß. Er jagt, das Echöne 
werde in meiner Ableitung zu einer Lüge, „indem es fi 
den Schein eines vollendeten Seins, einer adäquaten Dar- 
ftelung der Idee in der Erſcheinung gibt, dieß aber doch 
unmöglich fein fol.” (Aeſthetik, Th. I. ©. 281.) Man bemerfe 
fogleih die Schärfe, womit bier meine Debuction wiederge⸗ 
geben it. Das Schöne „gibt“ nicht „fih” dieſen Schein; 
e8 ift diefer Schein. „Dieß aber doch unmöglich fein fol.” 
Was fol unmöglih fein? Ein vollendete Sein oder der 
Schein eines vollendeten Seins? Das vollendete Sein ift 
nah meiner Deduction in gewiffem Sinn unwirklich 
(nicht „unmoͤglich“); fol nun, wenn diefe Unmirklichkeit in 
gewiffem Sinne behauptet wird, die Erzeugung des Schein 
einer Wirklichkeit des vollendeten Seins unmöglich fein? 
‚Aber nicht die Behauptung einer Unmöglichkeit, fondern die 
Aufitellung einer Lüge wirft mir ja Barriere vor, denn eine 
folhe ift nach meiner Auffaffung, wie er behauptet, das 
Schöne; mögli wäre es alfo bo, zu lügen; d. h. ber 
Schein eines vollendeten Seins kann erzeugt werben, auch 
wenn ein foldhes in gewiſſem Sinne nicht wirklich ift; es ift 
ein Act möglid, der die im unendlihen Weltverlauf zer: 
ftreuten Lichter des Vollkommenen in einen Brennpuntt 
fammelt, das gibt Carriere biemit zu; es ift aber doch 
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eigenthümlich, daß ein fo weſentlicher, bedeutender Act zwar 
möglid, aber eine Lüge fein fol. Doch dieß nur vorläufig, 
um etwas Licht auf die logiſche Genauigkeit meines Gegners 
zu werfen. Der Vorwurf wiederholt ſich mit derſelben Ber- 
mifhung der Begriffe: unwirklich und unmöglid ©. 232: 
„Viſchers metapbufifher Standpunkt, auf dem bas Schöne 
für eine Lüge erllärt werden muß — denn eine Lüge if 
doch wohl der Schein, welder uns etwas Unwirklidies, ja 
Unmögliches als wirklich vormacht — ſchließt in der That die - 
Lehre vom Schönen vollitändig aus.” Dann ©. 237: 
„Bilder behauptet, daß die Idee nicht im Einzelnen, ſondern 
„„erſt““ im unenvliden Fluſſe der Zeit in der Wechſel⸗ 
ergänzung der Individuen wirklich wird; alſo ift fie niemals 
und nirgends wirklich, da der Fluß der Zeit nicht abgelaufen 
ift. Er läßt darum etwas gejcheben, „„wodurch der Schein 
einer Zuſammenziehung dieſes unendlichen Flufles auf Einen 
Punkt erzeugt wird.““ Diefe Borausnahme des volllommnen 
Lebens durch einen Schein foll das Schöne fein. Allein dieſer 
Schein trügt nad Viſcher, er lügt, er madt und etwas vor, 
was nicht wirklich ift, was nicht wahr ift, was dem Weſen 
ber Idee nicht entipricht, ſondern widerſpricht; die Verwirk⸗ 
Iihung der Idee im Einzelnen bat Viſcher wieberholt für 
eine Unmöglichfeit erklärt, gerade damit kämpft er gegen den 
perfönliden Gott und gegen Chriſtus.“ Folgt hierauf eine 
Hervorhebung der Sätze, in denen ich zeige, wie das Denken 
den ſchönen Schein auflöst, dann heißt es weiter: „Der durch 
das Denken gerechtfertigte Gehalt ift alfo nah Viſcher nicht 
mehr ſchön, der falfhe Schein hat ein Ende, ſobald das 
Denken darüber kommt. Sehr conjequent und dadurch den 
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Stab über die eigene Lehre brechend find dieſe Sätze. Arme 
Denker, für die es feine Schönheit mehr gibt! Arme Schön: 
beit, die nur eine unbegriffene Lüge, etwas Unmwahres und 
Unwirkliches ift! Arme Künitler, die ihr euer Leben an das 
Vormachen falſchen Scheines fett!“ 

Das Schöne iſt weſentlich ſinnliche Erſcheinung, An⸗ 
ſchauung, anders weiß und beſtimmt auch Carriere nicht. 
Was in ihm erſcheint, angeſchaut wird, iſt die vollkommen 
individualiſirte Gattung; fo meint es auch Carriere. Eine 
Lüge ſoll nach ihm das Schöne ſein, wenn es nicht Abſchrift 
einer Welt erſcheinender vollkommener Individuen iſt, die 
vor ihm, außer ihm, ohne es beſteht. Billig fragen wir 
ihn nun, ob er etwa im Paradies ſpazieren gegangen iſt 
und daſelbſt alle Dinge vollkommen, ſo wie auch den lieben 
Herrgott leibhaftig geſehen hat und ob alle Künſtler und 
Dichter, die uns dieſe arme Welt im Paradieſesglanze zeigen, 
Arm in Arm mit ihm ebendaſelbſt gewallt ſind? Wo ſind 
die Zeugen, die das eidlich beſchwören können, daß ſie ihm 
dort im irgendwo beſtehenden Jenſeits, d. h. einem Raum 
außer dem Raume, wo die Ideen verkörpert wandeln, auf 
dem Spaziergang begegnet ſeien? Da er ſo thut, als 
habe er das ſelbſt geſchaut, als hätten ſämmtliche Künſtler 
geſchaut, als könnte er die Zeugen ſtellen, und da er doch 
kein Jota von einem Beweiſe beibringt, daß er Recht habe, 
ſo zu thun, ſo möge er erlauben, daß bis dahin, wo er 
uns den Beweis herſchafft, uns dünken will, hier ſei kein 
Lügner, als derjenige, welcher fo thut, wie erthut. Doch 
da fällt mir noch etwas ein. Er ſagt, ich kämpfe gegen den 
perſönlichen Gott und Chriſtus. Vom perjonlichen Gott 
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wollen wir bier vorerjt abfehen, wir fommen auf ihn zurüd; 
in der Perfon Chriſti jedenfalls glaubt wohl Karriere ein 
reales, ein geſchichtlich wirkliches Urbild aufmeifen zu können; 
ein einzelnes Individuum fol abſolutes Individuum wirklich 
gemwejen fein. Danach wären die Werke der Kunſt und Poefie, 
welche den Stifter unferer Religion als Wunderthäter, als 
Gottmenſchen darftellen, wahre Abbilver eines realen Urbilds. 
Daſſelbe muß im Augenblid der Entftehung dieſer Werte 
nothwendig den Künſtlern und Dichtern ſichtbar erſchienen 
ſein, denn ſonſt lügen ſie. Etwas verwunderlich iſt freilich 
ſogleich, daß dieſe Darſtellungen ſo ſehr verſchieden ſind. 
Nun, das mag dahin geſtellt bleiben, die Leute werden eben 
mit verſchiedenen Augen geſehen haben, aber geſehen, wie 
geſagt, müſſen ſie haben, da hilft Alles nichts, ſonſt lügen 
fie. Das Schöne iſt weſentlich ſinnliche Erſcheinung. Iſt es 
Lüge, wenn dieſe Erſcheinung etwas bietet, was ſo nicht iſt, 
fo muß dieß Seiende wie das Abbild ſinnlich da fein, ſinn⸗ 
ih vom Abbildenden gejchaut fein. Aber auch Earriere jelbft, 
obwohl nicht Künftler, doch Aefthetiler, muß das Glüd ge: 
babt haben, daß Ehriltus ihm erjchien, denn moher fonft 
fann er es jo ungeheuer gewiß wiſſen, daß dieſer Inbegriff 
aller Vollkommenheit der Menfchengattung ein reales ein- 
zelnes Wefen war und (da ein Individuum, in dem eine 
Idee ganz realifirt ift, nicht fterben kann) noch it? Uns 
andern armen Leuten ift dieß Glüd nicht widerfahren und 
ſo kommt es, daß wir meinen, wer ala bewiefen vorausſetzt, 
was eben nicht bemwiefen ift, und num ven Smeifelnven als 
einen Verbrecher gegen heilig Feſtſtehendes behandelt, begehe 
eine petitio prineipii mit dem ganzen Segen der rührenden 
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Naivität, deſſen von jeher alle obscuri viri bis auf die 
neuefte Encyklika berab fi erfreut haben. Ta aber doch 
Menjchenfreundlichkeit fonft in ihm ift, jo vergönne er ung 
blinden Kegern, jo lang in der gemeinjamen Luft unferer 
Erde leivlich zu leben, bis er die Augenzeugen ftellt, die ung 
den lebten Zweifel nehmen varüber, ob einmal ein Menjch 
zugleich Gott geweſen fei. Doch angenommen, er könne fie 
ftelen, ja er felbit fei der Augenzeuge, fo ftoßen wir ſchon 
wieder auf ein Bedenken: im urbilpliden Ehriftus find doch 
nicht erplicite die Urbilder aller Dinge und Wefen, 3. ®. der 
Landichaft, der Thierwelt, der profanen Geſchichte wirklich, 
ich meine finnlih wirklich, als Gegenftand der Anfhauung 
wirklich geweſen oder wirklich (— das Tempus macht ung 
Noth, denn eigentlih müßte die Anſchauung zur Stunde noch 
und auch in allen künftigen Stunden gegeben fein —); der 
Künftler könnte alfo, wenn er nit lügen will, nichts dar⸗ 
ftelen, als Chriftus und immer wieder Ehriftus; ftellt er 
irgend auch Anderes dar, fo bat er biefür kein wirkliches 
Urbild, d. h. Fein Urbild, das in einem Individuum finnen- 
fällig wirflih wäre, ein folches aber muß Carriere ja ver- 
langen, wenn die Darftellung nicht Lüge fein fol. Nun auf 
den perjünliden Gott zu kommen, jo wird e8 fi nit dieſem 
nicht anders verhalten. Hätte Sarriere auch die Ehre des 
Abraham und Mofes genofien und könnten ihm alle Künftler, 
die je den lieben Gott gemeißelt und gemalt, eivlih be 
theuern, daß er ihnen geſeſſen, fo hätten er und fie doch 
nicht alle denkbaren Urbilder in ihm finnenfällig verwirklicht 
geſehen, fondern nur ihren Snbegriff, aber in dieſem In⸗ 
begriff verſchwimmt alles Beitimmte fo, daß es mir wieder 
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vorfommen will, er und alle Andere hätten eigentlich doch 
— nichts gejeben. 

Doch ſchon lang höre ich meinen Gegner fragen: „ver: 
ſtehſt du mich nicht oder wilft du mich nicht verftehen?" DO 
ja, ich verftehe und will verftehben. Carriere meint, eines 
finnenfällig realen Urbildes bevürfe eg nit, um dem Echönen 
Wahrheit und Weſenheit zu vindiciren; die Realität des Ur- 
bildes als eines im Geifte des perjönlichen Gottes gedachten, 
gefhauten: dieß fei ed, worauf es ankommt, wovon es ab- 
hängt, ob das Echöne Lüge fei oder nit. Und eben darauf 
habe ih ſchon geantwortet: das Echöne ift weſentlich Einnen- 
mwahrnehmung und wenn feine Wabrbeit davon abhängen fol, 
daß es Abbild eines Urbildes fei, worin das Vollkommene 
ganz real it, fo muß dieß Urbilo felbit eine Einnenerfcei- 
nung fein. Das Gedachtſein der Vollkommenheit im gött- 
lihen Geiſte nut Garriere gar nichts, ift fie nicht ſinnlich 
vorhanden, fo bleibt er der Lügner, der da thut, als hätte 
er fie gefhaut und Andere der Lüge zeiht, die etwas befchei- 
dener find. Genügt es, um die Wahrheit des Echönen zu 
retten, daß das Volllommene, ehe es von der Kunſt finnlich 
dargeftellt wird, im Geifte geſchaut, daß feine in der Wirk⸗ 
lichleit aus einander geworfenen Lichtwellen im Geifte geſam⸗ 
melt feien, jo macht es rein feinen Unterſchied, ob dieß dop⸗ 
pelt geſchieht oder einfach: im göttlichen und dann im menjch- 
lihen oder nur im menjhliden oder — was mohl das 
Richtige fein wird — im göttlih-menfchlichen Geifte: es ift 
eben Schauen im Geiſt. Garriere feßt, wie wir Andern 
auch, die Aufgabe der Kunft darein, „das Urbild zu ver- 
gegenwärtigen, als deſſen einander ergänzende Abbilder bie 
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Naturdinge erſcheinen“ (244); „in jevem Einzelnen ift bie 
Idee der Gattung gegenwärtig und jo gewinnt fie ein tau- 
fendfältiges Dafein, ohne ihre Einheit zu verlieren, und wir 
nennen etwas feiner Art nad jhön, in weldem die Idee 
der Gattung rein und unverfümmert, klar und voll zur Er- 
Iheinung kommt; es ift dann aber auch Fein in jich weſen⸗ 
loſes Abbild, vielmehr die zeitlich⸗räumliche Darftellung, vie 
finnenfällige Berwirflihung des ewigen Urbilvdes.” Nun bier 
fteht ja Karriere ganz einfach) da, wo wir Andern auch fteben. 
Das Urbild ift nicht finnenfällig, braucht es nicht zu fein. 
Es hat nur die Wahrheit des geiftig Geſchauten. Wir find 
mit einander nicht in dem Falle, noch platoniſcher, als Plato 
jelbft, aus deilen Phantafie von dem Sein der Ideen am 
überbimmlifden Orte und von der Präeriftenz, worin die 
Seele fie ſchaut, blutigen Ernft machen. Iſt aber das Ur- 
bild außer im Werke der Phantafie und der Kunft nicht 
finnenfällig wirklich, fo ift dieß Werk doch offenbar eben ein 
Schein. Das entſetzliche Wort Schein bat Carriere einen 
großen Schreden, einen wahren Schauder eingejagt. Er muß 
überhaupt merkwürdig zarte Nerven haben; er führt 5. B. 
Fichte's bekannten Gedanken an, die Kunft made den tran- 
fcendentalen Geſichtspunkt zum gemeinen, und fährt fort: 
„man erichrede nicht über diefen Ausdruck“ (S. 24); meinen 
Saß: die Aufgabe aller Philofophie fei Deftruction der Meta- 
phyſik durch Metapbyfit, nennt er einen fehauerlichen (368; 
wobei ich übrigens bemerke, daß ich zwar nicht diefen Satz, 
aber meinen Webergang aus der Metaphyſik des Schönen in 
die Lehre vom Naturſchönen ihm völlig Preis gebe). Diefen 
Nerven bereite ich wohl eine neue Erfchätterung, wenn ic) 
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das furchtbare Wort ſpreche, der Schein in beſtimmtem Sinn 
ſei höher, als vie Realität, und wenn ich zur Beleuchtung 
dieſes Frevelmorts an die Aeußerung des Ariftoteles erinnere, 
die Poefie fei philoſophiſcher, als die Geſchichte. Bel dem’ 
Worte Schein fällt ihm fogleih ein „Vormachen“ ein, Echein 
iR ihm ſogleich „falſcher“ Schein. Schein im Aſthetiſchen 
Sinn bedeutet daſſelbe, was Form, wenn man hinzunimmt, 
daß er ein durch die Phantaſie geſchaffenes Idealbild des 
Gegenſtandes gibt. Das Wort Form muß unſern ängit: 
Iihen Mann ebenfo erfchreden: Form, die außer der Kunſt 
nicht wirklich eriftirt, — alfo bloße Form, aljo Tügnerifche 
Form! Was die Wehllage über die armen Denker und die 
armen Künftler betrifft, jo muß ich Jeremias feinem Jam⸗ 
mer überlafien, wenn er nicht verftehen will, daß der Philo- 
ſoph als Philoſoph das Schöne zerjegt, auch wenn er es 
nur zerjegt, um feine Zufammenfeßung und feinen Werth 
zu begreifen, daß er aber ala Menſch fi einfadh daran er⸗ 
freut wie Andere auh, — doch davon iſt ja bereits bie 
Nede gemefen. 

Nun aber zur Sache, d. h. zu dem, was für Garriere 
die Sade if. Er kämpft eigentlih nicht um das Echöne, 
fondern um feinen Theismus. Ich habe in meiner Aeſthetik 
für nothwendig erachtet, von einer Entjcheivung über die 
Frage: Theismus oder Pantheismus auszugeben, und biefür 
im Wefentlihen zwei Gründe angegeben. Der erfte bezieht 
fih auf das Leben, die Geſchichte der Kunſt. Zu 8. 10, 
©. 48 ſpreche ich die Beſorgniß aus, eine Eonftruction der 
Aeſthetik aus dem Theismus möchte zu dem fanatiſchen Prin- 
cip der Kunftpietiften führen, nad welchem die allein wahre 
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Kunſt diejenige ift, melde die perfönliche Gottheit (nebit dem 
zugehörigen Mythenkreis) feiert; ich befürchte zugleich die Gon- 
jequenz, welde Weiße in feiner Aeſthetik gezogen hat, näm- 
lich diejenige Anordnung des Syſtems, wonach fi das Schöne 
in die Religion, vie Aeſthetik in die Theologie auflöst (vergl. 
meine Nahweilung S. 25—28 zu $. 5). Das höchſte, wahr: 
baft reale Schöne oder die wahre Einheit des Wahren und 
Schönen ift nach diefer Anfiht in Gott, die Kunft ift eine 
ſchwache Borbildung, Borahnung der Gottheit. Diefelbe 
Etelle führt auch diejenige Form des Theismus an, welche 
Immanenz und Tranfcendenz verbindet, und fagt, dieler 
Standpunkt verdamme zwar die meltlihe Kunft nicht wie 
der des ftreng confequenten reinen Theismus, müſſe aber 
doch geneigt fein, fie neben der religiöfen, ſymboliſchen, my⸗ 
thiſchen zu unterfhägen und ihre Fortſchritte feit der Refor⸗ 
mation zu verfennen. Sch verwehre mi eben nicht eifrig 
für die Nichtigkeit meiner Sätze. Der Philofoph oder wer 
irgend über unfinnlide Dinge denkt, und der Künftler mag 
in der Theorie, in der Borftellung Theift fein und doch in 
der Kunftbeurtkeilung und in der Kunft diefe Frage ganz 
aus dem Epiele laſſen, ja pofitiv überzeugt fein, daß fein 
perjönliher Gott tiefer und inniger verberrlidht werde, wenn 
jein wunderlofes Walten in der Natur und Gefhichte, als 
wenn feine finnlich vorgeftellte Perfon nebit dem verwandten 
Geftaltenkreis und fein mirafulöfes Eingreifen in Natur und 
Geihichte dargeftellt wird. Mag es aljo von mir eine zu 
iharfe Conſequenzziehung gewefen fein, wenn ih jagte, 
der Theismus müſſe e3 folgereht für bie höchſte Aufgabe 
der Kunſt erflären, „einen abjoluten Körper zu porträticen, 
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der ihm niemals fitt.” Was mid trieb, war übrigens, ich 
darf es fagen, ein rein äfthetifches Motiv: ber Widerwille 
gegen das Predigen mit dem Binjel und mit der Leyer und 
der Wille, die Einfiht zu verbreiten, daß es Tünftleriich 
ſchwerer, aber auch fhöner und tiefer ift, ben göttlichen 
Geiſt in die Dinge zu legen, als in Berfonificationen neben 
fie zu ftellen. — Mein zweiter Grund ift aus der Stellung 
des Naturfhönen zum Kunitihönen in der Drbnung ber 
Aeſthetik genommen und bier war es der beflimmte Borgang 
Weißes, auf ven id} mid) zu berufen hatte. Es liege, fage 
ih in Thl. II zu $. 233, dem Theismus nahe, das Natur- 
Ihöne für das dem Werth wie ver Folge nad) Höhere gegen- 
über dem Kunftichönen zu erflären; „bie wahre und ganze 
Schönheit ift dann jenfeits der filhtbaren Welt in Gott, ihr 
erfter, frifher Abglanz ift in der Natur, der ſchwächere, 
zweite in der Kunſt; in Wahrheit wäre dadurch die Aeſthetik 
aufgehoben: ein geheimes Buch, das nicht in dieſer Welt 
gefehrieben werden Tann.” Hierauf wird bereitwillig zu⸗ 
gegeben, daß nicht alle Schlußfolgen gezogen werden, biemit 
aber auf Weihe übergegangen, der aus ber Logik der 
Tranfcendenz Ernft macht und demgemäß das Syſtem ber 
Aeſthetik auf den Kopf ftellt, indem er die Naturſchönheit 
unter dem Ramen „ber Genius in objectiver Geflalt” an 
den Schluß des Spftemes fett und den „fubjectiven Genius,“ 
den Künftlergeift aufführt, bevor er den Etoff bat, in deſſen 
Umbildung er feine ſchoͤpferiſche Kraft erweist, nämlich eben 
das Naturſchoͤne. Auch darum ftreite ich eben nicht viel, ob 
ih mit diefem zweiten Grund Recht hatte, an der Schwelle 
meines Buchs die Theiften zurüdzufchreden, doch darf ich 
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jagen: wie ſchwer es ift, in der Aefthetil auf die Metaphyſik 
nicht zu kommen, das beweist Niemand hübfcher, als der 
beſonders eifrige Gegner folder „Vermengung,” R. Zim— 
mermann. Zuerft fagt er in feiner Gefchichte der Aeſthetik 
mit vornehmer Miene, diefe Wiſſenſchaft habe mir aus meiner 
Beantwortung der metaphyſiſchen Fragen nur deßhalb feinen 
Vorwurf zu machen, weil verlei Dinge fie eigentlich nichts 
angeben. Hierauf belobt er Carriere, ja Edardt (vergl. 
den Wiſch: Die theiftiihe Begründung der Xefthetil u. |. w.) 
als meine Widerleger, d. h. Schriftfteller, die gerade recht 
ausdrüdlich die Aeſthetik auf (theiftifche) Metaphyſik gründen, 
endlich aber in feiner eigenen Aeſthetik gelingt es ihm — nur 
immer mit dem bequemen Vorbehalt, die Aeſthetik wiſſe nicht, 
ob das wirklich fei —, ein ganz bübfches Quantum Dogma 
da und dort einzufchieben. 
Uebrigend kann ih an dieſer Etelle zum voraus bes 
merken, daß man mich in der Kritik des Abſchnitts meiner 
Aeſthetik, der die Lehre von der Phantafie enthält, ungleich 
einräumender als früber finden wird gegen Alles, was 
mythiſche Auffafiung, ſymboliſche PBerfonification zu nennen 
ift; vorausgeſetzt nur immer, daß es ſich um nichts Anderes, 
als freien äfthetiihen Schein handelt. Rigoriſtiſch ausge⸗ 
ſchloſſen habe ich zwar dieſe „zweite Stoffwelt“ audy bisher 
nit; was ich fo eben über innigere Verſchmelzung der Idee 
mit dem Bilde bei wunderlofer Darftellung der Wirklichkeit 
gejagt habe, ſpricht ja eben nur einen Comparativ aus. Doc 
dieß ift noch ungenau; die Eade tft grünblicher zu nehmen, 
der Punkt hängt damit zufammen, daß ich, wie diefe Kritik 
bereit3 eingeftanden, die Erfindung nicht mit genügenber 





42 


Klarheit hervorgeſtellt und in ihr Recht eingejept habe. Davon 
alfo an feinem Orte mehr! 

Nun hätte ich eigentlich mit Carriere über die Frage: 
Theismus oder Pantheismus, gleichviel, ob fie in die Aeſthetik 
gehört oder nicht, eine Lanze zu brechen, denn er rennt mit 
eingelegtem Epeer gegen den „Belämpfer des perjönlichen 
Gottes und Chriſti“ los. Ich laſſe es lieber. Er mag ferner 
Ichalten, als ob von uns noch Niemand zu beweifen vers 
ſucht hätte, daß Perfonfein beißt: mit der Echranfe des Ich, 
und, da das Ich die Selbfterfaflung des leiblich lebendigen 
Einzelweſens iſt, mit der Echranle eines Körpers Anderen 
gegenüberfteben, bie eben ſolche Ih find, und als dieſe fo 
beſchränkte Einheit unter dieſen Gegenfägen thätig fein; er 
mag ſich einbilden, dieſer Eat verdiene keine Widerlegung, 
oder er jei längſt widerlegt. Er mag, wenn ihm doch einfällt, 
daß feinem außer der Immanenz in der Welt auch außer ihr für 
ſich feienden Gott eigentlihd aud Einnen-Dafein und Sinnen: 
Anſchauung beigelegt werben muß, fich fernerhin fo kindlich 
ichön helfen, wie in der Aeſthetik, wo er fih fragt: „wie 
aber Tann das Schöne für Eott fein, wenn es ohne die 
Einne als folches nicht angefhaut, empfunden, genofien 
wird?“ und wo er antwortet: „ver in der Welt offenbare, 
die Natur in ſich hegende und geftaltende wahrhaſt Unend⸗ 
liche fieht und hört mit all den Augen und Ohren aller 
einzelnen Wejen u. |. w. Wir find die Einnenwerlzeuge 
Gottes.” Es ift ganz richtig: der perfönliche Gott muß ſehen 
und hören können. Er braucht aljo Augen und Ohren. Er 
bat aber keine, denn er fol ja doch Fein ſinnlich beſchränktes 
Weſen fein. Er entlehnt aljo die unferen. Wie ift es dann 
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mit dem Selbftbeivußtjein, das doch, wenn ich recht meiß, 
zur Berjönlichkeit gehört? Das wird er wohl ſelbſt befigen, 
nur die finnliche Anſchauung entlehnen? Ein merkwürdiger 
Vermögensſtand! Mir will es faſt vorkommen, die Sade 
ftünde etwas einfadher, wenn Carriere fi einmal vorzuftellen 
verfuchte, der liebe Gott entlehne Beides; er kommt dann 
vielleicht bei längerem Nachdenken da an, wo feine ruchlojen 
Gegner ftehen, und ſchaudert nicht mehr vor dem Gedanken, 
daß Gott das Perſonſein in allen Perfonen, das Eubject in 
allen Subjecten ift und daß man von dein abjolut Thätigen, 
von dem, was das Leben in allem Lebendigen, die Bewegung 
in allem Bewegten ift, ftreng genommen überhaupt nicht jagen 
fann: es iſt, denn jein beißt neben Anderem, mas dit, auch 
fein. „ES gibt einen Gott” jagen beißt fügen, die abfolute 
Melteinheit fei ein Ding, ein Wejen neben andern Dingen, 
Weſen in der Welt. — Garriere mag fi ferner das Geheim- 
niß des Unendlichen im Endliden durch harmloje Anwendung 
der Kategorie der Gaufalität auf dieß Verhältniß erklären, wie 
jeder Katechismus und jedes unphiloſophiſche Vorſtellen es 
thut. „Von wem denn gewollt, wenn nicht von einem 
urſprünglich Wollenden?“ Bon wem? jo fragt man bei 
Werfen des Menjhen. Kinder, alte und junge, glauben 
über das Ganze ver Welt jo fragen zu dürfen. Don wem? 
Und wenn der Wer entdedt ift, von wem kommt denn dann 
diefer Wer, wenn ja doch das von woher Kommen in legter 
Inſtanz auch von unendlichen Berhältnifien gilt? Wenn der 
Baum Solches vollzieht, wozu nad unferen nächſten Begriffen 
nöthig ſcheint, Zwed und Mittel zu denken, fo mag Carriere 
mit einigen Andern fih dag Räthſel dadurch erklären, daß 
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er ſagt: es ſei von dem vordenkenden, vorwollenden Geiſt 
in ihn „gelegt“; ich bekenne vor wie nach, daß ich das nicht 
verſtehe, nichts dabei denken kann, und daß es mir ſcheinen 
will, es hälfe das dem Baume gar nichts, wenn es in ihn 
„gelegt“ wäre, denn das heißt eigentlich doch, wenn man 
das vergangene Tempus aus dem Particip wegnimmt, daß 
ein Anderer für ihn denke und wirke; er muß aber ja doch 
die Sache ſelbſt verrichten. Ja das Tempus! Einmiſchen 
der Zeitvorſtellung! Hinter dem Cauſalitätsbegriff, wo er 
auf das Weltganze übergetragen zur Perſonification der 
inneren Welteinheit in einem Schöpfer führt, ſteckt zunächſt die 
Raumvorſtellung; mit ihr miſcht ſich ſtets auch die Zeit⸗ 
vorſtellung ein. Nimm wie das Neben und Außer, ſo das 
Vorher und Nachher hinweg, ſo fällt hier wie dort die Per⸗ 
ſonification: es gibt fein Vor denken, Bormollen, Vorthun. 
— Ob dieſe paar Bemerkungen Carriere die Augen öffnen 
darüber, wer eigentlich dem Andern das „hölzerne Eiſen“ 
vorzuwerfen bat, das überlaſſe ih dem Bau dieſer Augen. 
Auf die Einmifhung der Zeitform in ein ewiges Verhältniß 
werde ih wohl zurüdfommen, wenn bei näherem Ein- 
geben auf das Weſen des Schönen der Begriff der Zu: 
fäligleit zur Eprade kommt, deſſen Einführung Carriere 
zu jo großem Aergerniß gereiht. Er rühmt fich, die Ver⸗ 
bindung des Theismus mit der Lehre von der Immanenz 
im Pantheismus entvedt zu haben. Er nennt das „meine 
Philofophie”; er hat erft, nachdem der große Gedanke ſchon 
von ihm erzeugt war, gefunden, daß Lejling etwas Aehn⸗ 
liches dachte (233). Gelegentlich gejagt: mir will fcheinen, 
als babe Lefjiing, wenn er Spinoza und Leibnig vereinigen 
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wollte, es ein bischen anders gemeint, als Garriere, er 
babe die Freiheit und Selbftändigkeit der Individuen, nicht 
die Perfonification der immanenten Welturſache zu retten 
geſucht. „Wir Philofophen” fagt Sarriere gern; mir kommt 
es vor, jene zwei reinen Gegenfäße zufammenzufhütten, dazu 
bebürfe e8 gar Feiner Philoſophie; Millionen einfacher Men- 
fen, die an einen perfönlichen Gott und zugleih an feine 
Allgegenwart glauben, baben längft jo viel gewußt, als 
Garriere weiß, und Leute, die ven Pelz wajchen möchten, 
ohne ihn naß zu maden, bat es in der Wiſſenſchaft inımer 
gegeben. Mit ſolchem Entdedungsverdienft dürfte man etwas 
beicheidener fein; auch bei folder Denkkraft überhaupt, wie 
Carriere fie entwidelt. 

Ich bin big hieher Jachte gegangen, muß nun aber fagen, 
warum ich wenig Urfache habe, mit meinem Gegner befonders 
glimpflih zu fahren. Er bedient mich mit Grobbeiten. 
„Wieder eine hochtönende Phraſe,“ „viel trüber Tieffinn und 
manche hochklingende Redensart“ —, „eine völlig leere und 
hohle Phraje” —, „no koloſſaler wird die Verkehrtheit” — 
„an Folgerichtigkeit wird bei Viſcher Niemand mehr einen 
Anſpruch machen” — „noch ein Pröbchen von der Viſcher'ſchen 
Pſeudodialektik.“ Diefes „Pröbchen“ ift folgendes. Ich 
fage: wo irgend Schönes wirklich fei, da fei auch Erhabenes 
und Komilches mit allen feinen Formunterfchieden. Dagegen 
führt'nun Carriere Gemälde und Gedichte auf, in denen nichts 
Komifches vorfommt, während der ſonnenklare Sinn meiner 
Morte ift: wo überhaupt der äſthetiſche Sinn erwacht ift, 
wo Menſchen Schönes empfinden und bervorbringen, da 
tritt neben dem einfah harmoniſch Schönen aud Das 
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Erbabene und Komiſche auf, da gibt es neben Ericheinungen, 
bie der einen, auch ſolche, die ter andern, und folde, bie 
allen drei Grundformen angehören. Der Zufammenbang 
(Anm. zu 8..233) gibt dieß ſonnenklar zu erkennen: es gilt 
bort, zu zeigen, daß zu ber wirklihen Eriftenz des Schonen 
überhaupt (in Raturanfhauung und Kunft) nicht überge: 
gangen werden dürfe, bevor alle in feinem Weſen an fi 
enthaltenen Unterſchiede und Gegenjäge in einer Metapbufit 
des Echönen entwidelt feien; es ift ja aljo natärlih von 
der Welt des Schönen, nicht von einzelnen Kunftwerten bie 
Rede. Solche Artigleiten erlaubt fi) ein Schriftfteller mir zu 
fagen und mir auf Tritt und Schritt Schwäche des Denkens 
vornehm aujzurüden, der in einem wahren Nebel von Be 
grifflofigkeit umbufelt, in der Vorrede Pantheismus und 
Materialismus für einander fegt, in der Aufftellung bes 
Grundbegriffs gleih auf den erften Blättern, indem er fi 
anſchickt, den Epiritualismus zu widerlegen, eine Predigt 
über den Theismus zwifchen die Beine des logiſchen Ganges 
wirft, mit gottfeligen Redensarten vom „Allgegenwärtigen, 
in dem wir fammt allen Dingen leben, weben und find,“ mit 
Phrafen von der Sehnſucht der Dinge nad Offenbarung, mit 
ganzen Eimern dünnen Süßholzwaſſers uns überjchüttet und _ 
nichts ift, als ein fleißiger Eflektifer von viel gutmeinenber 
Empfindfamleit, dem es befier anftünde, alle Bolemit bleiben 
zu lafien. Das böfe Blut gegen mich kommt daher, daß ich 
ihn und Andere „hochmüthig“ ignorirt haben foll und daß 
er Klagen über Ausgeichrieben: und YAusgemüngzt:werben, 
die mehr meine Freunde für mich, als ich felbft, ausgefprochen, 
auf ſich bezieht. Noch Niemand bat e8 Hochmuth geicholten, wenn 
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ein Schriftſteller auf wiſſenſchaftliche Angriffe ſchweigt, jo 
lang er mag, nicht gleich um ſich Ichlägt, wo ſich ein Gegner 
regt, wenn er zuwartet, wie ſich die Bewegungen in feinem 
Felde geftalten, fo lang er es für gut hält. Was das Aus- 
fchreiben betrifft, fo darf ich fagen, daß eben die Freunde mir 
oft vorgetvorfen haben, ich verhalte mich zu gleichgültig zu 
der Art, wie man mein Buch auszubeuten pflege; ich weiß 
wahrhaftig nicht mehr, ob Carriere dabei genannt wurde; 
ein ernftes Wollen eigenen Erkennens ftreite ich ihm nicht 
ab, aber ein Nichtwiſſen darüber jchreibe ih ibm zu, daß 
fein ganzes Denken lauter Ercerpt, Reminiscenz ift. Was er 
liest, ſcheint fi in feinem Kopf zu einem Mus, einem zud- 
rigen, lavenvelduftenden Gallert zu verwandeln, aus weldem, 
wenn er ihn laufen läßt, keine Chemie die entlehnten Etoffe 
mehr ausfcheiden Tann, die darin vermantfcht find. Freilich 
ift er auch ein Meifter im Citiren; wo möglich zwei, brei 
Sätze Anderer Inetet er in feine eigenen zufammen; „wenn 
Scotus Erigena jagt und wenn Anjelm von Canterbury jagt” 
u. f. w.; diefer Obercitationgrath der Literatur wird durch 
die Worte der Vorrede: „man findet erft, was man jucht, 
d. h. was man ſchon felber gedacht bat, man lernt von 
Andern, was man ſchon weiß“ u. f. w. feiner Blumenlefe 
ſchwerlich den Charakter eine® Baumes mit freiem, feiten 
Stamme, feiner Eonditorei nicht den Nachruhm einer Koft mit 
fernbaftem Hauptgericht erſchwingen. Dennod Tann es ihm 
an Beſuch nicht fehlen, venn hier hat man Alles beifammen, 
was man jonft nicht leicht vereinigt findet: die bittern Pillen 
der Polemik im füßen Brei der Erbaulichleit, den Wermut 
der Negation im Quitten-Liqueur der „Gottinnigleit,” das 
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Eis des Bantheismus mit dem Fett des Theismus zu 
chinefifchen gebratenen Vögeln gebaden und auf dem Fenſterſims 
ftebt neben jeder Büchfe ber Keberei ein Kruftallglas mit 
etwas Dogma in violetter Abendbeleuchtung. ch faſſe Alles 
zufammen und drücke mich zugleih im Sinn feiner beliebten 
höheren Bermittlungen aus, wenn ich fo freimüthig, doch 
etwas gemüthlicher, als er mit mir gefprocdhen, ihm geftebe,. 
daß mir aus feinen Büchern entgegentritt: ein Nachmittags⸗ 
prediger der Aeſthetik für fentimentale alte Jungfern. 

Bon der Anſchauung, habe ich gejagt, müſſe die Aeſthe⸗ 
tit ausgehen, und zwar von jener befondern Art der Ans 
fhauung, welde ungetheilt ven ganzen Gelft mit feinem 
böchften Inhalt, dem Unendlichen, in fi aufnimmt und bie 
Harmonie des Weltals im einzelnen Gegenftande gefpiegelt 
findet. Luft it das Gefühl, das die äfthetiiche Anſchauung 
begleitet, und zwar eine außergewöhnliche, eine iveale Luft, 
ideal aber kann diefe Luft nur fein, wenn die Anfchauung 
felbft den Charakter des Unbevingten, des Abfoluten trägt. 

Der nächſte Schritt muß nun fein, daß diefer Charalter, 
daß das Eigenthümliche der äjthetifchen Anſchauung näber 
beitimmt wird. 

Soll die Anfhauung im einzelnen Gegenftande das har- 
moniſche Weltall gefpiegelt finden, jo muß Harmonie an 
ihm finnlich erſcheinen. Der Gegenftand ift begrenzter, ges 
oroneter Stoff und die Orbnung im Stoff beißt Form. 
Die Begriffe Harmonie und Form werden zu vereinigen fein; 
zuerft fragt es fih, was Stoff beißt. Ich nehme bier vie 
Unterſcheidungen auf, die ich Schon in der Aefthetil gemacht 
babe (Thl. I, ©. 150). Stoff bedeutet zunächſt einfach 
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Materie, förperliden Stoff. Das Wort wird aber au in 
anderem Sinne gebraudt. Einmal im Sinne von Inhalt. 
Smbalt bedeutet die bildende Lebenskraft im körperlichen 
Stoffe, höher die Seele, den Geijt, der ihn durchdringt und 
bewegt, den Gedanken, ver eine Handlung beherrſcht, die 
innere Wahrheit, die aus einer Begebenheit refultirt. Es 
erhellt, daß es eigentlih fehr ungenau, ftreng genommen 
verkehrt geſprochen ift,emenn man das Wort Stoff in dieſem 
Einne gebraudt. Inhalt als werthvoll, gewichtig gedacht, 
fo zu fagen mit dem Nebenbegriffe, den wir mit dem Wort 
Kaliber verbinden, heißt: Gehalt. Da alle Lebens: und 
Geiftestraft, auch die verkehrte, eine Kraft ift, ihren be 
ftimmten Werth hat, fo werden wir die Ausdrüde: Inhalt und 
Gehalt promiscue braudden. — Ferner wird „Stoff“ häufig 
im Sinne von „Siüjet” genommen; dann bedeutet das Wort 
den ganzen Gegenitand, den ericheinenden körperlichen Stoff 
mit der in ihm thätigen Lebens: oder Geifteskraft zufammen- 
genommen, ven ein Künftler zu behandeln ſich aufgeforvert 
fühlt ; vieß ift geordneter Stoff, Stoff mit feiner Form, aber 
die Form, wie fie gegeben it, genügt dem Künftler nicht, 
jo wie ihm aud der Gehalt noch ver Vertiefung und Er- 
weiterung bevürftig erjcheinen wird; die Form ift daher bier 
zum Stoff zu fchlagen als zu dem Ganzen, das feine wahr: 
haft äftbetiihde Form erft vom Künftler erwartet. Mit dem 
Begriffe Stoff in diefer Bedeutung haben wir es auf der 
gegenwärtigen Stelle natürlih noch nicht zu thun. Stoff 
bedeutet uns alſo zunädft nur Materie im gewöhnlichen 
Einne Man lafje fih davon durch einen vorläufigen Blid 
auf die Poeſie nicht irre machen. Diefe Kunft verfegt die 
Biſcher, Kritiſche Gänge. V. 4 
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Anfhauung in das Innere; fie führt unferem innern Ange 
Bilder vor und dieſe Bilder find Bilder von Körpern, alſo 
von georbnetem ſinnlichem Stoff; baß dabei der Geift, der 
dieſe Körper treibt und bewegt, daß die Handlungen, bie 
er erzeugt, ungleich mehr in Betracht kommen, als die vor: 
geitellten Körper, die Geftalten der Handelnden, daß hieraus 
eine zweite, höhere Ordnung über der Geſtaltenſchönheit ſich 
aufbaut, das verändert an der Wahrheit nichts, daß auch 
die Poefie und Körper vorführt; wer uns nichts zu jchauen 
gibt, ift, Fein Dichter, zu ſchauen aber gibt und aud der 
Lyriker, wie dieß die Lehre von der Dichtkunſt leichtlich 
nachweisſt. Feſte finnlihe Grundlage ift überall das Erfte, 
was wir von aller Kunft verlangen. 

Am Stoffe fein beißt vereinzelt fein, endlich fein, 
Stoff ala folder wirkt nur finnlih, bloße Sinnlichkeit ift 
das Gegentheil des Idealen. Ideale Luft kann nicht ent- 
fteben, wo der Stoff den Eindrud beftimmt. Alfo muß es 
die Form fein, was äjthetifch wirkt, denn die Form ift eine 
Ordnung, Ordnung aber ift geiftig, ift eine Einheit im 
Vielen, ein Einklang, und ift diefer Einklang ein mangel- 
Iojer, vollfommener, fo heißt er Harmonie und ift ein Bild, 
geiftige3 Sinnenzeugniß des Welteinklangs. Die Form muß 
alſo vom Stoff irgendwie jedenfalls abgefontert, es muß vom 
Etoff abgejehen werden; ver Gegenſtand wird bloß auf die Form 
angejeben. Dieß ift die erfte, grundwejentlide, negative 
Beſtimmung des Begriffs des Schönen. Sie fehlt nit in 
meinem Buche, aber fie ift nicht vorangeftellt, wie es fich ge- 
bührte, jondern erft in $. 54. 55 nachgeführt. 

Die Sache liegt nicht einfach, nicht leicht. Die Form 
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ift geiftig, unfinnlid. Mes Schöne ift aber mefentlich Ge- 
genftand der Anſchauung, finnenfällig, finnlid. Rein geiftige 
Ordnungen, die nicht finnlich erſcheinen, find ſchlechthin nicht 
äfthetiih; im Echönen kommt es darauf an, wie das Ding 
ausfieht (da8 Sehen ſteht bier auch für das Hören). Auch 
was erjt im Innern des Erfinders ift, wird bier von der 
innern Einnlichleit vernommen, geſchaut, ift ein inneres Bild 
vefien, was weſentlich beftimmt, auch äußeres Bild für An- 
dere zu werden, von diejer Beſtimmung ſchlechthin nicht zu 
trennen it. Alfo: ſinnlich unfinnlid; ein ſcheinbarer 
Widerſpruch. Er löst fih dadurch, daß das Einnliche zum 
bloßen Scheine, zum bloßen Bilde wird. Bei: „Bild“ 
denfe man nicht jogleih nur an inneres Bild, Borftellung 
eines finnlih Erſcheinenden, fondern an wirkliche Anſchauung: 
aud für fie ift der äfthetifche Gegenftand reiner Echein, 
bloßes Bild. Ich weiß es nicht befjer zu erläutern, als 
dur) das Beilpiel vom Plaftiichen, das ich ſchon im Buche 
(Anm. zu 8. 54) gebraucht habe: was am plaftiihen Gegen- 
ftande, fei detjelbe wirkliche, lebendige Geitalt oder Nach: 
bildung verfelben durch den Künftler, äſthetiſch gefällt, das 
find rein die Grenzen des Körperd; er wird überall da 
ſchön, wo er aufhört; diefe Grenzen find körperlich = Null; 
fie find aber doch nur die Grenzen des Körpers, fie find - 
feine im Leeren ſchwebende Abftraction, fie find nie und nim- 
mer ohne den Körper, fie find finnlih unfinnlid. Wir ſehen 
ab von dem, was hinter den Grenzen, binter der Oberfläche 
it, wir höhlen den Körper im Geift aus, uns gebt nur 
der Aufriß, nicht der Durchſchnitt an; aber was wir geiftig 
entfernt baben, iſt ja doch ebenjofehr da, denn der 
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Aufriß iſt nichts Anderes, ala das Probuct der innern 
Zebensthätigleit, des Blutumlaufs u. f. w. Im Werke 
des Bilbhauerd geht und der Stoff des Steins, des Erzes 
nichts an, wir haben es bloß damit zu thun, daß ex eben 
bis zu dieſen Grenzen vom Stein weggeſchlagen hat, bis 
an diefe Punkte das Erz bat fließen laſſen. Das innere 
des Steind, des Erzes ift aber natürlich wohl zu unterfcheis 
den vom Innern des nachgebilveten Körpers. Diefer 
drüdt in feinen Umrifien aus, was, in der Innern Werl: 
ftätte verborgen ‚ uns als dieß Verborgne jebt nicht kum⸗ 
mernd, vor ſich gebt, gearbeitet, geſchafft, erbilbet wird; 
diefe lebendige Werkftätte gebt uns alſo auf andere Weiſe, 
in anderem Sinne nidts an, als das Innere des tobten 
Steins und Erzes: die Werkftätte haben wir in ber Oberfläche, 
wir haben ihre Gefammtwirkung, ihr Product, Stein und 
Erz dagegen ift tobt, die Form wird ihm nur wie ein geiftiger 
Mantel übergeworfen, aber dieſer geiftige Mantel ift doch 
nit rein geiltig, ift eben jene finnlih unfinnlihe Form, 
die der Künftler der lebendigen Geſtalt abgeſehen hat. Wir 
Haben es mit dieſem urſprünglichen Acte zu thun; daß das 
innere Gefüge von Marmor und Erz ebenfall® auf die Ober: 
fläche wirkt, als entfernter Anklang der Mürbe und Weich: 
beit der Haut, der Tertur des Muskels äſthetiſch mitwiegt, 
gebt ung bier nichts an. Wenn wir nun den Körper jo. 
betrachten, daß der finnlihe Stoff vefielben für uns zugleich 
ift und nicht ift, daß uns nur die Oberfläche beichäftigt, 
während in dieſer Oberfläche doch eben der Stoff erſcheint, 
beflen Grenze fie ift, fo wird er uns fhon in der Anſchauung 
zum bloßen Bilde. Wir fchauen finnlih und was aus und 
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haut, ift do nur die Phantafie. Nur darum lafien wir 
ung dann in der Kunft gefallen, daß aus dem bloßen Bilde, 
dem bloßen Echein Ernſt gemadt wird. Der Maler gibt ung 
Blut zu ſehen; es ift Blut und Fein Blut; wirkliches Blut 
erinnert an die ftoffliche Bedingtheit des Lebens, ift nicht 
äſthetiſch, außer wenn mir es bei wirklider Anſchauung 
des (nicht nachgeahmten) Gegenftands ebenfalls betrachten 
wie bloß gemalt. Der Dichter ſpricht von Schweiß; es ift 
Echmeiß und fein Schweiß; namentlih rieht er nit. Durch 
wirklichen Geruch Tann das Naturfchöne erfreuen, der Duft 
fpielt eine weſentliche Rolle bei der Empfindung der Land- 
haft; durch abftoßenden Geruch können wir aber ebenjo 
leiht aus allem Gefühle des Schönen der Natur gegenüber 
plöglich herausgeworfen werden. Allzunabe Hinweifung auf 
die Proceſſe, dur welche die Körper fih ernähren und 
auch verweſen, zeritört vie Afthetiiche Stimmung, felbit die 
komiſche; „er ift noch wüſt lebig,“ jagt eine Volksredensart 
in der Schweiz, um zu verfidern, daß Einer noch lebt, den 
Semand für todt hielt. Die iveale Anſchauung tödtet 
in gewiffem Sinn ihren Gegenftand, damit feine Geftalt 
„frei von jeder Zeitgewalt, die Gefpielin feliger Raturen, 
göttlihd unter Göttern wandle.“ Sagt Jemand beim Anblid 
einer Landſchaft, um fein äſthetiſches Wohlgefallen auszu⸗ 
ſprechen: dieß ift mie gemalt, fo kann das Affectation fein, 
aber wer ganz richtig fühlt, wird nicht anders fagen, denn 
ſchön ift fie nicht, jo lang fie als Stoff aufgefaßt wird; die 
Form, der Luftfchleier, der geiftäßnliche Blick des Lichtes 
- bedingt diefe Auffaffung; mas uns ſcharf erfennbar unmit- 
telbar vor Augen fteht, ift Erde, Sand, Atom, kurz Stoff. 
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Stoff, fagte ich, bebeute in dieſem Zufannnenhang fin: 
lie Materie. Allerdings ergibt nun das Beifpiel vom menſch⸗ 
lihen Körper und feiner innern Werkſtätte, daß. bier zur 
Materie gezählt wird, was eigentlich nicht reine, ſondern 
organifirtte Materie ift: Knochen, Gefälle, Kreislauf des 
Bluts, Bänder, Mufleln, Nerven, Fett: lauter geformter 
Etoff. Eigentlich gibt es ja an fi) einen bloßen Etoff; das 
legte dentbare Atom ift noch geformt. Der Begriff iſt übers 
haupt, in bejonderem Sinn aber für unjern Zuſammenhang 
ein relativer. Zunächſt erhält er noch weitere Ausdehnung. 
Die Geſtalt hat auch ihren geifligen Ausdruck; die Plaftit 
liebt e8 zwar, darin fehr anſpruchlos fih mit Wenigem zu 
begnügen; in ihrer Geftaltenfreude ift ihr das Gebilde bes 
ſchönen Körpers faſt an fi fon geiftvoll, das Werk ber 
anitma ſchon animus; doch fie gebt höher zum beftimmten 
Ausdrud des Seelenlebens, ftellt großen ethiſchen Charakter 
dar, ſetzt die Geftalt in Zufammenbang mit andern, in 
Situation und Handlung: die erfte Formenſchönheit erweitert 
fih nun zu einer zweiten, zur Echönheit des Ausbruds in 
der Bewegung; diefe zweite Art der Schönheit gewinnt in ber 
Malerei und unmeit tiefer, reicher noch in der Poeſie bie 
Oberhand über jene erfte. Der geiftige Ausprud bat nun 
aber auch feinen Apparat, feine Werkftätte, die verborgen - 
bleibt, wie die animalifhe in der plaftifden Schönheit als 
folder. Die einzelnen Zuflüfie, aus denen der Strom einer 
ganzen Stimmung, Leidenſchaft, Handlung entftanden, bie 
Summe der mannigfachen Regungen, Gebanten, Geichäfte, 
die darin enthalten find, erponirt weder der Maler, noch 
der Dichter in ihrem ganzen Umfang und außerhalb der 
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Kunft, wer die Erſcheinung des geiftigen, fittlihen Lebens 
wie ein Bild anſchaut, der fragt nicht viel nach den ver- 
einzelten Elementen ihrer Miſchung; allerdings wird, nad 
Umftänden mehr oder minder, das äfthetifche Intereſſe auch 
den Motiven gelten; allein die Motive haben wiederum einen 
Apparat, find felbit eine Zufammenfegung aus Vielem, die 
in der Anſchauung nicht oder nur bis zu einem gewillen 
Punkte in’3 Einzelne verfolgt wird. Alſo auch feelifche, 
geiftige Thätigfeitsformen fallen bier theilweife zum Stoff in 
der einfachen Bebeutung finnliher Materie. Das find fie an 
fih gewiß nicht, aber für den äſthetiſchen Stanbpunft find 
fie es, fofern fie hinter der Gefammtwirfung, ihrem Facit, 
als Factoren, als Triebwerk im Verborgenen bleiben. Wir 
baben alſo einen erweiterten Begriff von Stoff, diefe Er- 
weiterung Tann aber fein Vorwurf treffen, denn wir find 
in der Aeſthetik, mo fi die Begriffe anders menden, als 
wo von Etoff und Geift an fi die Rede ift. 

Wenn demnach im Schönen vom Stoffe, ſowohl im ge- 
wöhnliden Einn der materiellen Mafle, ala aud im Sinn 
des organiſchen und pſychiſchen Apparats abgejehen wird, fo 
wird doch darum keineswegs abgejeben von der Kraft, die 
biefen Etoff beherrſcht, durchdringt und fo durcharbeitet, 
mifcht, daß die Oberfläche, die Geſammtwirkung diefe und keine 
andere ift, fei nun die Lebenskraft Naturwirken oder Geiſtes⸗ 
wirken, Gedanke, Affect, Wille, Charakter, fittliches Geſetz in 
der Weltgeſchichte, Schidfal. Eie eben ift ed, die auf der Ober: 
fläche, in der Geſammtwirkung erſcheint, in der Vielheit, welche 
dieſe darftellt, ift fie die Einheit. Das verhüllte Einzelne ift der 
Stoff, die beftimmenve, Alles bevingende Kraft ift der Inhalt, 
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Gehalt. Aus ihm entfteht die Form, er if das Formenbe: 
von ihm abitrahiren hieße von dem Einbeitägrunde, vom 
Mittelpunkte der Form als folder abftrahiren. In gewiſſem 
Sinn allerdings wird auch von ihm abftrahirt: nämlich von 
jeder ſolchen Aufmerkſamkeit auf ihn, die ihn von feiner Er- 
ſcheinung unterſchiede. Er ift anders nicht da, als in ber 
Seftalt, man weiß außer diefer Einheit mit der Erfcheinung 
nicht? von ihm (— von der ganz bereditigten Reflerion auf 
ben Grund des äſthetiſchen Wohlgefallens, die dann aller- 
dings Geſtalt und Form unterjcheidet, ift ja bier nicht die 
Rede). Sehen wir nun nad der dritten der Bedeutungen 
bes Wortes Etoff (Etoff = Süjet), fo erhält der Begriff des 
Inhalts einen Zuwachs, der an ver Eadhe nichts verändert. 
Kein Gegenitand, fo günftig er fein mag, genügt dem Künſtler. 
Die Lebenskraft ift in der Wirklichkeit unter ausnahmlofen 
Etörungen thätig, der Künſtler muß feines Geiftes ein wejent- 
lih Theil hinzugeben, muß umbilvend fein Selbft in ven 
Gegenftand legen. In vielen Fällen gibt ihm viefer fogar 
nur den Anſtoß zu freier Erfindung. Das Schöne ift nicht 
einfah Gegenjtand, fondern aufgefaßter, vom Geifte des 
Anihauenden, des Künſtlers durchdrungner, vertiefter Gegen 
ſtand. Es ift aber für die Frage des Inhalts zunächſt gleich⸗ 
gültig, wie viel defjelben an fi im Gegenftande Liegt, wie 
viel vom finnigen Beſchauer, vom Künjtler berrührt; er ift 
bie formgebende Einheit, das Inwendige, das durch die Ver- 
mittlung eines ftoffartigen Apparats, der verborgen, unbe- 
achtet bleibt, ein Auswendiges wird, fi) in der Geſammtwir⸗ 
fung des Aeußern ausjpricht, mag man bei der formgebenven 
Einheit, dem Inwendigen, den Kern des Gegenftandz an 
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fi oder den Künftlergeift im Auge haben, ver fi in ihn 
geſenkt und ihn zu höherem Leben gejchwellt bat. 

Mit unferem Sa: abgefehen wird vom Stoff, nicht 
abgefehen wird vom Gehalte, denn er eben ilt e8, ver in 
der Form erjcheint, ausftraßlt, ift num eigentlich bereitö das 
Poſitive zum Negativen des äfthetiihen Actes ausgeſprochen 
und es ift aljo bereits erklärt, daß ich von einer bloßen 
Form nah wie vor nichts weiß. Es ift erklärt, aber es 
bedarf noch mehrjeitiger näherer Begründung, dann aud) 
polemifcher Rechtfertigung; noch ehe diefe am Platz ift, muß 
die Sache namentlih nad der jubjectiven Eeite, nämlich 
der Art des äfthetiihen Wohlgefallens, erſt näher unterjucht 
werden. Nach diefer zweiten Seite wird es fich wejentlid um 
den Begriff der nterefjelofigkeit handeln. In diefe Grund: 
frage kann aber nicht näher eingegangen werben, ehe ber 
Begriff ver Form näher unterfucht ift. Mit Recht hat man 
meinem Werke vorgeworfen, daß nicht an der rechten Etelle, 
auf den erften Schritten der Metaphyſik des Schönen, dieſe 
Unterfuhung geführt wird, fondern alle beitimmteren Form: 
begriffe in die Kunftlehre verlegt find. Ich glaubte, jo ans 
ordnen zu müſſen, weil wirklich erft in der Kunſt die Form 
zur vollen und reinen Klarheit gelangt, und zwar durch die 
componirende Thätigleit. Allein der erfte Theil der Aeſthetik 
muß die Grundbegriffe entwideln, die dem Echönen an 
fih meientlih find, mögen fie aud in einem Gebiete (ver 
noch nicht eigentlich Fünftlerifchen, doch äſthetiſchen Natur: 
anſchauung) unvolltommener realifirt fein, als im andern 
(der Kunft). Alle Sormbegriffe, die num aufzuführen find, 
kommen wirklich ſchon in der Anſchauung des Naturfhönen 
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zur Sprache. Auch die Natur componirt und was ſie unzu⸗ 
länglih componirt bat, componirt der finnige Betrachter 
irgendwie um, fofern er es äfthetiih anfchaut. Dem Form: 
begriff muß nun aber die Betrachtung der Erfcheinungsgebiete 
zu Grund gelegt werben, in melde das Schöne fällt. 

Der Stoff, der im Echönen zur reinen Form geordnet 
erſcheinen fol, ift vor Allem Lörperliches Dajein im Raume. 
Dos Medium, wodurch er zur Anfchauung Tommt, ift das 
Licht. | 

_ Die fubjective Eeite it ſogleich beizugiehen. Darunter 
| können auf diefem erften Schritte nur die Sinne verſtanden 
fein, mit denen aufgefaßt wird, und da das geiftige Weſen 
des Echönen. fi don feiner finnlihen Erfcheinung fchlechthin 
nicht trennen läßt, jo müſſen allerdings ſchon bier diejenigen 
Einne befeitigt werben, durch die das wahrnehmende Subject 
fih nur in unmittelbare, finnlid dumpfe Berührung und 
Vermiſchung mit dem Gegenitande feßt: die nicht contem- 
plativen Einne des Taftend, Riechens, Echmedens; ihre 
entferntere, mittelbare Betheiligung, namentlich die des Taſi⸗ 
finng, muß jedoch allerdings bevorwortet werden. Bunädft 
tritt als Organ der Auffaflung des räumlich erfcheinenven 
Körpers das Geſicht in Geltung. Wir lernen nicht anders 
feben, als mit Beihülfe des Taftfinns, und er begleitet in 
einer Art von Reminifcenz die Functionen. des Auges; nie 
mals aber kann er für fih Organ ˖ der Aufnahme jchöner 
Form fein, denn er umſpannt nit in Einen Act ein Ganzes 
und ift durch die wirkliche Berührung mit rein finnlichem 
Reize verbunden. 

Es ift aber noch ein weiterer wejentlicher Begriff aus 
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der Lehre von der Phantaſie, die ihn dann näher zu be 
gründen, zu erörtern und zu verwenden bat, ſchon hier auf: 
zunehmen: die Einne treten in der Einbildungskraft als 
innere Bergegenwärtigen, als Vorftellen auf. So zunädit 
der Gefihtsfinn: der Körper kann abweſend auch innerlich, 
mit dem innern Auge angejchaut werden. Es iſt dieß darum 
bier hervorzuheben, weil der Boden gelegt werden muß, auf 
dem weiterhin auch die PVoefie ihren Plaß finden foll, und 
weil die Aeſthetik zum voraus nicht geitatten darf, daß man 
meine, eine Kunft, die durch das geiftige Wort unmittelbar 
zum Geifte ſpricht, habe e8 bloß mit Gedanken zu thun; fie 
muß ung, was immer ihr tieferer Zweck fein möge, wie jhon 
gejagt, Körper geiftig zu ſchauen geben. Allein auch bei dem 
eigentlichen, äußeren Echauen ift dieß innere Echauen weſent⸗ 
li mitthätig, ja das äfthetifch Beſtimmende. Die Phantafie 
ift — davon find wir ja ausgegangen und das ift auch mit 
jener Umwandlung des Gegenſtands durch das äfthetifche 
Schauen in ein bloßes Bild gefagt — in ihrem allgemeinen 
Weſen ſchon diefem erjten Theile der Aeſthetik vorausgeſetzt, 
der Act der Zpealifirung nach jeinem Weſen ſchon bier, doc) 
erit in der weiteren Entwidlung, aufzunehmen. 

Erjheinung im Raume ift Grundform des Dafeins. 
Dafein, leben beißt vor Allem: als Körper räumlich da fein. 
Alles Schöne ift harmonisch erjcheinendes Leben, bei allem 
Schönen alfo muß, das fteht zunächſt einfach feit, der er- 
jheinende Gegenitand dem Raum angehören. Gibt e8 ein 
Schönes, wird Fünftlih ein Schönes hervorgebracht, wo es 
ih ganz anders verhält, wo eine Erjcheinungsfeite der Körper 
von diefen getrennt und aus ihr ein äjthetilches Ganzes 
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geihaffen wird, das uns weder innerlich noch äußerlich Körper 
zu ſchauen darbietet, fo wird es damit eine ganz befonbere 
Bewandtniß haben. — Die Erſcheinung im Raume heißt 
Form im engeren Einne des Wortes. 

Den Vebergang von der Raumform in vie Beitform 
bildet das fpecificirte, particularifirte Licht: die Farbe. Sie 
zeigt beweglicher in das thätige Leben des Körpers, als vie 
Form (im engeren Sinne des Worts): er ſcheint ſich durch 
die Farbe zu uns herzubewegen und uns aufzuforbern, daß 
wir ung mit innigerem Gefühl und Verſtändniß in die Mis 
hung und Stimmung feiner Kräfte verſetzen. 

Hierauf ift der Begriff der eigenflihen Bewegung ein- 
zuführen. Bewegung ift Ueberwindung des Raums in ber 
Zeit. Eie kann Gegenftand des bloßen Geſichtsſinnes fein, 
aber die Erjchütterung der Luft, die mit ihr verbunden ift, 
bringt ein neues Gebiet von Erſcheinungen: das akuftifche, 
den Ton. Der Einn des Gehör tritt in Geltung. Der 
Ton ift zunächſt einfach Begleiter der fihtbaren Bewegung. 
Er ift unarticulirt, bloßer Klang, Schall, Laut der thieri- 
ſchen und menfhliden Etimme, ober articulirter Laut der 
legteren: Wort, Sprache. 

Ueberall ift im Voraus auf die Kunft hinzuweifen, ſchon 
darum, weil Verwirrung entjtehen muß, wenn nicht vorm» 
herein deutlich unterjchieven wird zwifchen ven Erſcheinungs⸗ 
weifen, die wir am Objecte wahrnehmen, fei e8 am einfach 
in der Wirklichkeit gefchauten oder am Fünftlerifch nachge⸗ 
bildeten, und zwiſchen den Darftellungsmitteln der Kunfl. 
Eo gehört alfo Bewegung, Ton und Wort zunächſt auf die 
Seite des Objects: die filhtbare Natur, die Menſchenwelt 
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drüdt ihr Inneres und ihre Wechſelwirkungen durd fie aus. 
Die Kunft wird fih nun aus Gründen, die ihres Orts ſich 
ergeben, einerfeit3 die Aufgabe ftelen, nur das Sichtbare 
dem Auge vorzuführen, Ton und Wort aber aus biefem er: 
rathen zu laſſen, der innern Vorſtellung, der Phantafie an- 
beimzugeben; dieß ift ihr Verfahren in der Eculptur und 
Malerei. Eie wird aber andererfeit3 auf die eigentliche Dar⸗ 
ftellung des Eichtbaren verzichten können und ſowohl dieſes, 
als auch das Hörbare nur der innern Borftellung über: . 
liefern; dann ift ihr Darftellungsmittel das Wort, aber diefes 
Wort ift nicht zu verwechſeln mit dem Worte, von. welchem 
fie meldet, daß es gefprodhen worven; fie kann die Worte, 
die auf die Eeite des Object? gehören, freilih auch als 
gegenwärtige vorführen und dann fällt ihr Wort und dag 
Wort, von dem fie meldet, allervings zufammen; ja der 
Dichter kann einfach fich ſelbſt als Gegenftand ver Darftellung 
geben und dann ift fein darftellenves Künftlerwort zugleich 
das Wort, das der dargeftellte Menſch fpricht (Iyrifche Poefie). 
Dieß Tann jedoch natürlich die ſtrenge Unterfcheivung zwiſchen 
Wort in beiverlei Bedeutung nit aufheben; die Poefie ftellt 
durch das Wort dar; mas dargeftellt wird, Tann ebenfogut 
ftumme Natur als ſprechender Menſch fein. — Große Con: 
fufion müßte entftehen, wenn man bie Farbe als Darftellungs- 
mittel der Malerei fo verftünde, daß man meinte, es können 
nun Farben an ſich als der Stoff auftreten, aus dem ein 
äſthetiſches Ganzes ſich bildet. Die Farbe, womit der Maler 
malt, ift nur das Mittel, die Farbe des Objects, alfo vie 
Farbe, die an der Form (im engeren Wortſinn) ift, und 
durch fie diefe darzuftellen. Er vermag die Farbe zu ifoliren, 
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weil e3 möglich ift, durch Sarbenauftrag auf einer Fläche den 
E dein von Körpern mit ihrer Farbe und ihren Bewegungen, 
ja fogar in der Weife bervorzubringen, daß man auch auf 
gefprodene Worte fließen Tann. Wir werden finden, daß 
der äſthetiſche Formalismus harmoniſche Farbenzufammen- 
ſtellungen an ſich, nit als Farben eines dargeſtellten Ob⸗ 
ject3, für äfthetijch erklären muß; daflelbe wird er auch von 
bloßen Linienverbindungen behaupten. Arabesten, lineare 
und farbige Ornamente werden nun für wirklich und wahr: 
haft Echönes erklärt werden und der Decorationsmaler ein 
reinerer Künftler fein, als 3. B. der Hiftorienmaler. Doc 
ih trete bier noch nit auf die Kritik diefer Anfiht ein; 
wir in unferem vorliegenden Zuſammenhang wiſſen nicht? 
von Darftellungsmitteln der Form und Farbe, als daß fie 
dazu dienen, Gegenftände, Körper, welche Form und Farbe 
baben, darzuftellen und zu charatterifiren; können Linien und 
Farben, die nichts vorftellen, dennoch einen Eindruck hervor: 
bringen, der mehr als finnlih angenehm ift, fo wird es 
hiermit jene bejondere Bewandtniß haben, von welcher an: 
deutend jchon die Rede gewefen ift und melde an ihrem 
Drte zur Sprache fommen wird. Bon der Arditeltur mag 
vorläufig fo viel gefagt werben, daß fie allerdings ein Object 
der Darftellung hat, nur in dunklerem Sinn, als die andern 
bildenden Künfte; fie will ausdrücken, daß die Perfönlichkeit 
(die einzelne oder collective), die ihre Räume bewohnt, be: 
fuht, fi über das gemeine Wohnbedürfniß erhoben bat; 
Schwung, höheres Leben will fie ausprüden ; ihr Darftellungg- 
object ift die über das Gewöhnliche erhobene Lebensftimmung. 
Dazu werden ihr allerdings gewiſſe abftracte Formen der eben 
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erwähnten, befonderer Deutung bebürftigen Art, aber in viel 
höherem Grade noch ganz andere Mittel dienen, durch die 
fie allerdings zur Nachahmung beftimmter Geftalt übergeht. 

Nun aber liegt noch die unläugbare Thatſache einer 
vollendeten Abjtraction oder Sfolirung vor. Die Mufik ifo: 
lirt ven Ton, nimmt ihn getrennt von den tönenden Kör- 
pern zum Stoffe und ivealifirt ihn für fid. Eie ahmt, das 
ift zunächft zuzugeben, mit ihren Tönen nicht Töne nad), bie 
ihr Gegenftand wären. Wir werden finden, daß diefe fon: 
derbare Kunft den Ausgangspunkt, die ganze Baſis für die 
formaliftifche Anfiht bildet. Die nähere Prüfung ift vor- 
behalten, an der gegenwärtigen Etelle wird die Aefthetif nur 
vorbeugend zu fagen haben: entweder alle Sätze, von denen 
wir ausgegangen, find unrichtig, oder auch die Mufif hat 
ein Object, das fie nachahmt, auch fie jtellt individuelles 
Leben dar. Ihr Object ift eine gefchloflene, individuelle 
Eeelenftimmung. Diefed Object tönt nun allerdings nicht, 
wie das Object des Malers und Dichters ſchon als bloßes 
Object leuchtet; doch ſchlechthin läßt ſich dieß keineswegs 
ſagen; die Rudimente der muſikaliſchen Tonwelt liegen un⸗ 
entwickelt in der Melodie und Rhythmik, welche unbewußt 
im Sprechen die Interjection und das bewußte Wort begleitet. 
Nur freilich muß die Natur einer Kunſt, deren eigentliches 
Object, die Stimmung, fo ungreifbar iſt und die den Er— 
ſcheinungsſtoff, den fie nachahmt, den Ton und feine Ver: 
bältniffe, am Object als feine Aeußerungsweiſe jo ganz un- 
entwidelt vorfindet, eine ganz befonvere fein und es wird 
beftimmter Umwege des Begriffs bedürfen, um ihre Echweiter - 
haft mit den andern Künften nachzumweifen. Geringere 
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Schwierigkeit wird dieß bei einer der Muſik nah verwandten 
Zormmelt haben, bei der Metrik, welche ebenfalls die Stim- 
mung nachahmt und Rudimenke ihrer Form ebenfalls im 
Dbjecte, der Sprache, findet. Eie ift keine felbftänvige Kunft, 
fondern nur ein Moment in der Poelie, die in klarer Weife 
Objecte darftelt; davon nimmt fie die Etimmungsjeite ber- 
aus und gibt ihr Geftalt. 

Dieß ift der Umfang der Erfhheinungen, an welden 
nun die Form ihre Herrſchaft geltend machen fol. Sept, 
nachdem fie klar vorgelegt find, kann ver Formbegriff auf- 
genommen und in feine Momente verfolgt werben. 

Diefe Momente jchließen theilweife das eract Meßbare 
und Zählbare in fih. Theilweiſe: dieß hat mehrfache Bes 
deutung; es heißt zunächſt: in einzelnen Gebieten, in anderen 
nit; dann: aud da, wo der Formbegriff mit dem Begriff 
der eracten Größenbeftimmung zufammenzufallen ſcheint, tritt 
doch ein anderes Moment lodernd und auflöfend zwiſchen 
diefe jcheinbare Identität; und endlich: es erweist fih, daß 
auch fomweit die mathematifche Beftimmbarkeit gilt und.berricht, 
der Sormbegriff in ihr keineswegs aufgeht. 

Auszugehen ift vom einfadhiten und ſchlechthin nothwen⸗ 
bigften der im Formbegriff enthaltenen Momente: es ift die 
Begrenzung in Raum und Zeit. Dieß erſte Gefeß ergibt ſich 
von jelbit aus dem Wefen des Schönen, wornad im Einzelnen 
das MWeltganze als harmoniſches angejhaut wird. Der ſchöne 
Gegenftand ift — darauf wird die Aefthetif von allen Punkten 
immer wieder zurüdgeführtt — Individuum und als ſolches 
begrenzt nach außen. Bildet Solches, was an ſich für unfere Einne 
nicht eingegrenzt, was continuirlic ausgedehnt ift, theilweiſe 
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oder ganz ven äftbetifchen Gegenſtand, fo ift es die äfthetifche 
Anſchauung (in der Kunft die Hervorbringung), welche die ind 
Unendliche fließende Linie durchſchneidet; jo in der Landſchaft, 
jo im Bilde einer Handlung, denn dieſe ift ja immer ein 
Stüd aus der unendlichen Kette der Geſchichte. Gewiß darf 
die Abgrenzung, die bier aus dem Geilte des Anſchauenden 
oder Erfindenden fommt, feine willfürlice fein, denn mir 
ftatuiren Fein Erfinden, das fih vom innern Weſen der 
Dinge entfernt; der Fingerzeig aber, wo vie Grenze jein 
foll, ift bier äußerlich nicht gegeben. Sie foll aus dem ge: 
fühlten und verftandenen Innern des Gegenftands entwidelt 
werden: wo das innere Leben einer Erſcheinung zur Genüge 
ſich dargeftellt, mo es erihöpft, wo es abgelaufen ift, da 
muß die Grenzlinie fein. In der Landſchaft ift dieß innere 
Leben die jpecififde Stimmungsqualität, in der Handlung 
vie beitimmte geiftige Einheit, um vie fich Alles bewegt. So 
folgt, was fi übrigens von ſelhſt verfteht, daß die Willen- 
ſchaft nur eine künſtliche Abftraction vornimmt, wenn fie die 
Momente der Form trennt und zuerjt das der Abgrenzung. 
fo binftelt, als wäre es ein äußerliches. Die Grenze in 
allem Schönen bewirkt ſich eben durd ein Unbegrenztes, 
eine geiftige Einheit; im Erhabenen wendet fi) das Verhält- 
niß fo, daß die Erfeheinung ausprüdlich von der Grenze auf 
das ſinnlich oder geiftig Orenzenlofe, eigentlih ftet# hinter 
jenem auf dieſes binausweist; allein auch im Erhabenen 
wird biefer Einbrud nur durch eine beftimmte Art ber Be⸗ 
grenzung erreicht (in die Wolle ſich verlierende Bergipige 
und Anderes) — Webrigens ift ſchon durch das Beilpiel ver 
Landſchaft und der Handlung ausgeſprochen, deß wenn wir 
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vor allem feſtſtellen, der ſchöne Gegenſtand müſſe Individuum 
ſein, dieſer Begriff in dem erweiterten Sinn zu nehmen iſt, 
wonach er auch eine Mehrheit von Individuen umfaſſen fan. 
Die geiſtige Einheit, welche in der gegebenen Mehrheit die 
Individuen bindet, rerhält ſich dann zu dieſen, wie Seele 
und Geiſt im eigentlichen Individuum zu ſeinem Körper und 
feinen gefammten Lebensäußerungen. 

Der fo abgegrenzte Gegenftand muß als Ganzes ein 
Maaß haben. Dieß ift die zweite Formbeſtimmung. Das 
Maaß ift Maaß der Größe in Raum und Zeit und ver 
Kraft. Maaß der Kraft oder Intenſität fteht mit Maaß der 
Raumgröße und Zeitlänge in einem lösbaren Verhältniß; 
bald bedingt es die legteren, bald befteht es frei von ihmen, 
ja kann in Widerſpruch mit ihnen treten. Ein beftimmterer 
Anhalt für den Maaßbegriff, ala ver, welder durch die 
auffafjenden Sinne und die Natur der innern Borftellung 
gegeben ift, Tiegt zunächit nicht vor: das Maaß im Gegen: 
ftand darf nicht unter und darf nicht über die Spanntraft 
der äußern, noch der zwar ungleich weitern, doch auch nicht 
grenzenlofen innern Anfhauung fallen. Unter diefelbe ftellt 
ih, was zu Mein, zu kurzdauernd, zu ſchwach ift, um Klar 
und beftimmt aufgefaßt zu werben, über biefelbe, was zu 
groß, zu langdauernd, zu ftarf if. Die bekannte einfach 
wahre Beitimmung des Ariftoteles bat hier ihre Stelle. Der 
Maapbegriff zeigt übrigens bereits die Zweiſeitigkeit ſämmt⸗ 
liher Sormbeftimmungen. Theilweiſe läßt fih das Maaß 
wirflih mefjen und wird auch gemefien, d. h. Höhe, Breite 
u. |. w. wird von Jedem, der ein Kunftwerk der betreffenden 
Art ſich genauer merken will, wirklich präcifirt; theilweife 
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läßt es ſich meſſen, wird aber nicht gemeflen, wie denn 
3. B. Niemand die Zeit der Leſung oder Anhörung eines 
Gedichtes (ausgenommen etwa de3 Drama in theatralis - 
fher Aufführung) nachmißt, theilweiſe läßt es fih nicht 
mefjen: die Intenfität einer Farbe, eines Tons, noch mehr 
eines Gefühls, einer Leidenſchaft entzieht ſich ganz der mathe: 
matiſchen Faßbarkeit und man vertraut einfad dem natür- 
lihen Einn, daß er für das zu Schwache und zu Starke 
® den richtigen Maaßſtab in fi trage. 

Schon bei diefen erften Begriffen ift nur Fünftlich das 
Moment der innern Begrenzung, d. h. zunächſt unbejtimmt 
der Bielbeit im Gegenftand bei Seite gelaflen oder nur be- 
rührt, fofern auf die erweiterte Bedeutung des Begriffs 
Individuum aufmerffam zu machen war, Kein ſchlechthin 
Einfaches oder — denn an fich gibt es keines — nichts, 
was als ſchlechthin Einfaches erfcheint, Tann jemals äfthe- 
tiiher Gegenjtand fein; Form ift ja Ordnung und Ordnung 
beberricht ein Unterſchiedenes, ein Vieles. 

Der abitractefte unter den Begriffen, die nun als 
Momente der inneren Ordnung auftreten, ift der Begriff der 
NRegelmäpigleit (das Wort im engeren Sinne genommen). 
Regelmäßigteit iſt gleihmäßige Wiederkehr unterſchiedner, 
doch gleicher Theile. Niemals kann ein ganzes Schönes darin 
exſchöpft fein; .nur als Theil in einem ganzen Schönen 
fann jtreng NRegelmäßiges auftreten: mathematiihe Formen 
wie Quadrat, Kreis, Würfel, Kugel, gleihe Säulen mit 
gleihen Diſtanzen, gleihe Versfüße, gleiher Tal. Das 
Schöne ijt wejentlich lebendig felbitändiges Individuum ; was 
lebt, geht nie in ver Negelmäßigkeit auf, Leben bringt 
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Ungleichheit mit fi. Aefthetifch betrachtet ift ein Kryftall eine 
ärmere Form, als eine Wolle; — denn dieſe in ihrer Un⸗ 
regelmäßigleit und Bewegung erinnert an Befeeltes, frei 
Lebendige. — Negelmäßigkeit im weiteren Einne des Wor⸗ 
tes gebt ung bier nichts an; da bedeutet fie Einhaltung von 
buchſtäblichen Kunftregeln, die ein concretes Kunftgebiet um⸗ 
faſſen, und es handelt fih um bie Frage, ob und mieweit 
es ſolche Regeln gebe und wenn, wie hoch deren Befolgung 
äfthetifch zu fchägen fi. u 

Etwas reicher ift bereits ber Begriff der Symmetrie, 
denn er zieht zum Gleichen das Ungleiche herbei. Eymmetrie ift 
Gegenüberftellung gleicher Theile um einen trennenden Mittel- 
punkt, der ihren ungleich if. Das Gebiet des Meßbaren und 
HZählbaren wird au mit diefer Beftimmung theilweiſe einge 
halten, theilweife verlajlen. Das Symmetriſche im Bau des 
organiſchen Körpers it meßbar, die Symmetrie in der Baukunſt, 
Muſik, Metrik läßt fih in Zahlen fafjen; bier find Qualitäten, 
die fich in ganz beftimmbarer Quantität nieberichlagen. Allein 
die Eymmetrie tritt weiter als ein Verhältniß des Gegen- 
überftehens analoger Qualitäten und Werthe auf, das fi) 
der mathematiſchen Formel entzieht. Im malerischen Object 
oder Gemälde können Figuren von ähnlichem Ausdrud, 
Farbe, in ähnlicher Beleuchtung ſich gegenüberftehen, von 
einer mittleren Figur over Erſcheinung, die anders geftaltet, 
gefärbt, beleuchtet ift, getrennt; ebenfo Charaktere, unter: 
geordnete Handlungen im Gebiete der activen Welt, in Epos 
und Drama. Hier ift der Begriff der Eymmetrie ins In⸗ 
calculable vergeiftigt, gilt aber doch in voller Kraft. 

Ein weiterer Begriff, der der Broportion, bezieht 
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ih nun entſchieden auf ungleiche Theile, fett die Ungleichheit 
voraus und eine fie beherrſchende Ordnung fe. Der Theil 
fol die Größe, Kraft haben, die feinem Verhältniß zum 
Ganzen und zu den Übrigen Theilen adäquat if. Der 
Maapbegriff entwidelt fih bier zum Begriffe des Maaßver⸗ 
hältnifjeg, er erweitert fih, er verdoppelt fi in fih: das 
einfahe Maaß des Ganzen wird zu einer Wechfelbeziehung 
des Maaßes der Theile. Nah der einen Eeite fällt dieſer 
Begriff ebenfalls noch in das Gebiet des Mepbaren; d. h. 
wenn man des Gegenftandes Wefen und Verhältniſſe kennt, 
läßt fih in einigen Sphären finden und beftimmen, welches 

Maaß die Theile gegen einander einhalten müffen. 
Beifing glaubt ein Proportionsgeſetz von durchgreifender 

° Geltung in dem fogenannten goldenen Echnitte gefunden zu . 

haben. Ich muß geftehen, daß ich aus einem ſteptiſchen Ver: 
halten zu diejer Entdedung nicht berausgelangen Tann. Daß 
das aufgeftellte mathematifche Gefeg an allen anerkannten 
plaſtiſchen und architektoniſchen Kunſtwerken der Welt autreffe, 
| könnte man eigentlih nur glauben, wenn man überall nach⸗ 
gemeſſen und fi von der Wahrheit überzeugt hätte. Einige 
Verfehen im Meſſen der Kunſtwerke felbft, einige Unrichtig- 
feiten in den Nachbildungen, an denen ftatt an den Originalen 
die Meſſung vorgenommen war, und die vermeintliche Ent: 
dedung fällt zufammen. Dieß ift zunächſt eben ein Zweifel 
rein empirifher Art. Mir fcheint aber, er führe tiefer. 
Man würde die Beiftimmung nit vom Nachmeſſen abhängig 
machen, wenn man einen innern Grund einfähe, eine logiſche 
Nötbigung fühlte. Man fragt: warum fol es gerade dieſes 
Gejeß fein? Vielleicht es gilt, vielleicht auch nit. Am 
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Ende denkt man, es werde eben die innere Beſchaffenheit, 
wodurch eine Gattung von Naturweſen ſich von der andern 
unterſcheidet, und die verſchiedene Aufgabe, welche verſchiedene 
Kunſtwerke ſich ſtellen, auch verſchiedene Proportion bedingen, 
das Verhältniß der Theile werde durch ihre Beſtimmung und 
bie Beitimmung des Ganzen gegeben, und man jcjiebt bie 
Feſtſtellung einer Formel auf, bis man an die Gattungen, 
an die Künfte, Kunftzweige, Style, an die einzelnen Kunft- 
werke gelangt. Bon andrer Eeite erhebt fi gegen den 
Zweifel ein Zuviel der Beitätigung der Wahrheit: Meflungen, 
die an rein mechanifchen Gegenftänden und an entfchieben 
häßlichen (nämlich gattungsmäßig bäßlicden) Thieren vor- 
genommen wurden, follen zeigen, daß ber goldene Schnitt 
jchließlih an allem irgendwie gejegmäßig Gebilveten zutrifft: 
ift dieß richtig, fo weiß man vollends nicht, was man mit 
diefem Maaßſtab im Reiche des Schönen beginnen fol. 

Sei dem wie es will, die gegebene Proportion läßt fi 
in einem Theile des äfthetiichen Gebiets mefjen und zählen; 
anderntheils aber gelangt man mit dem Begriffe der Propor⸗ 
tion jedenfalls noch entſchiedener, als mit dem der Symmetrie, 
aus dem mathematifhen Gebiete heraus: es handelt ſich um 
Maaßverhältniffe der Kraft und des Geiltes, die ſchlechthin 
nicht mehr meßbar, in Feine Formel zu fallen find. Unter: 
geordnete Theile in einem Gemälde und in einem Drama 
fönnen, jene im Raum, diefe in der Zeit, zu groß fein im 
Berhältniß ihrer Bedeutung zum Ganzen, bebeutendere zu 
Hein; bier könnte man noch mellen, aber Niemand fällt es 
ein, den Zollftab anzulegen und die Taſchenuhr zu ziehen, 
um den Ueberfluß oder Mangel auf Zahlen zu bringen; 





allein nicht nur dieß: die Theile können im Umfang die ihnen 
bejchiedene Ausdehnung haben, aber durch die Sntenfität der 
Behandlung: dort der Farbe, bier des geiftigen Aufwands 
(Energie des Ausdrucks u. ſ. m,), oder umgelehrt durch Schlaff-⸗ 
beit und Ausdrucksloſigkeit gegen alle Proportion veritoßen, 
und biemit hat Zollſtab und Uhr ſchlechtweg nichts mehr zu 
ſchaffen. 

Was haben wir nun in den bisher aufgeführten Mo: 
menten des Formbegriffs? Sie ziehen fi durch die Welt 
des Schönen hindurch als finnlih unfinnlihe Beſtimmungen, 
als Geifter, die erjcheinen der meſſenden, zählenden An— 
faflung und verſchwinden ihr wieder, während ihre Gegen: 
wart doch wahrnehmbar bleibt. In der Baukunſt, Metrik, 
Mufit fallen Grenze, Maaß, Symmetrie, Broportion in den 
Rahmen der mathematiihen Formel; in der Sculptur und 
Malerei find die Maaße des Thier- und Menfchenlörpers 
durch ein Proportionsgefeß beftimmt, das fih aber zum 
Ganzen der ſchönen Geltalt genau nur verhält wie das 
Knochengerüfte, dem feine Mefjung eigentlich gilt; unenpliche 
Heine Abweichungen find nicht nur zugelaffen, ſondern im 
Schönen ebenſo weſentlich wie das Geſetz, weil fonft feine 
individualität wäre; wo die menſchliche Geftalt nicht oder 
nur ganz.beiläufig zur Darftellung fommt, wie in der Land: 
ſchaft, da fällt auch dieſcs Stüd eigentliher Meſſung meg, 
alle genannten Formbegriffe maden fi in einer Weiſe gel: 
tend, die jeder Formel entflieht; die paar Regeln, die man 
über Compofition der Landſchaft vorzubringen weiß, find 
nur ſchwache Linien, durch einen Nebel gezogen. Nicht viel 
anders verhält es fi in der Gompofition der plaſtiſchen 
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und malerifchen Figurengruppe; ein paar Eäte von liberaler 
Herrihaft der Pyramidalform u. dergl.: das ift Alles, mas 
man, und zwar erft jelbft wieder mit Vorbehalten und Re 
firictionen, aufftelen Tann. Ueberall wird die Regel vom 
freien Spiele der Sndivibualität des Lebens und ihrer freien 
Zufälligkeit durchkreuzt. Hier liegt es: Individualität, Leben 
iſt weſentlich frei und berührt ſich mit dem Mathematiſchen 
nur ſo, daß dieſes in ſein Element Linien führt, die es 
nicht durchdringen, nicht umſpannen. Am hellſten entbindet 
ſich das freie Leben in der Poeſie und am beſtimmteſten 
trägt alles Meßbare und Zählbare hier nur die Bedeutung 
eines äußern Saumes. Die Metrik iſt, wie ſchon bemerkt, 
nicht die Poeſie, ſie iſt nur an der Poeſie; die weitere Ein⸗ 
theilung in Strophen, Geſänge, Acte iſt blos äußere Spur 
eines Formlebens, das tiefer geſucht werden muß und nicht 
zu meſſen iſt. | | 

Kurz: wir haben bis jetzt Grundlagen ganz ampbibolifcher 
Natur. Sie laſſen fih mathematisch faſſen und entziehen 
fi der beftimmten Faſſung wieder, fie find quantitativ, man 
mödte fie mathematiſch abftracte Formelemente nennen, fie 
weilen aber gerade durch dieß Entſchwinden auf ein Duali- 
tatived, das hinter dem Quantitativen liegt und in ihm 
nicht ganz erſcheint; es find Nieverfchläge verborgenen ins 
nern Lebens, das fie auf großen und breiten Etellen durch⸗ 
bricht und überflutbet. 

Dieß tiefere Leben ift vie Harmonie. Die Harmonie ’ 
ift lebendige, bewegte Einſtimmung einer klar unterfchiedenen 
Vielheit. Eie geht hervor aus ver Einheit der innern Lebens⸗ 
kraft (ob wir diefe in der Naturerfcheinung an ſich finden, 





13 


oder 05 fie der in das Weſen bes Gegenſtands ſich ver⸗ 
ſenkende und es unendlich erhöhende Künſtlergeiſt ſchafft: 
dieß macht, wie ſchon ausgeſprochen, hier keinen Unterſchied); 
ſie bringt die Einheit in die Theile, weil ſie die Theile iſt; 
ſie geht als daſſelbe Blut, derſelbe Nerv, derſelbe Phos⸗ 
phor des Lebens, dieſelbe Seele, derſelbe Geiſt durch die 
Theile und dieſer durchgehende Strom nur iſt es, der die 
Theile zu Gliedern, das Ganze zu einem Organismus 
macht. Es fragt ſich nur, wie die Form als geiſtige Ordnung 
des Stoffs in dieſem tieferen Sinn für die Anſchauung 
erſcheint, denn gewiß, was nicht anſchaulich erſcheint, ift 
nicht äſthetiſch. 

Zunächſt treten alſo die Beſtimmungen, die wir ſchon 
betrachtet haben, wieder auf, nun aber als Momente des 
tieferen Zuſammenhangs. Begrenzung nach außen iſt Vor⸗ 
bedingung, Begrenzung nach innen oder klar unterſchiedene 
Vielheit, Maaß, Regelmäßigkeit, Symmetrie, Proportion 
ſind Seiten der Erſcheinung der Harmonie, werden nun 
als ihr Ausfluß erfaßt, nehmen daher den Charakter des 
Lebendigen, von innen heraus Bewegten an. Hat ſie aber 
außerdem ihre eignen Erſcheinungsformen? Und werden ſich 
dieſe mathematiſch beſtimmen laſſen? Aus dem Bisherigen 
ſcheint zu folgen, daß der lebendige Einklang ſich aller 
Meſſung, Zählung rein entziehe; dieß beſtätigt ſich in einem 
Theile des Kunſtgebiets, und zwar dem weitaus größeren; 
denn aber ſtoßen wir auf eine Stelle, wo gerade die Har⸗ 
monie ganz und gar in die mathematifhe Form eingeht, in 
ihr aufzugeben fcheint. | 

. Eine ſolche Etelle ſcheint ſchon in ver Architeltur gegeben, 
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doch dem habe ih fchon in einer früheren Bemerkung 
widerſprochen; nie wäre ein Bau jchön zu nennen obne die 
decorative Gliederung und weitere Verzierung. Der Parthenon 
ohne Eäulen, Gebälk, Alroterien, Reliefs, Giebelgruppen 
ift nicht viel mehr, als eine große fteinerne Truhe Wir 
haben zwar noch von fomboliiher Wirkung der abftract 
geometrifhen Form zu ſprechen, fie iſt aber gewiß der ge- 
ringfte Theil des Ganzen; die becorativen Formen erft 
leihen den fungirenden mechaniſchen Kräften den Schein, als 
wären fie lebendige, freie Kräfte; es gilt, durd fie bie 
Echwere fo ausleben zu laſſen, fo befriebigt varzuftellen, daß 
-fie aufathbmend von der Etrenge ihres Geſetzes Blätter und 
Blumen zu treiben ſcheint. Alle organifchen Formen, melde 
diefer Beſtimmung dienen, werden zwar geometrifch ftylifirt, 
aber Niemand wird behaupten, daß geometrifches Denken 
zu ihrer Erfindung führt. 

Bon plaftifher und malerifher Form und Compofition 
ift bereit die Rede gewefen, auf Farbe und Bewegung aber 
nun ausdrüdlich einzugeben. In ihnen gibt fi) beſtimmter 
das innere Leben Fund; in biefem Gebiet erſt tritt die leben: 
dige Einftimmung des Mannigfaltigen, die wir Harmonie 
nennen, in volle reihe Geltung ein. Im Gebiete der Farbe 
ſcheint e8 nun, als gelangten wir bereits zu der Stelle, wo 
ung die vorliegende Echwierigleit begegnet. Der Einklang ber 
Farben pflegt Harmonie genannt zu werben, abgefehen von 
Gegenftänden, an denen die Farbe als ihr Charakterausprud 
eriheint. Mit ihr treten wir zugleich bereit in das Gebiet 
der Bewegung. Der gefellelte Moment ver Bewegung des 
fhönen Körpers in Sculptur und Malerei, die Reihe feiner 
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Bervegungen, melde die Dichtkunſt an unferm innern Einn 
vorüberführt, gehört nicht in unfern Zulammenbang, denn 
bier kann davon nicht die Nede fein, daß die Harmonie in 
Zahlen aufgehe. Dieß ift der Fall bei den Bewegungen ver 
indivibualitätslojen phyſikaliſchen Potenzen des Licht? und 
der Luft, wo fie eine Rolle im äſthetiſchen Gebiete fpielen; fie 
laſſen fih nur an der Zahl fallen, wir haben fonft feine 
Handhabe, die Zahl ſcheint Alles zu fein. Der Unterfchied der 
Farben beruht auf einem Unterſchiede der Geſchwindigkeit der 
Lichtwellen, dieſe ift zu berechnen, vie fehr großen, tief in 
die Millionen laufenden Zahlen werden nad) vergleihendem 
Maapitabe auf einfache, niedrige reducirt und es erweist fich, 
daß Harmonie in der Farbe aup Klarheit und Einfachheit 
von Zahlenverhältniffen beruht. Dieſen Verhältniſſen bat 
befonders Friedr. Wild. Unger eingängliche, verbienitliche 
Etudien zugewendet; er, ohne zu meinen, daß er es bier 
mit dem Weſen des Echönen, fondern fi wohl bewußt, daß 
er ed nur mit einem feiner Elemente zu thun babe. Syn der 
That entiteht uns bier noch nicht die eigentlihe Echwierig- 
teit. Dieb folgt bereit aus einer obigen Stelle, wo bei 
Aufführung der äfthetiichen Erfcheinungsgebiete ftreng unter: 
ſchieden wurde zwiſchen dem Darftellungsmittel und Dar- 
ftelungsgegenftand einer Kunft: der Maler malt mit bloßen 
Farben farbige Körper. Zufammenftellung harmoniſcher Far- 
ben ohne Gegenitand Tann Niemand ein Kunftwerk nennen, 
vollends nicht, nachdem das phyſikaliſch:arithmetiſche Geſetz 
erforfcht ift und ſomit Harmonien durch bloße Berechnung 
fih finden laſſen; wer fie ſchön nennt, weiß dabei oder 
jollte wiffen, daß er das Wort fehr ungenau braudt, er 
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müßte denn läugnen, daß ſchön im ftrengen Einne nichts 
beißen darf, was den innern Menſchen gleichgültig, leer 
läßt, daß Harmonie im äfthetifhen Einn nur diejenige 
beißen Tann, deren Wirkung ideale Luft if. Da dennoch 
nad allgemeinem Herkommen Verhältnifie von Sarben ohne 
Gegenftände Harmonien genannt werben, fo liegt die Thats 
fade nun vor, daß das Wort Harmonie in zwei fehr ver- 
ſchiedenen Bebeutungen gebraudt wird: in wmathematifch 
phyſikaliſcher und in ſeeliſcher, finnlich-geiftiger, inhaltsvoller. 
Nun aber entfteht die wichtige Frage, ob ſich zwifchen biefen 
zwei jo verſchiedenen Arten von Harmonie dennoch eine Bes 
ziehbung, ein Rapport finden laſſe. Sie wird zu bejaben fein; 
der Rapport muß offenbar darin befteben, daß Harmonie im 
erften Sinn ein Bild der Harmonie im zweiten Sinne werben 
fann. Die Bild Tann nur ein fombolifches fein; das ift 
die „befondere Bewandtniß“, welche ich öfters angedeutet: es 
handelt fi) von einer unwillkürlich ſymboliſirenden Thätigkeit 
der Phantafie, die an einer jpäteren Stelle ausdrücklich zu 
beleuchten iſt. Allein dieſe Auffaflung, dieſe finnbilvliche 
Beziehung auf das Inhaltsvolle wird im Anſchauen der Farbe 
doch nicht erwachen, wo ſie getrennt, ſondern nur wo ſie 
mitwirkend auftritt, d. h. zwar abſtract, ohne Gegenſtand, 
jedoch als Theil eines concreten Ganzen, wie in den gemalten 
Fenſtern gothiſcher Kirchen, wo gewiß auch ohne bildliche 
Darſtellung die durchſichtige Gluth einſtimmiger Farben 
ſtimmungsvoll auf das Gemüth wirkt. Die ſymboliſche Be⸗ 
deutung des Lichts und der Farbe wird ſich noch weiter er⸗ 
ſtrecken, nämlich auf ein ganzes weites Gebiet, wo dieſelben 
mit Gegenſtänden ſich verbinden, aber mit ſolchen, die nicht 
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befeelte Weſen find: das landſchaftliche; darauf werden wir 
an der Stelle ausprüdlih eingehen müfjen, wo diefe Sym- 
bolif näher zur Sprade fommt. Ganz anders verhält e3 
id da, wo die Farbe als Ausdrud der innern leiblichen 
und ſeeliſchen Stinnmung lebendiger Individuen auftritt. 
Eine wunderbare Sinnbildſprache der Natur felbft gibt ſich 
bier zu erfennen, die den tieferen Harmonien, um die es 
nun fi handelt, den Verhältniffen der Formen, Bewegungen, 
Handlungen, Gedanken vie Farbe als Widerſchein ihres 
innern Weſens und Lebens verknüpft; das Ganze ift aber 
ein ſchlechthin Anderes, als in den zuerſt genannten Fällen: 
überall, wo concret Iebendige Gegenftände das äfthetifche 
Object bilden, ift die Grundlage des äfthetifchen Acts nicht 
mehr Eymbolif. . 

Die Lichtwelle führt auf die Luftwelle, diefe auf den 
Ton. Die Shwingungszahl der Schallwellen ift wie die der 
Lichtwellen auf niedrige Zahlen rebucirt und Harmonie der 
Töne ftellt ſich als Einfachheit, Klarheit von eracten Zablen- 
verhältnifien dar, wie Harmonie der Farben, daher beide 
fih auch analog find und die Wiſſenſchaft längſt mit dieſer 
Analogie ſich beſchäftigt. Namentlich der genannte Unger 
begründet ſeine Lehre von der Harmonie der Farbe auf die 
Parallele der Farbenfcala. mit der Tonſcala. Nun aber- 
zeigt ſich hier ein weſentlicher Unterſchied. Harmonie von 
Tönen Tann für fi allein, vd. b. ohne daß die Töne nur mit: 
wirfend wären, aljo ohne Object wirklich fchön fein. Hier 
alfo und bier erft ift die fehwierige Stelle. Es gibt eine 
Kunft, worin der phyſikaliſche Einklang ohne Hinzutritt von 
Gegenftänden wie äfthetifcher Einklang wirkt: die Muſik. In 
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diefer Kunft iſt alles Berhältniß und zwar eract zählbares 
Berhältniß, nicht nur die eigentlihe Sarmonie, fondern auch 
die Orbnungen, worin fi das Kunſtwerk als fucceflive Folge 
von Tönen bewegt. Iſt bier in ver ganzen Form Alles 
Berhältnig, jo feheint zu folgen, daß umgekehrt auch das 
Verhältniß Alles fei, und es fehlt nur noch, daß man von 
ſolchem Echeine ſich beftimmen läßt, den Standpunkt für bie 
ganze Kunftphilofophie in diefer Kunft zu nehmen, fo wird ſich 
ber Schlaß ergeben, daß in allen Künften, was nicht reines 
Berbältniß ift, nur als Zweites, von außen Angebeftetes 
zum Wejen, zum eigentlich Aefthetiihen, d. h. zum gegen- 
ftandglofen Verhältnik binzulomme. Die Stelle, mo in der 
gegenwärtigen Kritik dieſe Anfiht im Großer und Ganzen 
zu befprechen iſt, bleibt vorbehalten. Ueber die Mufik bier 
vorerft nur fo viel. Wenn wirklich die phyſikaliſche Harmonie 
Alles wäre, fo müßte, wer Generalbaß und Taltregeln 
fennt, eben biemit gemachter Componiſt fein. Leiftet der 
Componiſt nichts, als daß er phyſikaliſche Harmonien zu: 
fammenftellt, fo ift ſchwer zu fagen, tie er fih vom Koch 
und Tafelmeifter unterfcheivet, die in Wein und Epeifen 
harmoniſche Verhältniſſe für die Zungen = Nerven und bie 
Verdauung componiren. ft Gaftronomie nicht Kunft gleichen 
Range mit Mufit, fondern jene eine Gefchiclichkeit im An- 
genehmen, dieſe aber wirkliche Kunft, jo muß der Schein, 
daß ihr Ganzes in der meßbaren und zählbaren Harmonie 
liege, wirklich ein bloßer Echein fein. Es muß fi ein Grund 
finden lafjen, aud der Mufit Inhalt zuzuerfennen. Dieſer 
Grund Tann nur in der mebhrbenannten Eymbolif liegen. 
Die phyſikaliſchen Harmonien des Tons müflen vermöge 
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einer tiefen Nöthigung als Bilder von Harmonie der Eeelen- 
ftimmung wirken; das beftimmte muſikaliſche Kunſtwerk aber 
muß das entwidelte ſymboliſche Bild einer individuellen und 
doch menjhlihd wahren Etimmung fein. Tiefe und leben- 
diges Gefühl macht gewiß noch nicht den Muſiker, aber eben- 
ſowenig die Kenntniß der Tonverhältniſſe, der muſikaliſchen 
Ordnungen überhaupt und die Gefhidlichfeit der Ausübung. 
Nur wo beides zufammentrifft, ift muſikaliſche Erfindung und 
wirklicher äfthetiicher Genuß. Dieß find nur vorläufige Sätze. 
Sch befenne mich noch ganz zu der Anficht von der Mufik, 
die ih in meiner Aeſthetik ausgeführt habe. Jenem Theile 
meiner Kunftlehre fehlt aber eine worbereitende Grundlegung 
in der Lehre von der Phantafie, nämlid eben eine genauere 
Unterfudung des Eymbolifhen. Ich werde bier, in diefer 
Kritil, das Weſentliche daraus ſchon in der Prüfung ver 
allgemeinen Lehre vom Echönen anticipiren, nur noch nicht 
an der gegenwärtigen Stelle, weil der Zufammenbang zu 
breit unterbrohen würde. Für jet nur nod eine Be⸗ 
merfung. Die Formaliften felbit haben es Wort, daß nur 
„ein Theil der äfthetifchen Verhältniſſe exact zu bejtimmen 
ift.” Kein Zweifel, daß überall die lebendige Harmonie, die 
aus der geiftigen Einbeit kommt, fih in der Form nieder: 
ihlagen muß, aber diefer Niederfchlag ift, wie ſchon gezeigt, 
im weitaus größeren Gebiete des Echönen unmehbar. Wer 
nicht überzeugt wäre, der fuche die mathematiſche Formel zu 
finden für den kleinen Strih, Punkt, wodurd ein Mund: 
winkel, ein Auge den Ausdruck erhält, der dem Charafter- 
gepräge einer ganzen Figur den legten Druder gibt. Un 
der firtinifhen Madonna die Symmetrie und zwangloſe 
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Pyramidalform der Compofition, die Farbenharmonie nad): 
weifen, das ift noch nicht angefangen; man höre den Kupfer: 
ſtecher über feine Noth, den Ausprud der Augen, des Munbes 
wieder zu geben, man beachte die ſchwebende Bewegung, man 
fühle das Wehen, das von unbefannten Welten berziebend 
in den Löckchen des Knaben, in den Gewändern mwebt, und 
man befindet fi in dem Elemente ver Form, wo das Senk⸗ 
blei der eracten Nachweifung keinen Grund mehr findet. Das 
ift num aber eben ein für die Beurtheilung des Formalismus 
ſehr wichtiger Punkt. Wenn fi im größten Gebiete bes 
Schönen das Verhältniß dem Ealcul entzieht, fo iſt ftark zu 
vermutben, daß das Verhältniß nicht Alles fei, ſondern daß 
es ſich ebenfo wejentlih darum frage, was ſich verhält: 
Davon aljo mehr, wenn ich die Prüfung diefer Anficht aus- 
drücklich vornehme. 

Es find nun die Momente der freien Harmonie zu 
unterfcheiven. Das erfte ift die Vielheit als bloße Mannig- 
faltigfeit. Das Schöne fordert fie, weil fein Inhalt das volle 
Leben, Lebensfülle if. Die Einheit hat fie zu durchdringen. 
Eie ordnet die Glieder nah ihrem innern Unterſchied. Die 
abftracten Formelemente treten, wie ſchon gejagt, wieder 
auf, nur fteben fie jegt in dem höheren Zufammenhang, ver 
bei ihrer Aufzählung erft berührt werden konnte. Die innere 
Begrenztbeit ift nun freies, klares Auseinanderhalten. Die 
Einheit bildet in der Far geſchiedenen Bielheit untergeorpnete 
Einheiten, jo daß das Berhältniß des Einen und Vielen fi 
im Vielen wiederholt (wie 3. B. die Gruppen aus je drei 
Figuren in Leonardo da Vinci's Abenpmahl); die Analogie 
aus dem Gebiete des Meßbaren bilden biezu die Gruppen, 


81 


Perioden in der Metrit und Mufit, in den felbftändigen und 
böberen, d. h. das Hare Leben darftellenden Künſten aber 
vollendet erft die eingemifchte Unregelmäßigkeit diefer Grup⸗ 
pentbeilung die wahre äfthetifche Form. Entiprechende Werth⸗ 
beveutung begründet zwangloſe Eymmetrie, höherer Werth 
die Ueberordnung über dem fommetrifh Gruppirten. Die 
Proportion beftimmt fih rein aus der Natur des Gegen: 
ftands, wie der Künftler ihn erfaßt und mit feinem Geifte 
durchdrungen bat. Die Mannigfaltigleit fchreitet fort zum 
Contraſte. Diefer Begriff ift bier, in der Lehre von ber 
lebendigen Harmonie, aufzunehmen und nad) feinem Wefen 
und feinen Graden — milder und ſtarker Eontraft — zu 
entwideln. Contraft ift weſentlich ein dynamifches, tiefer ein 
geiftige8 Verhältniß: ein Gegenfat von Kräften, die durch 
die Einheit gegen einander gefpannt find und fo ſich in ihrer 
Erſcheinung und Wirkung gegenfeitig erhöhen. Er tritt aller- 
dings au ala Gegenfat in der Größe auf, aber die Größe 
ift Erfcheinung der Kraft. Auch von dieſem Tebengvollen 
Harmoniegefeße, dem Gontraft, findet fih nun ein ‚Vorbild 
im Phyſikaliſchen; fein Weſen Tann durch das Analogon ber 
Sarben und Töne erläutert werden. Der Einvrud der be 
ftimmten $arbe, des beftimmten Tons in ihrer Zufammen- 
ftelung mit dem entgegengefehten verfchärft fi, lebt auf; 
tritt das auflöfende Dritte hinzu (als bejondere Form over 
einem der Glieder beigemifcht, wie in den Gomplementär- 
farben), fo kommt zur Stärke des Eindruds die Befriebi- 
gung. Diefe Erſcheinung ift erläuterndes ſymboliſches Bild 
der Contraftwirfung, nämlich nicht nur für die übrigen Gebiete 


des Echönen, ver Künfte, fondern nad) dem sen Gefagten 
Biſcher, Kritiſche Gänge V. 


gerade auch in ver Malerei und ber Mufik felbft: Farben⸗ 
und Toncontrafte find Symbol der Individualitäts⸗ und 
Stimmungscontrafte. N 

In der fo verftärkten Scheidung hat bie Einheit ſich 
herzuſtellen. Es treten auf die Begriffe: Begründung (Moti- 
vtrung), Vorbereitung, Entwidlung, Ueberleitung, Auflöfung, 
wie dieß Alles im Buche $. 494—501 ausgeführt ift, nur, 
wie ich bereit3 zugegeben, zu fpät, denn noch einmal: dieſe 
Momente find ſchon im erften Theile zu entwideln, mit dem 
Vorbehalt eben, daß fie ihre ganze Schärfe erft in der Kunft 
erhalten. Ä 
Alfo Harmonie. Sm ihr ift Alles befaßt, mas bie 
Form in fih Ichließt; wir können Form und Harmonie nun 
als gleichbedeutend fegen und gebrauchen; ſchlechte Form, 
Mißform ift dann fo viel als Feine Form, weil disharmoniſch. 
Mein nicht alle Form ift Afthetifch, denn nicht jede Art von 
Harmonie ift äfthetifch; Vieles hat Form und zwar eben im 
Sim barmonifcher Ordnung, mas nit dem Gebiete des 
Schönen angehört. Der Begriff Harmonie oder Form definirt 
alfo das Schöne nur bevingter Weife, nur eine beftimmte 
Art der Form oder Harmonie iſt fhön, begründet das Schöne. 
€3 fehlen zur Definition folgende Bedingungen. 

Erftens: Anfhaulichkeit, denn wir find mit dem Schönen 
ſchlechterdings im finnlichen Gebiete. Eine geiftige Ordnung, 
die nit in die Sinne fällt, kann nur uneigentlih ſchön 
genannt werden. Ein philoſophiſches Syitem, ein harmoniſch 
durchgebildeter Charakter, ein ganzes wohlgeorpnetes Leben, 
ein wohlorganifirter Staat ift nicht eigentlich ſchön. Charakter, 
Leben, Staat fällt auch in die Erſcheinung, aber nicht fo, 
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wie e3 die Aeſthetik verlangt: nicht auf Einem Punkte; man 
muß die Einheit aus vielem Einzelnen zufammen fuchen. 
Das freie Staatsleben der Schweiz 3. 8. ift gut, nicht 
ſchön; in den Helden, im Tel angefhaut wird dieſer Inhalt 
erſt ſchön. 

Zweitens: Freie Lebendigkeit, d. h. Lebensgehalt in ver 
Form eines frei ſelbſtäändigen, individuell geſchloſſenen Lebens; 
denn wir find mit dem Edhönen in der Ephäre des freien 
Geiftes und idealen Wohlgefallens. Alle harmoniſche Ord⸗ 
nung, die nichts ift, als leeres Größenverbältniß, alle mathe: 
matifche Figur ift daher an fi) außeräfthetifh und kann nur 
durch Symbolik der Auffafjung in einem äfthetiihen Zuſam⸗ 
menbang, deſſen inneres Leben auf tieferen Bedingungen 
rubt, Bedeutung erhalten. Ebenfo jeve Form eines Stoffes, 
der durch fie äußeren Zweden dient, der nur um eines 
Anderen willen va ift, kurz die nur zwedmäßige Ordnung, 

die mechaniſche, die techniſche. Es kann dem Werke ver 
Zweckmäßigkeit die freie äſthetiſche Form angeknüpft werden, 
aber eben die Verknüpfung zeigt den abſoluten Unterſchied, 
denn im Verhältniß zum Zweck iſt fie Ueberfluß, wiewohl 
fie fpielend ihm kann zu dienen fcheinen. So find wir aljo 
auf den Eat zurüdgelommen, der oben ausgeſprochen wurde, 
als vom äfthetiichen „Abjehen” die Rede war: nicht abgeſehen 
wird vom Lebensgehalt. Wir wollen nun den Namen Idee 
aufnehmen; denn in Wahrheit: Lebensgehalt, das ift die be 
rüchtigte Idee. Idee bedeutet objectiv die beitimmte Lebens⸗ 
kraft, die ein Individuum beroorbringt, bewegt, in allen 
feinen Lebensäußerungen durchdringt; fubjectiv die Auffaffung 
diefer Lebensfraft durch den äſthetiſch anſchauenden und 
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ſchaffenden @eift, wobei, wie immer aufs Neue wiederholt 
werden muß, der Grab der Selbfithätigleit ein fehr ver- 
ſchiedener fein Tann, von der gelinden Durchbildung eines 
mit feinem Gehalte gegebenen günftigen Stoffs bis zur 
ſcheinbar rein fhöpferifchen Hervorbringung; ſcheinbar, denn 
irgend ein Motiv muß immer gegeben fein und rein her⸗ 
vorgebracht wird überhaupt nichts, weil aller Inhalt bes 
Leben? da ift und weil Feine Phantafie fchlechthin neue 
Formen über die Raturformen hinaus erfinden kann. So 
bedeutet Idee immer Beides zugleich: Lebensgehalt und Auf: 
faſſung beffelben durch den als Phantafie thätigen Geift. 
Daß wir nur künftlic trennen, bevarf Teines Wortes mweiter. 
Der Künftler denkt die Idee nicht für fih, fondern nur in 
und mit und ungeſchieden von der Form; wenn man will: 
er denkt fie nicht, er ſchaut fie. Idee enthält zwei vereinigte 
Begriffe: GBattungsmäßigfeit und Individualität. Darauf 
ift weiterhin einzugeben, zunädft aber bei den weiteren 
Gründen zu verweilen, welche verbieten, das Echöne einfach 
als Harmonie zu beitimmen. 

Drittens nämlich fehlt in diefer Definition der Begriff: 
bloßer Schein, bloßes Bild. Die Definition muß es aus⸗ 
ſprechen, daß reine Harmonie eines ſinnlich erſcheinenden 
Zebensgehaltes empirifch eigentlich nicht vorhanden ift, nur 
durch die Phantafie ala Echein in der Wirklichkeit vermeint- 
Ih gefunden, als künſtleriſcher Schein frei bewußt in ſie ge⸗ 
worfen wird und daß in dieſem Act, im verweilenden Genuße 
deſſelben weſentlich jedes auf das empiriſche Daſein des Gegen⸗ 
ſtandes, auf den Gegenſtand als Stoff bezogene Suter 
fern bleibt. 
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Viertens: Die Definition muß irgendwie auch dieß ent- 
halten, daß die harmonifche Erſcheinung des beftimmten Lebens- 
gehalts zum Epiegelbilde des harmonischen Weltalld wird, 
daß daher die Anſchauung eine ideale Luft mit ſich führt und 
daß diefe Luft allgemein und nothwendig eintritt, weil man, 
um fie zu empfinden, nur Menſch, d. b. ein Weſen zu fein 
braucht, das an fih Einheit von Geiſt und Leib, alfo Ein- 
beit der Welt ift und nad) der vollen Realifirung dieſer An⸗ 
lage naturgemäß ftrebt. | 

Man kann nun fagen, Alles dieß liege eingeſchloſſen in 
dem Begriff: reine Form, und ich laffe mir dieß fehr gern 
gefallen, mofern eben reine Form etwas Anderes bebveutet, 
als was der neuere äfthetiihe Formalismus darunter ver- 
ftebt, deſſen Beurtheilung durch die obigen Bemerkungen über 
die Muſik vorbereitet ift. Sagen wir ftatt deſſen: inhalts⸗ 
volle Form; zur meitern Entwidlung und Beleuchtung diejes 
unferes entgegengefeßten Grundbegriffe wiederhole ih zus 
nächſt noch einige Sätze aus dem Artikel über das Verhältnig 
von Inhalt und Form in der Kunft, der in der Monats: 
Schrift des wiſſenſchaftlichen Vereins in Zürich 1858 ftand, 
nachher vom Verleger befonders abgedruckt und fälſchlich für 
eine ausdrückliche Etreitjchrift genommen wurde. Form ift 
das Aeußere eines Innern, richtiger: das Aeußere mit fei- 
nem Innern, die Einheit des Innern und Aeußern, von der 
Eeite des Aeußern betrachtet; eine bloße Form gibt es gar 
nit, ja man Tann eigentlich gar nicht jagen: bloße Form, 
es ift contradictio in adjecto, denn Form. ift die durch eine 
qualitative Kraft, ein inmwohnendes Dynamifches, auf höherer 
Stufe Geiftiges fo oder fo gebildete und bewegte Materie; 





Form ift Ausfluß, daher Ausprud des Innern. Diefe Säge 
werben allerdings der Stügung gegen einen nahe liegenden 
Einwand bebürfen. Sie übergehen ein Gebiet, das in einem 
gewiflen Sinne unbeftritten mit bloßer Ferm zu thun bat. 
Es ift die Mathematik, die Lehre von den reinen Größever⸗ 
‚bältnifien, in welde aller Inhalt gefaßt werben kann und 
welche ſelbſt rein inhaltslos find. Der aſthetiſche Formalis⸗ 
mus mathematiſirt das Schöne. Er geſteht es nicht zu, be 
hauptet einen Unterſchied. Hier liegt der entſcheidende Punkt; 
die Aufgabe der Entgegnung wird fein, zu zeigen, dab es 
nicht gelingen kann, einen Unterfchled aufzumweifen, wenn bie 
äfthetiihe Form doch inhaltslos fein fol wie die mathema⸗ 
tiſche, daß der Unterſchied vielmehr eben nur aus dem In⸗ 
halt, dem Leben kommt. Für jet mag bie entgegenftehenbe 
Anfiht noch mit einigen Bemerkungen erläutert werden. 
Wenn man fagt: Form ift inhaltspolle Form, Form ift Pros 
buct des Inhalts, beide müflen unterfchieven und können 
ſchlechthin nie getrennt werden, Form iſt dad Ausiwenvige 
des Inwendigen, fo behauptet man, daß es allerdings auf 
das Wie anlomme, aber zugleich, daß das Was dad Wie 
in fi fchließe, daß man e8 darin fchon habe. Das Was 
ift dem Wie nicht „verknüpft,“ das Wie iſt ein Wie gewor⸗ 
benes Was. Oder: die Form hat wefentlih Ausprud; Alles 
wird auf die Form angejeben, die Form vrüdt ihr Inneres , 
aus, fo wird alle Form auf den Ausdrud angejehen. 
Das Eigenthümliche Liegt in einer Umbrehung. In der ein: 
fachen Realität ift zuerft die Kraft, die Idee; fie erzeugt die 
Form. Im Schönen gebt die Anſchauung von der Form 
rüdwärts auf die Kraft, die Idee, deren Ausdruck fie iſt. 
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Allein im Verlaufe ver äjthetifchen Betrachtung drebt ſich auch 
die Umdrehung wieder um; das Gefühl und dann ebenfo 
das Urtheil ift von der erfcheinenden Geftaltung auf den 
Kern eingedrungen und verfolgt vom Kern aus wieder feine 
Seftaltung. 3. 3. die Form eine® Baumes erfreut uns: 
e3 find harmoniſche Verhältniffe der Linien, Farben in Ver: 
bindung mit Licht und Dunkel; das Gefühl dringt von diefer 
Summe der Erſcheinungsſeiten zu ihrer innern Einheit, dem 
Eaft: und Lichtleben, der webenden Geſundheit der Natur 
in diefer Beftimmtbeit ihrer Kraft vor, knüpft an diefe Grund⸗ 
empfindung eine Welt von Ahnungen alles Friſchen und Ge⸗ 
funden aud im menſchlich geiftigen Leben, worin, e8 noch 
von der Bewegung des Laubs durch das Wehen ver Luft 
unterftügt wird, und geht von da wieder nach außen, rinnt 
und gleitet nachzeichnend und nachmalend in die Spiten ber 
Form hinaus. Und der Maler, deflen Auffaffung nicht zu 
diefem Lebensgefühl fih vertieft und von ihm wieder aus: 
geht, wird mit aller Kunft der Zeichnung und des Eolorits 
nie einen andern, als einen todten Baum zu Stande bringen. 
Tritt man mit Malern und Kennern vor ein Gemälbe, fo 
werden fie ſtets ganz technifh reden von Zeichnung, von 
Sarbengebung mit allen Mitteln und Geiten, die fie umfaßt, 
von Compofition, mie fie einfach dem Auge ſich daritellt; von 
Stimmung, von Augdrud, von geftaltenden Gedanken wird 
nur beiber, im Vorübergehen, mehr gelegentlich bei ben 
Theilen, als Mar in Beziehung auf das Ganze die Rede fein. 
Einfah darum, weil Künſtler und Kenner (unter dem ich bier 
den praftiich durch Anſchauung, nicht Funftsphilofophiich ges _ 
bildeten verftehe) ſtillſchweigend vorausfegen, daß mit der 





A) 


88 


rechten Form der rechte Ausdrud da fein werbe; fie reven - 
nicht gern vom innern Grund, Gedanken, Bebeutung, weil 
fie das vage Räfonniren fcheuen, das freilih nur allzu oft 
der Unlenntniß des Zuſammenhangs zwiſchen Inhalt und . 
Form als dürftige Maske dient. Wenn gegen dad, was 
man jetzt Gehaltzäfthetit nennt, von Teichlein öfters der 
Ausruf eines franzöfifhen Malers angeführt wird: Fichtre, 
il faut faire une bonne peinture! fo fragt fih nur: was 
ift bonne peintur®® und id meine, es jei die peinture, 
die alle Mittel ver Malerei richtig aufwendet, um Lebens- 
inbalt in volle und harmonische Erfcheinung zu ſetzen. Das 
Schaffen des Künſtlers ift immer nothwendig auch ein 
Machen und verläuft ſich durd eine Summe von handwerks⸗ 
mäßigen Thätigkeiten, die ſchließlich irgendwie alle ein inneres 
Band an das äjthetifche Grundgefühl knüpft, obne daß dieſes 
innere Band durchaus nachweisbar wäre, oder wenn dieß, 
obne daß man darauf ftet3 zurückkommen könnte; wenn aber 
die Kunſt mit ihrem Machenkönnen und Machen nicht erreicht, 
daß der finnige, empfängliche Befchauer, ver fein Kenner 
diefer Einzelheiten ift, fih rein menfchlih am bargeftellten 
Lebensbilde freut, vom Geift und Hauche der Darftellung. 
ergriffen wird, jo bat fie nichts erreiht. Es ſteht dem 
Künftler ganz gut an, daß er felber von der führenden Ge- 
walt, der feine Mittel, feine Formen dienen, wenig Worte 
macht; mir aber wiſſen, daß, fo lange die Welt fteht, ven 
wirklichen Künftler vom Scheinkünſtler die inhaltvolle Form, 
die innere Macht, das Kaliber unterſchied. Auch die Formen, 
über welche die Virtuofität des Scheinkünſtlers mit Leichtig- 
feit verfügt, find nicht leer, denn es gibt feine leere Form; 
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fie waren urfprünglih, find von Anderen, als ihm, aus 
dem tief empfundenen Gehalt entwidelt: er aber, weil er nur 
Mader tft, handhabt fie mit einem Minimum von Nadh- 
empfindung des Gehalts, das gleih Null gilt. An Harmo⸗ 
nieen. und Harmonie fehlt es feinem hohlen Werke nicht, 
wenn man unter Harmonie lediglich Verhältnifie des Gleichen 
im Ungleichen verſteht; es fehlt ihm fo gut als ganz, wenn 
man darunter die harmoniſche Ordnung verfteht, durch welche 
das machtvolle Lebensgefühl als Etrom der innern Einbeit fließt. 

Noch die Bemerkung über die Gehaltfrage mag bier 
ſtehen, daß man ſich nicht irre machen laffen darf durch einen 
Unterfchied zwifchen Finden und Schaffen. Es ift an mehreren 
Stellen diefer Prüfung bexeits gejagt, daß die Erhöhung des 
gegenftändlichen Gehalts durch den Künftlergeift ſich auf einer 
Reiter von fehr verfchiedenen Eprofien bewegt. Hier ift nun 
noch ausdrücklich hinzuzufügen, daß die Kunft e& liebt, un: 
fcheinbare Etoffe zu behandeln, recht um zu zeigen, was der 
Gegenftand ihr verdankt. Beſonders die Malerei iſt es, 
welche die ungemeine fubjective Wirkung des Lichts und der 
Farbe gern zur magiſchen Verflärung des Geringen und 
Armen verwendet, natürlih in einem Zweige mehr, als 
im landfcaftliden. Ein regenzerwübhlter Kirchhof mit zer- 
fallenen Grabfteinen, zerfegten Bäumen, fahles Mondlicht aus 
zerzausten Wollen darüber ergoffen ift einem Ruysdael ein 
wilfommnerer Etoff, als die glänzendfte Berg, Pflanzen: 
und Lichtwelt. Man fagt daher: nicht der Gegenstand ift eg, 
fondern das, was der Künftler daraus gemacht bat. Ganz 
wahr; nur vergeffe man nicht unfere Unterfheidung von 
Etoff im Einn von Gegenftand oder Sujet und von Inhalt. 
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Daraus, daß es darauf ankommt, was der Künſtler aus 
einem Gegenſtande macht, folgt keineswegs, daß die angeb⸗ 
liche Form Alles ſei. Was der Künſtler aus ſeinem Innern 
in den Gegenſtand einträgt, iſt ja eben auch Gehalt. Das 
tragiſche Gefühl der Vergänglichkeit, das er in die zerfallene 
Formenwelt, in dieß Ganze legt, worin nichts ganz iſt: iſt 
das kein Gehalt, keine Idee? Das Beiſpiel iſt aus jenem 
Gebiete genommen, wo der Gehalt der Seele mit dem Ge 
halt im Gegenftande nur durch jene oft berührte und ber 
nähern Erörterung noch vorbehaltene Symbolik fi verknüpft, 
eine Eymbolit, die aber doch nicht Willkür werden, mit dem 
Gegenftande nicht gewaltfam verfahren darf. Mag [olde ſym⸗ 
bolifde Verfnüpfung, oder mag directer Ausdrud in einem 
Kunſtwerk herrſchen, für alle Fälle fteht das Geſetz feit, das 
mit jener ſchon im Anfang von mir ausgejprochenen Forde⸗ 
rung der Lebenswahrheit zufammenfällt: jo groß auch der 
Ueberſchuß ſei, den der Künitler aus feinem Innern zum 
Gegenftand binzubringt, das Berhältniß muß immer ein 
naturgemäßes fein. Das freie Echeinen und Leuchten des 
Künftlergeiftes über der Stoffwelt darf Fein willkürliches 
Spiel werden. Eelbit ver Witz, der Humor, der ſo frei 
ſchaltet mit den Eigenſchaften der Dinge, muß doch an ſie 
anknüpfen und wird abſurd, wenn er ſie verdreht. Das 
reinſte Verhältniß aber iſt doch immer und die reinſten Wir⸗ 
kungen entſtehen, wenn nicht durch einen Sprung, ſondern 
durch ein einfaches „Aufquellen“ der gegenſtändliche Gehalt 
des Stoffs durch den Künſtler ideal erhöht wird. Ein Held 
der Geſchichte oder Sage heldenmäßig aufgefaßt und dargeſtellt, 
der ſüße Inhalt des Madonnenglaubens rein empfunden 
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und zurüdgeftrahlt, die Idee der ewigen Gerechtigkeit in 
den Echreden des jüngften Gericht? von einem Niejengeift 
mit der Furchtbarkeit feiner Energie gefpiegelt: das find die 
_ wahrhaft reinen und glüdlichen Verhältnifie. Ich habe feiner 
Zeit auf jene Wendung in der Kunftgefhichte, wo ein reli- 
gitjer Stoff nur „Vorwand“ wurde, um eimas Anderes 
zur Darftellung zu bringen, im Sinne des Tadels aufmerk⸗ 
jam gemadt. Man bat mir entgegnet, dieß fei eben ganz 
in Ordnung und nichts Anderes, als das freie Verfügungs- 
recht der Kunſt. Ich fol Unreht haben — bie Sache iſt 
zwar von langer Hand —: an meiner äſthetiſchen Grund⸗ 
anſicht verändert dieß gar nichts. Das, wofür der Stoff ven 
Vorwand gab, ift eben dann der Gehalt des Werkes. Hier 
nur einige Unterfcheivungen: eine heilige Familie, eine vom 
Himmel herſchwebende Madonna ift für Raphael kein Vor⸗ 
wand gemwefen; er fand im Mythus felbit, was er mit zartem 
und entzüdtem Gefühl nur erhöhte: die reinfte Idee ber 
Weiblichkeit, ver Dutterliebe. Eine Findung Mofis dagegen, 
eine Geburt des Johannes oder der Maria läßt ſich eigent- 
lich gar nicht anders behandeln, als jo, daß der Etoff den 
bloßen Namen für ein gemüthliches Sittenbild gibt, und 
Chriftus im Haufe Levi’s oder zu Kana jpeilend mag immer: 
bin als Motiv dienen, eine beitere, glänzende Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft zu ſchildern. Sehr anders verhält es fih, menn die 
Verkündigung der Hirten Vorwand wird, um ein Thier⸗ 
ftüd, die Austellung des dorngekrönten Ehriftus, um einen 
holländiſchen Fleiſchmarkt zu malen, und wenn altteftament- 
lihe Helven als Masten aufgejtedt werden, aus deren Augen- 
höhlen moderner Weltſchmerz blidt. Man fiehbt do, daß 
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der "Begriff des Zünftleriihen Vorwands einer geraueren 
Unterfuhung werth ift, die aber hier nicht meine Aufgabe 
fein Tann. | 

Der Gehalt ſelbſt kann fi bis zur Unſcheinbarkeit ver- 
dünnen und die Wahrheit, daß man die Form vom Gehalte 
nicht trennen Tann, bleibt doch ungebrochen ftehen. Ehrlich 
wollen wir allerding3 fein: in die Länge hält man angeb- 
liche Kunft mit einem gar zu ſchwachen Anklang von Inhalt 
nicht aus. Die Holländer werden langweilig, Man bielte 
fie aber gar nit aus, wenn fie uns nichts als Farben⸗ 
barmonieen böten. Der ſchwache Faden, ver ihre relativ 
leerſten Sächelchen mit der äſthetiſchen Welt verknüpft, if 
zuerft von Karl Schnaafe in den Niederländiſchen Briefen 
aufgezeigt werben: es ift im Küchenbild, Stillleben oder 
Frühſtücksbild das Wohnlide, Einladende, das Gefühl der 
Nähe des behaglich genießenden Menſchen. Dieß ift immer 
noch ein ſchwacher Etrahl von Idee, von Gehalt; und wenn 
wir dem reinen Formalismus die Gonfequenz aufbürben 
wollten, ein paar glänzend gewichte Stiefel in Morgenbeleuch: 
tung müßten nad feinem Brincip ein binreichender Gegen- 
ftand für ein maleriſches Kunftwerf fein, jo würden wir nur 
uns felber jchlagen, denn ein Fünkchen von Gehalt würde 
mit Nothwendigkeit felbit in dieſem Motive noch gefucht, 
man würde eine komiſche Beziehung im Bilde finden, der 
fomifche Gedanke ift aber auch Gehalt. 

Alfo-ich wiederhole: der gehaltoolle Geift des Künſtlers 
mag erfinderifch fo frei halten, ala er will: es bleibt doch 
fteben: erſtens, was er binzubringt, ift auch Gehalt; zweitens: 
die Entfernungen von gegenftändlichem Gehalt dürfen nicht 
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wiltärlih das letzte Band zwilchen dem Subject und dem 
Ohjecte zerfchneiden. Im Ganzen und Großen wird die ächte 
Kunft immer wieder mit dem zufammentreffen, was wir 
naturgemäß fühlenn, denkend, urtbeilend in ven Dingen 
fiuden. Man werfe nur einen Blid auf die fittliche Welt. 
Das Echöne darf fi fo frei in der Welt heiterer Sinnlid; 
teit ergeben, daß es ſich vom Guten, d. h. vom Gebiete ver 
moralifhen Maaßſtäbe ganz zu trennen, zu befreien fcheint. 
Aber man ſehe doch nur genauer zu. Das Gebiet der freien 
Einnlidhleit in der Kunft läuft parallel mit dem Satze der 
richtigen, d. b. der affirmativen Ethik, daß die Einnlichkeit 
an fi nicht unfittlih if, gewiß nicht ein Verhältniß der 
Zluftration ift dieß, fondern des freien Entſprechens felbflän- 
diger, doch urverwandter Gebiete: dort heil entwideltes An- 
ſchauungsbild, hier abftracter Begriff. Scharfe Beleuchtung 
aber fällt auf das Band erft bei Eollifionen. Wan ehe 
den Fall: der Künftler läßt die Einnlichkeit in feinem Bilve 
frei walten in einem Zufammenhang, wo eine Begegnung 
mit beftimmten fittlihen Pflichten in demſelben Bild ihr Be 
Ihränfung gebietet, fo find dreierlei Etellungen möglid): 
entweder er bat die Disharmonie, die in der Berlegung 
liegt, gewollt, um fie, fei es tragiſch (reihen im Fauft), 
jei es bomiſch (Falſtaff), zu löſen, oder er fühlt fie nicht, 
oder er hat fie gewollt, um fie ſtehen zu laflen: in ben 
zwei legten Fällen wird fein Werl, indem es unfittlic wird, 
auch unſchön. Eine Orgie am Abgrund iſt tragiſch, komiſch, 
oder fie iſt frivol und begründet von innen heraus Häaßlich⸗ 
feit des vorgebliden Kunſtwerks. 

Doch es iſt Zeit, die Begriffe aufzunehmen, bie in 
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der Grundbeſtimmung der Form als harmoniſchen Ausdrucks 
der Idee noch weiter enthalten find. Dem Subivibusm 
gegenüber, in welchem fie zur Darſtellung kommt, beißt bie 
Idee Battung.. Das Echöne vereinigt die Begriffe: Gattungs- 
mäßigteit unb Individualität; find beide in reinem Einflang 
und ift diefer Einklang in der finnlihen Erſcheinung mangel- 
108 ausgevrüdt, jo nennen wir dieß volllommen. Um 
ſolches Bild der Volllommenbeit zu fchauen, bebarf es ſtets 
eines Actes der Phantafie, alfo einer Sealifirung. Diele 
Begriffe, ſaͤmmtlich fon mehrfach berührt, find nun aus- 
drücklich aufzunehmen. 

Gattungsmäßigkeit: es bevarf taun mehr der Erinne 
rung, daß dieſer Begriff nicht zu eng gefaßt werben barf, 
daß er AMles und Jedes umfaßt, was als gemeinfanier 
Stempel eine Bielheit von Individuen, ſei es als Naturgrund 
und Naturgefeb, jei es als geiftige Einheit, und zwar blei- 
bend als Grundzug oder vorübergehend in einer Handlung, 
zufammenbindet; kurz, die Idee heißt Gattung, fofern fie 
eine Mehrheit als Gemeinfames durchdringt. Da nun die - 
Smdividualitäten immer mejentlid auch Solches enthalten, 
was von dem Gemeinfamen abweicht, und da diefe Abwei⸗ 
hung im Leben ung leicht das Gemeinfame verhüllt, fo ift 
e3 weſentliche Beflimmung des Echönen, daß es biefe Ber: 
büllung aufhebt, das Gemeinſame mit Kraft durchfcheinen 
läßt. Jedes Schöne überraſcht nach dieſer Seite durch all- 
gemeine Wahrheit. Es dedt den allbefannten und doch 
unbelannten Lebensgrund auf. So lang es äfthettfche Freude, 
fo lang es Kunftwerle gibt, die fie uns rein bereiten, gab 
fie fih ihren Ausdruck und wird fie fi ihn geben in 
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Worten des Etaunens darüber, daß bier im durchaus Neuen 
das durchaus Alte, das immer wahr ift, jo treffend, fo ge: 
troffen zu Tage liege. Das ift es ja! fo rufen wir; fo 
ſieht es aus im Menſchenherzen, das find die ächten Züge des 
Charakters, der Eitten, dieß ift das überzeugende Bild ber 
Zuftände, fo waltet in Handlungen der Menfchen das Ge- 
wiflen, das Echidfal! Das äſthetiſche Genie gibt ſich zu 
erkennen wie ein Geilt, der ins Gentrum fieht, während bie 
gewöhnlichen Geifter an der Peripherie haften. Shakeſpeare 
„gejelt ih zum Weltgeiſt.“ Eine Dede von verbichtetem 
Firniß und Staub fcheint für das Auge der Menge ver: 
dunkelnd auf den Dingen zu liegen; fie ahnt es wohl, ver- 
mag die Hülle dennoch nicht mit eigner Hand hinwegzunehmen; 
der Dichter leiht ihr feine Hand. Es gilt das Gleiche von 
den Naturreihen wie von der fittlichen Welt: auch ihr Bild, 
Erde, Wafler, Licht, Luft, Pflanze, Thier tritt uns in 
jeder genialen Darftellung jo enthüllt, geöffnet entgegen, daß 
das richtige Wort für den Eindrud immer fein wird: ges 
troffen! So ift eg! 

Alfo Wahrheit; und zwar immer Wahrheit des allge: 
mein Menſchlichen, gleichviel, ob Menfchenleben oder Natur: 
leben der Gegenftand ſei. Nichts ift Schön, was nicht die 
Menſchen allgemein dadurch rührt, daß es ihnen die allen 
gemeinfame Wahrheit des Menſchlichen in bleibenden Grunb- 
zügen aufdeckt und dadurch den Menſchen im Menſchen trifft. 
Der Zuſchauer will und ſoll in allem Schönen ſich ſelbſt 
wiederfinden, denn er iſt der Menſch und der Menſch das 
gelöste Geheimniß der Welt. Dieſe Vermenſchlichung alles 
Gegenſtandes kann auf den verſchiedenſten Wegen ſich vollziehen, 
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gewiß auf andern, wenn der Gegenitand dem bemußt- 
Iojen Naturleben, ala wenn er der Menſchenwelt angehört, 
und wiederum auf andern, wenn er unbefeelte Natur, als 
wenn er bejeelte, d. h. Thierleben if. In jene fühlt ſich 
der Menſch, fühlt uns der Künftler und Dichter hinein’ durch 
das mehrerwähnte innige Symbolifiren, das Thier kanm 
gewiß auch ſymboliſch aufgefaßt werben, bebarf es aber nicht, 
um äſthetiſcher Gegenſtand zu fein. Wir verſtänden auch 
außeräſthetiſch nichts vom Thiere, es ginge uns rein nichts 
an, wäre kein Gegenſtand für uns, wenn es nicht dem 
Menſchen verwandt wäre; nicht bloß der Künftler und Dichter, 
der Erdgeiſt jelbft „Iehrt ung unfre Brüder im ſtillen Bufch, 
in Luft und Wafler Tennen.” 

Das Schone ift, mie ih ſchon zu Anfang gezeigt, Teine 
vorläufige Verdunklung des gattungsmäßig Wahren, es ift 
ebenjo wenig eine nachträgliche Verhüllung vefielben; d. h. das 
allgemein Wahre ift in ihm für die Anfhauung da, ohne 
vorher in Begriffsform gedacht zu fein. Meine Aeſthetik bat 
gehörig, aber dem damals in der Entftehung begriffenen 
Formalismus gegenüber vergeblich dafür geforgt, das Miß⸗ 
verftänpnig zu verhüten (ſ. namentlih Anm. zu $. 15). 
Shakeſpeare bat im Richard II. und Macheth vie Tiefen 
des Böfen erſchloſſen, lange ehe Kant, Echelling und Hegel 
das Senkblei des Gedankens binabfenkten, er iſt ihnen vor: 
ausgeeilt; die Philofopben haben Mühe, ihn mit Begriffen 
einzuholen, er felbft aber wäre ber Letzte, der in Denkform 
einholen könnte, was die Intuition ihm geoffenbart. Es 
gibt keine geheime Geſellſchaft, die das Wahre in deutlichen 
Gedanken entdeckt und das Schöne erfunden hätte als 
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Suftration für die Menge, die den nadten Gedanken nicht 
faßt. Verjchiedene Nebenformen des Schönen, worin das Bild 
dem Gedanken dient, haben wohl oft die Erfenntniß erjeßt 
oder unteritügt, das wirkliche und freie Echöne jelbit nach einer 
Eeite feiner Wirkung mag immerhin aud in dieje Rolle 
eintreten; an fich aber ift diefes eine fpecififche, felbftändige, 
nichts crfegende und durd nichts zu erfeßende Art, mit dem 
Wahren, d. h. dem Weltinhalt befannt zu werben und be: 
kannt zu maden, das Wahre ift in diefer Art feiner Be: 
kanntwerdung ganz umgeſetzt in anfchauliche Form und erbält 
fih doch ganz in dieſer totalen Verwandlung. E83 gleicht, 
babe ih (im angeführten Artikel über Anhalt und Form) 
gefagt, dem Zuder, der fih im Waller ganz auflöst, aber 
ganz in ihm erhält, indem er ihm feine Süßigkeit mittbeilt. 
Diefe Sätze find felbit wieder dem Mißverſtändniß bloßges 
jtelt: „umgefegt — Verwandlung — auflöst,” das Sieht 
immer wieder aus, al3 müßte ein vorher in Begriffen ge: 
dachtes Wahres erſt foldem Proceß wie einem geijtigen Che: 
misſsmus unterworfen werden. Dieß liegt nur an ver Bild- 
lichfeit, deren die Sprache nicht entrathen Tann. Sagen mir 
aljo einfah: im Schönen ift das Wahre Geftalt und Ar- 
ſchauung, iſt fie ſchlechthin und ganz. Wo wahrhaft Echönes 
erzeugt wird, werden daher auch neue Tiefen der Wahrheit 
eröffnet. Dem Formaliſten kann das Schöne dieſe Bedeutung 
nicht haben. Es ijt nicht abzufehen, wie die reine Form, 
das inbaltslofe Verhältniß uns ungeahnte Blide in das 
Weſen des Lebens erjchliegen fol, wenn der Gehalt nur von 
augen daran geknüpft wird. Phidias, Aeſchylos, Sophokles, 
Raphael, Mid. Angelo, Shakeſpeare, Goethe, Shiler haben 
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aber doch gewiß mehr getban, als bloß zufammengeftellt, 
haben „mehr entvedt, als harmoniſche Berhältniffe. Gibt 
man zu, daß fie ung Gebeimniffe erichlojien haben, und 
will man doch das Schöne vom Wahren, ftatt es bloß zu 
unterfcheiden, ganz ſcheiden, jo muß man annehmen, alle 
biefe Geifter feien neben dem, daß fie Künftler waren, aud 
Philoſophen gewejen, und zwar eigentlihe, bewußte Philo- 
ſophen; denn wenn der Inhalt mit der Form nur äußerlich 
ih verknüpft, jo Tann Erkenntniß nit als unbewußte, 
tiefe Ahnung in fie eingehen, fie muß neben ihr als fpecififche 
- Erkenntniß ausgebildet fertig liegen, um dann mit ihr zu- 
fammengebeftet zu werben; jetzt erſt und jet erft recht wird 
das Echöne zu einer bloßen„„Illuftration des Wahren,“ vie 
Kunft zur Dienerin der Philofophie. Shakepſeare hat pbilo: 
jephiihde Studien über das Böfe, das Gewiflen u. ſ. w. ge 
macht, ‘die Refultate auf Lager; andererfeits fpürt er fi 
an, daß die Entdedung neuer Harmonien in feinem Geifte 
unterwegs ift; nun denkt er: als Etoff, woran ich diefe 
Harmonien annähe, Tönnte id) ja die Studien benügen, ober 
umgekehrt; fo macht er dann den Richard II. und ven 
Macbeth. " 

Weſentlich ift zunächſt noch hervorzuheben, daß das 
Wahre im Schönen nit das hiſtoriſch Wahre if. Wer 
jagt, das Echöne fei Wahrheit in Anſchauungsform, ver 
verfteht unter dem Wahren die innere und die bleibende Wahr: 
beit. Wir reden ja eben im gegenwärtigen Zufammenhang 
vom Allgemeinen, nit vom Einzelnen. Nicht ob die Indi⸗ 
viduum, biefer Fall geweſen, vorgelommen fei oder noch fei, 
vorkomme, ſondern ob Natur, Menſch und Menſchenſchickſal 
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immer fo gewejen find, find und fein werben: das Nie 
und Immer, das Nirgends und Ueberall ift ed, um mas 
es fih handelt. Dieß Tiegt wejentlih in dem Begriffe des 
bloßen Scheins, der Abftraction vom Etoff und dieß vor 
Allem bat man im Auge, menn man da» Schöne bloße 
Form nennt. €3 ift von größter Wichtigkeit, daß auf dieſem 
Punkte ſcharf unterfchieven werde. Ihr volles Licht erhält 
aber die Unterfcheivung erft, wenn das fubjective Verhalten 
in der äſthetiſchen Anſchauung, die Frage über das „ohne 
Intereſſe“ zur Unterfuhung kommt. 

Wir find noch nicht fertig mit nahe liegenden Einwen⸗ 
dungen; eigentlih mit denjelben noch nicht, die wir fo eben 
beiproden haben. Wahrheit und Gattungsmäßigfeit find 
ſynonyme Begriffe, wenn unter Wahrheit nicht refleriv ge⸗ 
dachter Wahrbeitsinhalt verftanden wird. Eagen wir nun: 
ſchön it das gattungsgemäße Inbividuum, fo fcheint einfad 
jedes Kriterium verloren zu geben, wodurch das Schöne 
vom Eein, von allem normalen Dafein zu unterjcheiden 
wäre. Alles, was da lebt, wäre ſchön, wenn es nur in 
gattungsgemäß tüchtiger Kraft lebt. Diefe Verwiſchung der 
Grenzlinien entiteht, wenn man vergißt, daß der Begriff des 
Gattungsmäßigen nit die ganze Definition des Echönen ift. 
Wir fordern eine Harmonie der Form, melde der Ausdruck 
von Lebensfülle ift, eine Harmonie, die dem Geift und Ge: 
müthe des Menſchen homogen entgegenlommt und ihm zum 
Epiegelbilde des harmoniſchen MWeltalls wird. Hier ift einer 
der Punkte, wo Bar erhellt, daß nur auf die reine Einheit 
des Inhalt: und des Formbegriffs die Lehre vom Echönen 
gebaut werden Tann; denn wie der erfte weſentlich mit dem 
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zweiten, jo muß der zweite mwefentlich mit dem erſten ver: 
bunden werden, wenn die unterjcheidende Grenze des Schö⸗ 
nen. nicht ins Vage zerfließen fol. Man verſuche es einmal 
mit dem Princip der fogenannten reinen Form, wonach das 
Schöne lediglich in der Harmonie der Berhältnifje liegt, jeder 
Inhalt an fich gleichgültig ift, alſo auch jeder gleich gut als 
bloßer Träger des äſthetiſchen Verhältnifies dienen kann. Nichts 
in der phyſiſchen und moraliihen Welt ift einfach, Alles zu: 
fammengefegt. An jedem normalen Dafein, auch an jedem 
Producte der menſchlichen Hand und des menfchlichen Geiſtes 
werden ſich irgenpwelde harmoniſche Verhältniſſe zeigen, 
ärmere oder reichere: dieß würde nicht einen Art⸗, nur 
einen Gradunterſchied begründen. Wir müſſen, da nichts, 
was ift, rein normal feinem attungsbegriff entipricht, wohl 
Allem durch unſre Phantafie. noch einen Nud geben, um es 
zu einem Echeine dieſes Entſprechens zu erhöhen; auch dieß 
verändert nicht? an der Sache: fie bleibt ſich gleih, denn 
biefe Nothwendigkeit gilt Allem. Störungen, Disharmonien 
müſſen wir dur denfelben Act auflöfen oder der Auflöfung, 
welche die Wirklichkeit mangelhaft vollzieht, nachhelfen. Wo 
it denn nun eine Möglichkeit, das Schöne zu unterjcheiden, 
wenn man nicht zu der Beitimmung: ſchön ijt alle Form, 
die harmonische Verhältniſſe zeigt, binzufegt: und dadurch 
einen dem Menjchen homogenen Lebensgehalt darſtellt, ihm 
die Harmonie des Geiſtes- und Sinnenlebens, zu der er 
ſelbſt beftimmt ift, und dadurch Harmonie des Weltalls im 
Spiegel, im Mikrokosmus vorführt? Die nievrigften und 
widrigiten Thiere, Snfuforien, Mollusfen, die ganze Larven- 
welt des Waſſers, unter ven Snfecten die Spinwe, Mold 
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und Krokodil unter den Amphibien: Alles dieß ift fchön, 
wenn zum Schönen genügt, daß der Gegenftand ein Bild 
von harmonischen Verbältnifien darbiete. Ebenfo jedes Sn: 
firument, jede Mafchine, jedes Gebilde von nur mathe: 
matifhen Formen; ja, twie fi) bei genauerer Beleuchtung des 
nun wirklich als Syſtem aufgeftellten Formalismus zeigen 
wird, die ganze fociale, fittlihe, wiſſenſchaftliche Welt zieht 
als gleichtwiegender Stoff mit der Kunft in das meitgeöffnete 
Thor ein. Genug: der Gehaltbegriff muß fi mit dem Form: 
begriff und der Formbegriff mit dem Gehaltbegriff ergänzen, 
um das Weſen des Echönen beftimmen, d. h. unterfcheiden 
zu können, und zum Sormbegriff gehört weſentlich Anſchau⸗ 
lichkeit und geſchloſſenes individuelles Gebilve. 

Nur diefer gefüllte Formbegriff ift auch der richtige 
Führer in der ſchweren Frage, mie fih denn nun der innere 
Organiſationswerth jeder erſcheinenden Lebenskraft, vor Allem 
der Naturweſen, zum äſthetiſchen Werthe verhalte. Die erfte 
Bedingung einer richtigen Antwort ift, daß ftreng zwiſchen 
objectiver und jubjectiver Betrachtung unterſchieden werde. 
Halten wir vorerft die legtere Fünftlich bei Eeite — künftlich, 
denn wir find ja im Schönen, in welddem der Zuſchauer und 
feine thätige Phantafie weſentlich mitgefebt iſt —, fo fcheint 
zunächſt feftzuftehen: mit dem innern Organifationswertbe 
fteigt auch die Harmonie der Erfcheinung, d. h. die Form. 
Ganz gewiß, aber nit die anfhaulide Form. Die Natur 
beißt nur fehr ungenau eine Künftlerin, denn fie arbeitet 
nicht mit Bewußtſein auf Schönheit, auf wirklich erfcheinende 
Harmonie. „Die Natur ift kein Echaufpiel, ſondern ein 
Geſchäft (affaire),“” jagt Cherbuliez in der ſchon erwähnten 
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Kritik meiner Aeſthetik (Revue germanique 1859, 1860). 
Das Wort hat feine Richtigkeit, wofern nur nicht vergeflen 
wird, daß wir die Formen doch nirgends, als in der Natur 
holen. Sie bringt die ſchönen Formen hervor, aber weil fie es 
nicht mit dem Bewußtfein des äſthetiſchen Zweckes thut, fo 
forgt fie auh nicht für Conſequenz. Baut fie ein Gehirn 
feiner, fo denkt fie darum Teineswegs darauf, die Glieder 
in ſchlanken Umrifien, die Mustelumlagerung in ſchwungvoll 
fließenden Eurven zu bilden; der Elephant, fo hoch organi⸗ 
firt, ift ein plumpes Geihöpf. Die Milhungsproportion 
der Säfte ifl gewiß eine evlere im Obſtbaum der gemäßigten 
Zone, als in jenen Pflanzen, deren Früdte wir nicht ge- 
nießen fönnen; die Natur bat nicht feinen Bau, feine Krone 
jo ftattlih gebaut, gewölbt, gegliedert wie die Bildung viel 
werthlojerer Bäume. Das Inſect ift niebriger, als das 
Ampbibium, aber es ift ver Natur eingefallen, dem Thiere 
mit den woiberlihd bünnen Füßen in einzelnen Gattungen 
eine glänzende Farbenpracht auf die Flügel zu ftreuen, und 
den meiften Ampbibien zu dem äjthetifchen Fluche einer Be: 
wegung, die an Mechanismen erinnert, und der entſprechen⸗ 
den Häßlichfeit des Baues noch die Schande der Schmutz⸗ 
farbe zu fügen, gerade der Schlange aber, die doch um fo 
viel niedriger fteht, als die verwandten Gefchlechter mit 
jelbftändigen Bewegungsorganen, zu den Wellenlinien ber 
Bewegung noch das farbige Schuppenkleid zu fchenken. Den 
wichtigſten der Sätze, die bier, in der objectiven Betrachtung 
leitend find, babe ich in der Aeſthetik ($. 18) ausgeſprochen: 
das höher Organifirte kann weniger ſchön erfcheinen, als dag 
niedriger Organifirte, wenn es die erreichte höhere Stufe 
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unvollfommner darftellt, als das niebriger Organifirte vie 
jeinige. Die Natur hat fih dann in der Tiefe zufammen- 
genommen, verfhmäht die Fülle und den Adel der äußeren 
Erſcheinung und bereitet fi auf höhere Schöpfungen vor. 
Dazu kommt dann die Verworrenheit gewiſſer Uebergangs⸗ 
formen, die in $. 18 ebenfalld hervorgehoben ift. Im Ganzen 
und Großen bleibt e8 aber doch wahr, daß der äfthetifche 
Werth mit dem Organijationswerthe fteigt. Im höheren 
Eängethieg, im Roß, Hirſch, Hund und Kabe zeigt die 
Natur, daß ihre Arbeit, die in all den unendlichen Geital: 
tungen jeves verfucht, was möglich ift, durch die grenzenlos 
verfchlungenen Wege auf Gipfeln anlahgt, wo fie entbunden 
und frei den höheren Gehalt in dem entſprechenden Gebild 
ausprägt, und auf dem höchſten dieſer Gipfel fteht ja der — 
Zufhauer, der Menſch, deilen Geſtalt jeden Zweifel ab: 
fchneivet, ob ſchließlich das Aeußere dem Innern entſpreche. 
Das höchſt verfeinerte, zum Geiftorgan erhobene Nerven: 
centrum bevingt eine Geftalt, die ein abfoluter Inbegriff 
von Harmonien ilt. 

Mir bleiben zunächſt immer nod auf dem objectiven 
Boden, wenn wir erwägen, daß doch die Geftalt nicht das 
Ganze der Form if. Die Farbe haben wir in einzelnen 
Beifpielen beigezogen. Bewegung aber und Thätigfeit, ber 
Grad innerer Belebtheit und Befeeltheit, der fi darin aus⸗ 
drüdt, iſt nun erft binzuzunebmen. Das Gebiet der Linie 
und Fläche, der plaftifhen Geftalt wird von der Farbe, 
beide Gebiete werden vom legteren ja mannigfady durchkreuzt. 
Der Elephant ift plump an Form, aber fein Thun zeigt die 
Klugheit, widerlegt die rohe Echwerfälligfeit der erfteren. 
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Der Hund hat nicht das fchöngefärbte Fell, nicht ganz bie 
plaftifhe Echönbeit des Tigers und Löwen, aber er beftätigt 
durch fein Thun, daß er das unendlich höhere Thier ift. 
Nun aber find ja dieſe Vertbeilungen auch äftbetiih zu 
verwenden; Farbe, Ausprud, Bewegung, Thätigkeit find ja 
auch Formen; die Auffaffung hält fih an dieſe oder jene 
Seite und der Unterfchied der Auffaflung fchlägt ſich in ver: 
ſchiedenen Künften und Kunftzweigen nieber. 

Eben biemit ift jedoch die objective Betrachtung verlafien, 
wir haben ıms bereits auf den Boden der fubjectiven geftellt. 
Wir nehmen unjern Eat auf, daß der Menſch in aller äftheti- 
ſchen Anſchauung fich felbft ſucht und nichts ſchön finden 
fann, was ihn nicht angeht. Was Schiller von der Poeſie 
Sagt: Dichter fei, wer feinen Empfindungszuftand in ein 
Object zu legen vermöge, das wird in verjchiedenen Wen- 
dungen des Sinnes von aller Kunft, von aller äſthetiſchen 
Auffaffung gelten. Nun ift umnbezweifelt und ungeleugnet, 
daß hiedurch unendliche Verfchiebungen des äfthetiichen Werths 
entjteben, ver fih enfah an den Organifationswerth ver 
Naturweſen knüpft. Die erjte große Verfchiebung ift ganz 
eigenthümlicher Art; fie befteht in einem Eprung, ver fie 
von jeder andern unterjcheidet: in die ganze nicht befeelte 
Natur, die Landihaft, legt der äfthetifch fühlende Menſch 
- fein Inneres auf andere Weile, als in vie befeelte Natur. 
Es findet hier dag ganz ähnliche ſymboliſche Ausnahmeverbält- 
niß wie bei der Muſik ftatt, deſſen nähere Erörterung wir noch 
immer zurüditelen. Das Unbefeelte wird dadurd body über 
feine Wahrheit binausgeführt, jo daß es weit bebeutender er: 
ſcheinen kann, als das bejeelte thieriſche Leben, ja als der 
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Menſch felbit, nämlich der zum Object gehörige. Dieß wird 
an der Etaffage in der Landſchaft Har: die thieriſche und 
menſchliche Figur wirft nur mit, fpricht weniger, ala dag 
Unorganifche und die Pflanze, die doch an fich feelenlos find. 

Der zweite mwefentlihe Punkt ijt nun der ſchon berübrte 
Unterfchied der Auffaflungen, wie er fi in den verfchievenen 
Künften und ihren Zweigen Geftalt gibt. Was plaftifch ge-- 
biegen erſcheint, kann malerifh arm, was maleriih arm, 
dem Bildhauer willlommen fein, was dem Meißel und Pinfel 
feinen oder wenig Stoff beut, bringt ihn in Fülle dem ſpre⸗ 
chenden Dichter. Der Birnen- und Apfelbaum ift ein un 
malerifcher Burſche gegen Linde und Eiche, aber der Poet 
fann uns erzählen vom Dufte der Blüthen und von der 
labenden Süßigfeit der Früchte. Der Vogelleib it plaftiich 
Ihöner, als die Bildung gar vieler Säugetbiere, denen aber 
der Maler das reichere Leben und das Menfchenähnliche in 
unendliden Eituationen ablaufen kann. Sn ver That, 
das einfache Verhältniß zwiſchen Organifationswertb und 
äfthetiihem Werth wird mohl in unzähligen Weifen ge: 
dreht und gewendet, ſtellt fi aber in unzähligen Weifen 
auch wieder ber. 

Das Dritte it der Unterfchied der äſthetiſchen Grund: 
formen, wenn man will Grundftimmungen, nämlich der des 
Anmuthigen, Erhabenen und Komiſchen, ein Unterfchied, ver, 
ebenfalls vor und außer aller Kunft überall lebendig, in 
verichiedenen Künften und deren Zweigen in verjchiedenen 
Bertiefungsgraden zur Daritellung gelangt. Der Jagden⸗ 
und Genremaler wie der Dichter kann dem Bildhauer, der 
den ſchlanken Hirſch, Tiger, Löwen vorzieht, gar wohl zeigen, 
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was der plumpe Bär gilt, wenn nur Stärke und Furdt- 
barfeit die Lofung ijt, und geht das Komifche an, fo läßt er 
ven täppiſchen Gejellen feine drollige Zierlichkeit produciren. 
Der Affe, das höchſte, das unverſchämt menjchennahe Thier, 
it ein Scheufal, die Saricatur aber kann ihn recht gut 
brauchen und verwenden. Oder es ift der Heiz des Schauder⸗ 
baften, ver dem Häßlichen abgemonnen wird. Spinne, Molch, 
Ecorpion, Krokodil werden Bilder des Giftigen, Dämo- 
nifhen. Wir dürfen ganz wohl das eben mit der Gari- 
catur ſchon genannte fatyrifhe und das didaktiſche Gebiet 
hinzunehmen. Dem Thiere würbe 3. B. nicht fein ganzes 
äfthetiiches Recht, wenn die Fabel nicht wäre; vie Kleine 
Maus, eine äftfetifche Null neben dem Adler, menvet fi) 
an den Fabeldichter und er nimmt fi) ihrer an; von Reinefes 
Thaten erführen wir wenig in der Kunft, wenn die Thier: 
fage nicht dem Zeichner vorgearbeitet hätte. 

Dieß Alles find Andeutungen, unzureichende, nur Griffe 
in ein unendliches Feld, aber fie genügen wohl, um zu zeigen, 
wie verwidelt der Begriff des Echönen iſt und welde Con: 
fufion entjteht, wenn man dieß vergißt. Gerade in Beziehung 
auf die Naturreihe hat der Terminus Idee, im Sinne von 
Gattung gebraudt, fo viel Mißverftänpnig und Echwierigfeit 
bereitet, weil man fie behandelt hat, als ftünde man in einem 
Naturalienkabinet vor den todten und ausgeftopften Formen 
und könnte vom anſchauenden Menſchen, dem Träger alles 
Inhalts, der concreten und vollen Gattungsidee, abitrahiren. 
Unter den verjchiedenen Wendungen des äjthetifchen Ver: 
haltens zu der Natur mußten bier bereit3 ſolche mit auf: 
geführt werden, wo ausgefprodhener Maaßen der eigentliche 
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Gegenitand der äſthetiſchen Anſchauung nicht die unbewußte 
Natur, fondern der Menſch iſt. Faßt man ausprüdlich dieß 
Gebiet ind Auge, die unerjchöpflide Welt des menfchlichen 
Lebens, wird es zum eigentlichen Gegenitand ver äjthetifchen 
Anihauung, und fieht man ven da wieder auf die Natur 
zurüd, fo ergibt fi der Blick in eine unendliche Welt neuer 
Beleuchtungen, welche auf die legtere fallen; in unabjehlichen 
Meilen, die mir jo eben mit dem Didaktiſchen und Satyri⸗ 
ſchen nur geftreift haben, Tann fie als Gleichniß und Einn- 
bild des Menjchlichen dienen. Das Gattungsmäßige liegt jet 
aber in der Wahrheit, womit die Grundzüge des innern und 
bes realen Menfchenlebeng uns entgegen treten. Hier nun 
wiederholt fich auf ungleich höherer Stufe viefelbe freie und 
doch die Willfür ausſchließende Barallele zwiſchen dem Gehalt: 
werth und dem äſthetiſchen Werthe, wie in der Natur. Der 
triegerifhe Heros ift ein würbigerer Gegenftand der Plaftik, 
wohl aud der Malerei, als ver verbienftoolle Mann in pro: 
ſaiſchen Verhältniſſen, aber es gibt auch eine Novelle, einen 
Roman, die dem letteren in feine fhlichten Wege folgen 
fönnen. Gefühl tritt nur ſchwach auf die Oberfläche ver 
Geftalt, aber es gibt eine Iyrifhe Dichtlunft. Das Aeußere 
fann dem Innern geradezu mwiderfprechen, edler Gehalt kann 
in verkehrte Form gebannt fein, aber es gibt einen Humor 
in Lied, Erzählung, Drama. Das Aeußere kann innern 
Werth Tügen, aber es gibt eine richtende Tragödie und 
eine Geißel der Satyre. Genug unfer Sab gilt auch bier: 
die Freiheit der Kunft ift Teine Befreiung vom Bande der 
Wahrheit. Das Schöne ift das in ſich gefpiegelte, 
im Spiegel vertlärte Xeben. 
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Es ift Beit, zum andern Bol, zum Individuellen, ber: 
über zu gehen. Gattungsmäßig, wahr im Einne des Gat- 
tungsmäßigen und doch individuell; individuell im Gattung 
gemäßen und gattungsgemäß im Individuellen: jo wird die 
äſthetiſche Forderung lauten müflen. Es fcheint ein reiner 
Widerſpruch vorzuliegen; wir fühlen ihn einfach als gelöst 
im äfthetifchen Bilde, das durchaus ebenfo neu, eigenthüm- 
lich, original, unvergleihlih, als altbefannt erjcheint. Es 
war nur die Hälfte des Richtigen, wenn ih fagte, der 
Eindrud des Ehönen werde fih in dem Ausruf fund geben: 
wie wahr, mie getroffen, mie einfah das Wohlbelannte, 
ftet3 Wiederkehrende und doch Unbelannte, Verhüllte auf: 
geredt und ins Licht geſetzt! In ſolchem Ausrufe Tiegt ja 
bereit? auch das Geſtändniß ver Weberrafhung, die auch 
gewiß alsbald binzufegen wird: und doch fo einzig, fo 
nie da gemefen! Eine unvergleichliche Perfönlichkeit, eine 
Situation, Handlung von unendlider Eigenthümlichkeit! Wir 
haben bier ein an fih, in Wirklichkeit beſtehendes Verhältniß 
vor und: der jcheinbare Widerfpruh, daß die Idee nur in 
den Individuen und daß doch die Individualität Eigenthüm- 
lichkeit ohne Gleichen ift, wird in der That von der Natur 
gelöst, das Echöne löst ihn nur höher und reiner. In meiner 
Aeſthetik ift diefer jo mefentlihe Punkt nicht erſchöpfend be- 
handelt; der in $. 48 aufgejtellte Eat enthält allerdings eine 
der mwejentlihen Grundlagen für die wichtige Unterſuchung, 
aber auch nur Eine. Der Satz fagt, daß gerade die Ein: 
feitigfeit des beveutenden Individuums den Kräften, die in 
der Gattung liegen, einen Mittelpunft darbiete, an dem fie 
fih entwideln, fo daß, obwohl vie fehlenden” (oder nur 
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ſchwach vorhandenen) Kräfte vermißt werden, dennod) die 
Fülle defien, mas in der Gattung enthalten ift, ungleich ſtärker 
bervortrete, als bei den gewöhnlichen Individuen. Dieb 
it wohl, denke ih, richtig, müßte aber nur Theil einer 
allgemeineren Betradhtung fein. Es ijt merkwürdig, wie leicht 
der Künftler und Dichter ung überzeugt, daß ein Indivi— 
duum vor ung ftehbe, wie e8 nur Einmal vorkommen Tann, 
wenn er irgend welde, noch fo zufällig aufgelefene Züge in 
den Zufammenbang einer Einheit lebendig einfügt. Da it 
ein leidenſchaftlicher Menſch; er kann blond oder ſchwarz von 
Haaren, blau: oder braunäugig, feine Naſe kurz oder lang, 
ftumpf over fpig fein u. ſ. w.: wenn nur in beftimmten 
Erſcheinungen, wodurch die Leidenſchaftlichkeit nothwendig ſich 
kund geben muß, z. B. Funkeln des Auges, Röthe und Bläſſe, 
Heftigkeit der Rede, der Eine Ausdruck überzeugend zu Tage 
tritt, jo mögen Züge, die in der That in dieſem Zuſammen⸗ 
bang an ſich nicht bezeichnend find, ja unerwartet kommen, 
die Ueberzeugung gerade noch verftärken: bier iſt ein Indivi⸗ 
duum, in welden: der und der Charakter, das und das 
Naturell eigenthümliche Form gewonnen. Der Heißiporn Percy 
ftottert; Shakeſpeare hatte ed aus der Chronik; es dünkt ung 
ungemein bezeichnend und gewiß doch: er Tönnte ebenfv gut 
nicht ftottern. Was das Individuum zum Individuum macht, 
iſt an ſich ftet3 irrational, Werk einer rein zufälligen Miſchung 
der Kräfte. Der Charakter kommt darüber, verarbeitet e8 zu 
einem Ganzen; der Künjtler und Dichter erhöht diefe Ein- 
beitsbildung und nun glauben wir, e3 könnte gar nicht anders 
jein. Natur und Kunſt jchalten biebei natürlid nur mit 
Algemeinem. Es gibt Beinen einzelnen Zug, keine Eigenſchaft, 
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die rein individuell wäre, Alles gehört der Gattung an, 
nur die Miſchung iſt in jedem Einzelweſen eine andere. 
Nun tritt zum Qualitativen dieſer Miſchung jenes Quanti⸗ 
tative der energiſchen Einſeitigkeit; die Verbindung beider erſt 
ift die Duelle der unendlichen Möglichkeiten individueller 
Form. Wo das Unermartete in der Mifhung einen gewiflen 
Grad erreicht, der fih natürlih nicht präcifiren läßt, da 
beginnt die verwideltere Charakterbildung, wie die neuere, die 
nordiſche Kunft fie liebt: man vente 3. B. an die Wider: 
jprühe und Eprünge in Hamlet? Wefen, Thun und Laflen. 
Es öffnet fi bier der Blick in zwei verfchiedene Kunſtſtyle; 
der ibealiftiiche, elaſſiſche wird mehr durch die quantitative 
Energie der Einfeitigfeit, der realiſtiſche, moderne durch die 
qualitative Unberechenbarleit der Mifhung im Individuum 
wirken. Gebt der irrationale Sprung über eine gewiſſe 
Grenze, fo entiteht das Driginal im komiſchen Einne des 
Worts: im hochkomiſchen, wenn Kraft, im genrebaft fomi- 
ihen, wenn Kleinheit des Grillenhaften herrſcht. Wie kurz 
oder mie weit aber das Srrationale der Miſchung gehen möge, 
e3 wird weder in der Wirklichkeit je ganz von der Einheit 
durchdrungen, noch darf es in der Kunjt ganz durchdrungen 
werten. Böllige Harmonie höbe die Individualität auf; voll: 
fommen fein beißt fih in die Gattung auflöfen. Für das 
Kunſtwerk Tiegt die Harmonie im Ganzen; fie will und braucht 
in den Theilen, den Individuen die Einfeitigfeit. Beſondere 
Kraft gewinnt ſowohl das Allgemeine, als das Einzelne in 
Fällen, wo eine in der Gattung liegende Qualität ſich mit 
einem Individuum, das ihr widerſtrebt, im Kampfe ver: 
ſchmelzt: Eiferſucht liegt in der menihlihen Natur, dem 
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arglojen Othello aber fern, wir lernen ihn und die Eifer: 
ſucht in feinem Bergiftungsprocefle doppelt nahe kennen. — 
Die ſämmtlichen Sätze beitätigen fih durd tie Erfcheinung 
der Individuen, an denen wir keine Einfeitigfeit, keine 
Strationalität bemerten; bier iſt Alles va, was zur Gattung 
gehört, aber Alles nur ſchwach und matt. Die Folge ilt, 
daß weder die Gattung, noch das Individuum in Kraft 
tritt: das find die correcten, ſeicht harmoniſchen Eremplare, 
das Mittelgut der Gattungen, das in Kunſtwerken nur dient, 
den Hintergrund auszufüllen, die Statiften des Lebens. 

Die Wirklichkeit zeigt nıın aber Feine reinen Miſchungen; 
d. b. eben die bedeutende Eigenthümlichkeit ver Miſchung pflegt 
fie irgendwie felbjt wieder zu ftören, die bezeichnende Irra— 
tionalität durch eine zweite zu einer finnlofen zu machen. 
Denn bier waltet der Zufall im Zufall. Er bringt die 
Miſchung, auch die äfthetifch günftige, er trübt fie mehr oder 
minder, irgendwie immer. Carriere hat meine Eäte über 
den Zufall Tebhaft angegriffen und will dafür die Freiheit 
und die Vorfehung fegen. Ich glaube no immer, durd) 
die Einführung und Durchführung diejes Begriffs eine Lücke 
ausgefüllt zu haben, an welder die Philofophie, namentlid) 
die Hegel'ſche, und die Aeſthetik bis dahin gelitten bat. 
Zufall it das Zufammentreffen von Stoffen, Kräften, Wefen, 
das weder von dieſen ſelbſt, noch von irgend einem außer 
ihnen waltenden Geifte gewußt, berechnet, gewollt fein Tann. 
Alles Leben läuft jo zu jagen mit dem einen Fuß an dieſem 
irrationalen Bande; alle Individualität entiteht unter Um: 
ftänden der Zufälligkeit, auf dem Zufall ruht die. eigenthüm- 
liche Miſchung ihrer Kräfte, alles Leben verläuft fih in ver 
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Rebe jeıer Seiten sed Tctigkeccen 27 Kuren des Jufalls. 
ze areber Lest as’ der andere Exite, Re gehört ala 
Ezeniden des Rexichen jum Guttierimifigen Wie id 
rar seiner ala Iren Sejens bereit werte, ñude ich mein 
KRururef, Iempyersment, Talent, meine Kräfte und ihre 
Grenzen je beihumen rer, wie re ehne all mein Zuthun 
enmel nad, jebr biufig, ıbeilmeis immer, wie idh fie ala 
freies, venientes Ich nicht fridumen wünide Das ruht 
auf dem Zuiall Ver Zengurg von telden Eltern, unter fol- 
der Erimmung, in tcldem Alima, bei jelder Nahrung, 
Geiunckiiverfälmiiien u. 1. w. Die Kräfte, We ih mit 
reitenzem Bewußtjein in mir fine, anbauen, im richtigen 
Kerhãltniñe enhrideln,, tie Grenzen meines Könnens erfennen 
und nicht wellen, wozu mir das Talent jeblı: das if Wert 
ter Freihcit; nun wird das Zufällige in ten Willen erhoben 
und ie gut als cin Gewolltes. Dieß erit ift tie volle Sn- 
tiridualität, Das Product des Ineinanderarbeitens von Frei: 
keit und Zufall. Wil man auch in Wer Ratur die Kraft 
jetes crganiichen Lebens mit einem gewagten Ausdruck Freibeit 
nennen, jo mag dieß gelten; Tann verbült e3 ji aber bier 
nur ebenjo wie im Menichenleben: tie freie L2ebenstraft ver- 
arbeitet das Zufällige ver Entitehung, Miſchung, Ernährung, 
Reize zu dem Ganzen, das erit wahrhaft individuell iſt. Nun 
aber muß dieß auf das große Ganze, auf die Weltgeſchichte 
angewandt werden. Hegel wirft den Zufall al3 das ſchlechte 
Endlide ununterfudt bei Eeite und betradtet die Welt: 
geſchichte, als wäre jie ohne Weiteres ein Gang von geijtigen 
Geſetzen, die fih durd das Drgan der frei wollenden Men: 
ſchen nothweudig vollziehen. Die Ideen haben für dieſen 
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Ariftofraten des Begriffs eigentlich Teinen Apparat, als bie 
menſchliche Berfönlichleit oder vielmehr den reinften Auszug 
aus ihr. Das Zufällige an diefer Perfönlichleit und die 
ganze Welt des äußern Zufalld aus der Betrachtung auslaflen 
heißt ein Drama ohne Koftüm, ja ohne Haut, Fleiih und 
Knoden der Epielenden und ohne Bühne für aufführbar 
halten. Iſt die Freiheit ftete® erarbeiten des Zufalls, 
fo können auch die großen allgemeinen Ideen, welde durch 
das Zuſammenwirken ver freien Thätigkeiten vieler Einzelnen 
fich vollitreden, den Stoff des Zufall nicht entrathen. . Die 
Weltgeſchichte ift ftetes Ineinandergreifen derſelben beiden 
Factoren, worin Gejeße der Entwidlung und der Gerechtigkeit 
als Urgrund der ganzen Bewegung fih auswirken auf eine 
Weile, deren Hergang fih nachweiſen läßt, deren inneres 
Geheimniß genau daffelbe ift, wie in ver Natur, die ja aud) 
Soldyes, wozu Denken des Zwecks nöthig zu fein jcheint, 
verrichtet ohne Bewußtfein, ohne Denken; wir willen und 
denken, was wir wollen, aber nicht, was im Wechſelwirken 
der Vielen und in der Verſchlingung deſſelben mit dem Zu: 
fal dur unfer Wollen und Thun herauskommt; hiezu ver: 
halten wir ung fo blind, wie der Baum zu feinem Wachſen 
und Zeugen. Unzweifelhaft ift nur fo viel, daß die Formel 
„dieß ijt in die Dinge gelegt” rein nichts erflärt. Der 
Zufall, wie er dieſer großen Verflechtung verarbeitet wırd, 
it Fein Zufall mehr; den Zurücdblidenden nach her erſcheint 
er ala ein Glied in der Kette der Nothwendigkeit. Die Zeit 
iſt aber eine nur relativ gültige Form, die Betrachtung der 
Welt sub specie aeterni löst tie Begriffe des Vorher und 
Nachher in den der immer gleichen Gegenwart au und fo gibt⸗ 
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ed, menſchlich und bilvlich gefprodden, vor Gott feinen Zu⸗ 
fall. Allein die Betrachtung darf damit nicht beginnen; zu⸗ 
nähft, für fi genommen, getrennt von biefem Ganzen, 
worin er ſtets ſich wieber aufbebt, ift der Zufall Zufall, 
d. h. ein irrationales Bufammentreffen, fih Schneiden ber 
Bewegungslinien aller einzelnen Weſen; den Zufall vorne 
herein läugnen beißt: die betreffenden Borgänge als vorher 
berechnet, vorher beftimmt auffaflen, alſo den abfoluten 
Geiſt auf eine relative Kategorie, bie Zeitform, anweiſen, 
verzeitlihen. 

Wer Unterfuhungen dieſer Art in ver Aeſthetik für 
überflüfiig hält, der märe einfach einzulaben, er möge 
irgend ein gebiegened Drama, worin das Schidjal nicht von 
außen eingreift, fondern aus freier Wirkung und Gegen- 
wirkung der Handelnden und aus dazwiſchen einfchlagenven 
Zufällen, vie aber poſitiv oder negativ in den Willen auf: 
gehoben, d. h. zu Motiven erhoben ober bekämpft werben, 
als innere Nothwendigkeit refultirt; am meiften würde ich 
ibm den Hamlet empfehlen. In der Wirklichkeit iſt dieſer 
Proceß unüberfehlih breit auseinandergelegt, wohl finden 
fih Stellen, wo die großen Linien für unfer Auge fihtbar 
zum deutliden Bilde zufammenrüden, doch nur für die Er⸗ 
innerung, denn in der Wirklichkeit ſchiebt ſich zwiſchen jedes, 
auch das ſtraffſte Ganze Solches, was nicht in dieſen Zu- 
fammenbang gehört, es find neben der Nemeſis noch andere 
Gottheiten beſchäftigt. Der Dichter ift e8, der aus dem 
Knoten die fremden Fäden ausfhießt. So glüht aber die 
Kunft und fhon vor ihr die Phantafie überall, in jeder 

tvealen Anfhauung die Schlade des Zufald aus, der 
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trübend zwifchen den fördernden tritt, wicht trüäbend für das 
Auge des Denkers, ver begreift, daß in ber unendlichen 
Zeit fi Alles ſtets aufs Neue einrenlt und berftellt, aber 
träbend für das Auge des Schauenden, der Hier und Jetzt 
das Weſen der Dinge, d. b. die in aller Eigenthümlichkeit 
gattungsmäßige Indivibualität rein und ganz will ericheinen 
ſehen. 

Ich habe oben den großen Gegenſat der Stylrichtungen 
berührt, der durch die ganze Geſchichte der Phantafie und 
Kunft fih hinzieht. Der Grund zu feiner Aufführung muß 
im erften Theile gelegt werden und dieß ift eigentlich ges 
ſchehen in 8. 39 der Aeftbetil, wo die Etreitfrage über das 
Sharakteriftifhe aufgenommen und nachgewieſen wird, tie 
die Eonfufion in der Führung dieſes Streit? daraus ents 
ftand, daß man eine dreifache VBebeutung des Wortes übers 
fab. Charakter kann gerabezu das Tedeuten, woran der 
Idealſtyl fih hält: die grundweſentlichen, allgemeinen For⸗ 
men der Gattung, d. h. natürlih vor Allem der menſch⸗ 
lichen, kann bedeuten die Art, das Epecielle (nähere Beſtimmt⸗ 
beit durch Gejhledht, Alter, Bolt, Stamm, Stand u. ſ. m.), 

“ endli das indefinibel Individuelle. In der darauf folgen- 
ben Bemerkung (S. 113) wird man eine Ungenauigleit und 
eine Lüde finden: es ift, gewiß mit Recht, gejagt, in ver 
Metapbyfit des Echönen fei feine andere Enticheibung ver 
Etreitfrage möglid, als: diefe drei oder (wenn man die Art 
zur Gattung ſchlägt) zwei Momente feien gleich berechtigt. 
Gerade auf diefem Punkte Tiegt eine Schwierigkeit, die genauer 
ind Auge zu faſſen ift. Gattung und Art, Allgemeines und 
Bejonderes find relative Begriffe, was einem Allgemeineren 
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gegenüber ein Beſonderes, ift einem im engeren Einne Be 
fonderen gegenüber felbft wieder ein Allgemeines. Sagen 
wir 3. B. bartberziger Bater und denken an Eapulet. Der 
claſſiſche Styl hätte einen anftändigen Tyrannen aus ihm 
gemacht: die Befonderheit wäre gewahrt, aber nur fo, daß 
fie einer denkbaren, viel näher fpecialifirenden Behandlung 
gegenüber eine Allgemeinheit wäre; die Behandlung wäre die 
generalifivende; e8 entjtünde, mas wir einen Typus nennen. 
Shakeſpeare ſchaut fi das Leben näher an, er nimmt feine 
Gröbe mit auf und gibt und einen Mann, der ganz leivlich 
gut ift, aber in einer wilden Jugend verfäumt bat, fich zu 
bilden, der feine Tochter Tiebt, ja in fie vernarrt, aber 
darum nicht minder graufam ift, wenn fie die Plane feiner 
Eitelkeit Ereuzt, einen Bolterer, ver unter dem PBantoffel der 
Frau ſteht, Topfguder, wenn es ein Hausfeſt gilt, gaftlich, 
nicht unedel im einzelnen Fall, wüft, roh und barbariſch 
im Zorn; ob das anftößig fein möge, darum kümmert fi 
der Dichter nicht, deſſen Lofung ift: nur nit gleichförmig 
allgemein, nur lebendig! Das beißt fpecialifiren, das ver- 
fteht man doch unter dem Bejonderen, ich hätte alſo jagen 
follen: das Specielle, die Art Tünne ebenſo gut zum Indivi⸗ 
duellen als zur Gattung gefehlagen werden oder vielmehr, das 
Letztere jei vorzuziehen: der charakteriſtiſche Etyl ſpecialiſirt 
und individualifirt. Webrigens taugt das Beifpiel recht be- 
ſonders zur Beleuchtung deſſen, was oben über Individualität 
gejagt ift, daß es nämlich genau genommen feine rein indi- 
viduellen Züge gebe. Wir glauben es Shakeſpeare ſchlecht⸗ 
weg, daß fein Capulet ein Individuum fei, wiewohl er nur 
eine jehr nah angeſchaute Beſonderheit, Art ift, wie fie öfter 
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vorkommen kann. Wir fagen nicht bloß: Shaleſpeare hat gut 
fpecialifirt, fondern: er bat gut invivibualifirt. Warum? 
Es ift die Ueberrafhung, die es madt; wir erwarteten 
zwijchen den rohen Zügen nicht die gutmütbigen, ebleren, und 
umgekehrt jene zwifchen dieſen. Die Einmiſchung in Haus⸗ 
und Küchenwefen ift kein unentbehrlicher Zug, er Tünnte auch 
einem zahmen Philifter anftehen, bier, in die Einheit des 
Charakters aufgenommen, verftärkt er die Ueberzeugung, daß 
wir einen einzelnen Menichen vor uns haben. Die Lüde 
bagegen, die ich jener Stelle vorwerfe, befteht darin, daß ich 
war richtig fage, der Unterſchied ver Berechtigung diefer 
Momente im Ehönen bringe ein eritend mit dem großen 
Grundgegenfate des Erbabenen und Komiſchen, zweitens 
durch die Hauptepochen der Völlerphantafie, brittens durch 
die verfchiedenen Künſte, viertens durch deren Zweige, daß 
ih aber die Hauptſache vergefie, nämlih auf die Lehre von 
der Phantaſie an ſich (nicht bloß der geſchichtlichen) als auf 
die Hauptftelle zu vermweifen, wo die Begriffe des Idealismus 
und Realismus zu erörtern find. Das ift dann in diefem Ab» 
ſchnitt auch wirklich verſäumt; es ift ja ein allezeit vorhandener 
Unterſchied der Art der Begabung und Auffafiung, um was 
es ſich handelt, es gibt vermöge eines bleibenden, naturge⸗ 
mäßen Unterſchieds eine mehr generalificende und eine mehr 
ſpecialiſirende, individualiſirende Phantafie, fie macht. fih in 
allen Zweigen aller Künfte immer geltend. Die Unterſcheidung 
Idealismus und Realismus war damals im allgemeinen Kunft- 
urtheil und in der Philofophie der Kunft noch nicht feſtſtehend 
und geläufig wie jeßt; ich darf fagen, daß ich nit unter den 
Letzten war, denen der Gegenſatz in feiner Veſtimmtheit und 


durchſchneidenden kunſthiſtoriſchen Bebentung aufging,. aber 
erft, als ich bie Lehre von ver Maſtik fchrieb, war ich mir 
‚ganz Mar, legte biefe Einfiht in $. 608 bes Buches nieber, 
benannte den Gegenſah: direlter und indirelter Idealiurus 
— eine Bezeichmung, bie: ich noch heute für gwedimäßig halte, 
und flodt von ba an bieten. rothen Faden durch die gange 

Reine Durqhdringung bes Gottungemäßigen und be 
Individuellen MR Vol lkommenheit. Harmoniſche Form 
iſt Ausdruck der Volllommenheit bes Lebens, in dieſem Eins 
zelnen und badurch im Weltall, denw fie iſt ame: mangel« 
Iofer Lebensfälle zu reinem: Einflang geordneter ‚Stoff. Dar 
mit man durch die Beflnawnmg „mangellos” nicht irre werde, 
teße ih nachdrücklich Hinm, vaß hiedurch das Individuelle 
wicht aufgehoben wird. Zur Smbioivualität gehören Mängel. 
Sm Schönen werben die Mängel betont, die dem Individuum 
Kraft der Einfeitigleit und ebendadurch aud ber Allge⸗ 
meinbeit geben. Das Vollkommene ift energiſch indwidnali⸗ 
firte Gattung. Die Aufnahme diefes Begriffs: habe ich ſchon 
im Bude gegen die Einwenbungen Kants gerechtfertigt (8.42). 
Gerade Kant, der den Begriff der Innern Zweckmaͤßigkeit ent: 
dedit oder (auf Ariſtoteles) wieder entdedt hat, wagt es nicht, 
ihn zur Berichtigung des Wolffiſchen Begriffs ber Vollkom⸗ 
menheit zu benügen und ihm To fein aſthetiſches Bürgerrecht 
zurüdgugeben. Bie innere Swedmäßigleit des Lebens, in 
welcher zweckſetzendes Subject, Mittel und Ausführung nicht 
andeinanberfallen, in welcher alfo ver Begriff wahrhaft auch 
Urſache feiner Realität if, wirkt ſich in ihrem Gebilde fo 
aus, kommt fo voll heraus. auf die Oberflähe, daß ver 
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Zweck, alfo der Begriff finnlih angeſchaut und finnlich ver: 
flanden wird, ohne ausprädlich gedacht zu werben, daß alfo 
jenes Denken in Formen möglich ift, worauf eben das Echöne 
ruht. Ich ſchaue eine mangellos entwidelte menſchliche Ges 
ftalt mit ganz hellem Wiflen von ihrer Bedeutung an, ohne 
daß ih mir irgend begriffmäßige Rechenſchaft davon gebe, 
wozu Hand, Fuß u. f. w. dient, wie Knochen, Bänder, 
Muskeln, Gefäße, Nerven, die fänmtlichen Lebensprocefie 
zuſammenwirken, dieß Gebilde für ſinnliche und geiftige 
Zwecke zu bauen und zu beivegen. Der Biwedbegriff bevarf 
nicht des gedachten oder geiprochenen Wortes zu feiner Er: 
Härung, fein Wort ift die Geftalt, worin er fi) erreicht bat. 

Das fi in invivibuellem Gebilde auswirkt, ift keines⸗ 
wegs bloß der Naturzwed. Der Begriff des Vollkommenen 
läßt fih leiht auf die verſchiedenſten Gebiete des Echönen 
ausdehnen. Zunächſt auf das Bild von Perfonen, Hand: 
lungen und Begebenheiten: die bildende Einbeit iſt bier 
der Charakter, der dem Leibe feinen Stempel aufprüdt, der 
Wille und fein etbifher Zweck, im größeren Ganzen hinter 
ihm . und doch dur ihn thätig, die menſchlichen Willens- 
beftimmungen und Zufälle ineinander flechtend, bie Welt- 
orbnung. Anders wendet fib die Sache da, mo der 
Künftlergeift in Formen, die fein Inneres nicht unmit- 
telbar ausdrücken zu können fcheinen, dennoch feinen Gehalt 
nieverlegt. Die Erfcheinungen, welde in einer Landſchaft 
fih vereinigen, find nicht ein Individuum von einem Natur- 
zwed ausgewirkt, um das auszubrüden, was der empfin- 
dende Zufchauer und Elarer noch ver Maler in fie legt. An 
die Stelle des Naturzweds tritt die beitimmte geſchloſſene 
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Etimmung, melde mit der Kraft des Inſtincts, alfo der 
organischen LZebensfraft ganz ähnlich, diefa Summe von Er: 
ſcheinungen verwenvet, um in ihr, wie die Eeele in ihrem 
Leibe, ſich volllommen auszufpreden ohne Worte. Ganz 
ebenso dienen die Ausbrudsmittel der Vaukunſt, der Mufik, 
der Metrik dem, was fie. ausbrüden follen: fie verhalten 
ſich zu einer gefhloffenen Stimmung wie ver leiblide Organis⸗ 

mius zu der individuellen Eeele und Geiftigfeit, deren Bau 
und Ausdruck er iſt. Ueberall iſt das Schöne Boll 
fommenbeit, d. h. mangelloje Erſcheinung eines Inhalts in 
einem Individuum, die nicht auf dem Wege getrennten Den- 
kens des Zweds und der Mittel entſtanden ift, nicht auf 
diefem Wege erfaßt und mwohlgefällig angeſchaut wird, eine 
Erſcheinung vielmehr, die entitanden ift aus einem Geiſte, 
der im finnliden Stoffe ohne Weberlegung das verrichtet 
und ausführt, wozu Weberlegung zu gehören fcheint. Diejes 
tiefe Wort des Ariftoteles von der Natur babe ih ſchon 
mehr als einmal angeführt. Es gehört ganz befonders 
bieber. Der Geiſt, der im Naturftoffe, ganz ungetrennt, 
ganz Eins mit ihm wirkt, ift plaftiiches Denken. Im Künft- 
ler gerade ebenfo; Genie ift Geift als Naturkraft, gewiß 
nicht ohne eigentliches Denken, aber gewiß nicht durch 
daflelbe die Schönheit jchaffend. 

Weiter hat nun die Aeſthetik ſchon in diejem Abſchnitte 
vorzubereiten, daß allerdings auch Bilder des Unvollkomme⸗ 
nen,- ja Verkehrten, daher des Disharmoniſchen, alſo Un⸗ 
ſchönen big zum Häßlichen im Gebiete des Schönen auf: 
treten. Dieß kann ja an ber Stelle ſchon nicht zurüdgehal: 
ten werben, wo im Begriffe der Harmonie der des Contraſtes 
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aufzuführen und biemit das Erhabene und Komiſche vorzu- 
bereiten iſt. Es muß daher fchon bier ver Satz aufgeftellt 
werden, daß ein Bild der Bolllommenheit aud aus einem 
Bilde der Unvolllommenbeit entfpringen Tann, ja daß es 
im Wefen des Schönen liegen muß, fih fo zu theilen, daß 
zwei Seiten entfteben, auf deren eine ein verftärkter Accent 
der Vollkommenheit durd die Unvollkommenheit der andern 
fält. Das Gemitter erfchiene nicht in feiner Herrlichkeit, 
- die Leidenſchaft nicht in der Großheit ihrer Energie, wenn 
‚fie nicht zerfiörend wirkten, und Charakter wäre nicht Cha- 
ralter, wenn er nicht durch Gonflicte ginge. In der fchon 
angeführten Kritit meiner Aefthetit führt daher Cherbuliez 
einen Fehlhieb, wenn er jagt: eine arme, hohle, krumme 
- Weide, trauernd an einer dunkeln Pfüge, wolle ihm Ichöner 
fcheinen, al3 das ewige Prototyp des Baums. Dieß ift recht 
ein Beifpiel, wie man „vie Idee“ im Schönen mißverftanden 
bat. Cherbuliez bat in diefem Bild ein Ganzes im Auge, 
das landſchaftlich die füßen Reize der Schwermuth mit ſich 
führt. Die Ehönheit ver Melancholie ift bier „die Idee,“ 
ber Gehalt; fie fordert es, daß manche Theile ihre Natur- 
gattung gerade fehr unvolllommen darſtellen; Licht, Luft, 
Farbe wirken mit den beftimmteren Raturgebilden zufammen, 
um diefen pofitiven Inhalt, das Süße, mas in den Gefühlen 
des Vergehens liegt, ven Reiz der Schwermuth zur Erfcei- 
nung zu bringen. Man fieht auch bier, wie verwidelt, ein- 
feitig, vielmentig alle äſthetiſchen Grundbegriffe find, wie 
behutfam daher mit ihnen umzugehen ift. 

Diefe Bemerkung gegen Cherbuliez führt mic) gerade 
recht zu dem Begriffe des Idealiſirens, den mein franzöfifcher 
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Kritiler aus der Aeſthetik austreiben will. Daß der Act, 
wodurch Schönes entiteht, ein idealiſirender fei, ift im Bis⸗ 
berigen überall nicht nur vorausgefekt, fondern mehr als 
einmal, ja, obwohl nicht mit demfelben Worte, ſchon auf 
dem erften Schritt ausgeſprochen. So auch jekt wieder mit 
dem Begriffe: Vollkommenheit. Eie wird ja nicht porgefun- 
ven, fie wird erzeugt, erſchaffen. Und dieß faßt fih eben 
mit dem Anfang zufammen: die ideale Anfhauung fhaut in 
das Object hinein, was nicht in ihm if. Ich glaube, daß 
meine Aeſthetik es an dem Nöthigen ‚nicht bat fehlen laſſen, 
diefen Begriff richtig zu beflimmen, gegen Mißverſtändniſſe 
zu ſchützen. Auf diefen neueren Angriff, der den Begriff 
bes Ideals, der Idealiſirung als einen platonifirenden be⸗ 
kämpft, will ich dennoch mit einigen Bemerkungen eingehen. 

Vorerſt ein Wort über den Vorwurf des Platonismus. 
Platonismus iſt: die Idee hypoſtaſiren, als wäre ſie ein 
Ding für ſich außer und neben den Individuen, in denen 
fie wirklich iſ. Wenn man ſagt: kein einzelnes dieſer Sn: 
dividuen ſtellt ſie rein dar, ihr reines Bild muß erſt in ſie 
hineingeſchaut werden, ſo will man ja aber damit nicht aus⸗ 
ſprechen, daß fie inzwiſchen irgendwo in einem rauınlojen Raum 
(„überbimmlifhen Ort“) fih aufbalte; könnten wir alle ihre 
Individuen in allen Räumen und Zeiten zufammennehmen 
und vor ung fielen, fo hätten mir fie ganz gegenwärtig. 
Da wir dieß nicht Fünnen, fo holt die Phantafie aus einem 
ihr vorſchwebenden Bilde die Züge, die dent gegebenen In⸗ 
bividuum zur Vollfommenbeit fehlen. Das Eigenthümliche 
it, daß wir dieß Bild nie geſchaut haben, daß es ohne vie 
Anregung eines wirklich angeſchauten Gegenftandes nicht in 
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uuſerem Innern fi) erzeugt, während wir es doch dieſem 
Gegenſtande nicht verdanken. Wer dieß beſtreitet, hat es 
nicht bloß mit Plato, ſondern ebenſo mit dem reinen Ideal⸗ 
realiſten Ariſtoteles zu thun, der gewiß nicht tadelnd, ſon⸗ 
dern lobend von Sophokles ſagt, er ſtelle die Menſchen dar 
nicht wie ſie ſind, ſondern wie ſie ſein ſollen, und der 
von der Dichtkunſt jenes tiefe, ſo oft wiederholte Wort ſagt, 
ſie ſei philoſophiſcher, als die Geſchichte. Unter dem: „wie 
fie fein ſollen“ verſteht aber Ariftoteles gewiß keine abſtracten 
Gattungsſchemen; er denkt an Heldennaturen mit der Kraft 
der Einfeitigleit, an Handlungen, die zunädft einzelne 
Fälle mit der Farbe der Zeit: und Ortäbeftimmtheit, darin 
aber das darftellen, was alle Herzen als allgemeine Men- 
ſchenloos rührt und erfchüttert, und er weiß ſehr wohl, 
daß fo weder die Geſchichte, noch der erite, halb ideale 
Auszug aus der Geſchichte, die Sage, dem Dichter den Stoff 
entgegenbringt. 

Cherbuliez rüdt mir eine- Aeußerung über die Vittoria 
von Albano, das berühmte unerreichbar ſchöne Modell in 
Rom, als Widerſpruch auf. Ich ſage ($. 380, Anm. 1), 
auch an diefer Echönheit haben die Künſtler nicht alle Formen 
fo brauden können mie fie waren, denn „dieje Bittoria mar 
eine einzelne Echönheit und das genügt. Das Individuum 
fann nicht abfolut fein, mehr braudden wir nicht zu willen.” 
Die Stelle kann gegen mid) benüßt werden, weil fie aller: 
dings ungenau ift. Ich ſpreche von Individualität überhaupt, 
wo ich von empirifcher Individualität hätte ſprechen follen, 
und fo entiteht ver Schein, ala habe ih. das abitracte Gat⸗ 
tungsideal im Einne. Das empirifche Individuum ftellt auch 
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fi ſelbſt, ftellt die Form, melde die Gattung in ihm an- 
genommen, nicht rein dar; es „ſchwankt zwiſchen feinem Ur⸗ 
bild und Zerrbild,“ jagt Schleiermader. - Zudem aber ift 
gerade bei diefem Beifpiel eine wichtige Unterfcheibung geltend 
zu machen, welche in anderem Zuſammenhang fchon oben be- 
rührt wurde, aber weiterhin ausdrücklich und nachdrücklich noch 
aufgenommen werden muß, und welche in meinem Buche nicht 
an beftimmter Stelle mit Schärfe berausgeftellt if. Bei dem 
Modell, das der Bildhauer gebraudt, find es einerfeits und 
vorherrſchend die plaftiiden Formen, um die es ſich handelt 
und für die man feine oder wenig Individualität, mehr nur 
Gattungsſchönheit fordert. Andererſeits wird es fich mehr 
oder minder allerdings auch um den Charakterausdruck, vor⸗ 
nehmlich in den Formen des Kopfes, handeln; hier verlangt 
man nicht, ja man wünſcht nicht ebenſo ſtreng gattungs⸗ 
mäßige Schönheit, wiewohl natürlich in der Sculptur mehr, 
als in der Malerei. In der genaueren Prüfung des Modells, 
wie die nachahmende Arbeit ſie mit ſich bringt, wird der 
Künſtler beide Seiten der Schönheit, wie überraſchend ſie ihm 
entgegenkam, immer mangelhaft und der ergänzenden Phan- 
tafie bedürftig finden. Pittoria war 3. B. Hein, ein plafti- 
ſcher Mangel; ihr Kopf fchien die verfehiedenften Ideale in 
fih zu vereinigen; das Staunenswerthe war eben die Ber- 
einigung , aber ſcharf geprüft konnte doch keins in diefer Ver⸗ 
einigung nach allen Theilen befriedigend erjcheinen, und der 
plaſtiſch edle Kopf konnte überhaupt nicht jene Tiefe des Aus⸗ 
drucks haben, die nur da ift, wo ein gewiſſer Grad von Unregel- 
mäßigkeit die Linie des Formenadels mit zartem Etriche durch⸗ 
bricht. Es ergibt fi aus unferer Unterfcheidung, die weiterhin 
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auch wieder auf den Gegenſatz der Etyle zurüdführt: das Echöne 
hat verſchiedene Schichten, Lager oder wie man es nennen 
will; gewöhnlich braucht man den Ausdruck ſchön in engerer 
Anwendung von der erften Schichte, man meint gattungs- 
mäßig reine Formen, ruhige Harmonie der Linien, Farben, 
Töne; aber e8 entiteht große Verwirrung, menn man bie 
zweite, das Charakteriftiiche, vom Begriff des Schönen aus: 
ſchließt. Eieht man ein Bild von Johann van Eyd, von 
A. Dürer, jo mag man jagen: die Schönheit fehlt oder ringt- 
fih nur fümmerli an einzelnen Stellen heraus; aber man 
thut gut, ſich zu verbeflern mit den Worten: die gattungs⸗ 
mäßige Formenfchönheit fehlt, aber die Charalterſchönheit, 
die Ausdrucksſchönheit ift in voller Energie und Tiefe da 
(von der Farbenfchönheit, wie fie fih in einem van Eyd, 
Hemling, Zeitblom mit harter Formgebung vereinigt, bier zu 
ſchweigen). 

Genug, mir denkt die Seele nicht an jene „Quint— 
eſſenzen,“ vor denen Cherbuliez warnt und die Mephifto: 

- pheles ironiſch dem Fauft empfiehlt: „Afjociirt euch mit einem 
Poeten, laßt ven Herrn in Gedanken ſchweifen und alle eveln 
Qualitäten auf euren Ehrenjcheitel häufen: des Lömen Muth, 
des Hirſches Schnelligkeit” u. ſ. w. 

Cherbuliez fagt, wie ich auch fage, ver Gegenfag zwiſchen 
Idee und Individuum, diefe Antinomie, fei von der Natur 
gelöst in der Erjcheinung der Schönheit. Er fügt unrichtig 
binzu, mit diefer Löſung begnüge fich die Kunft, ihre Aufgabe 
fei nur die Ablöfung der Oberfläche (apparence), die er 
geiftreich eine divine frivolit& nennt. Woher kommt e3 denn, 
daß mir einige Individuen in der Wirklichleit ſchön, andere 
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minder ſchön, unſchön, häßlich finden? Woher anders, als 
daher, daß wir etwas in uns tragen, was ein Maafftab 
ber Kritik ift, woran wir die Natur meflen? Und wird aud 
das fcheinbar Ehöne der Natur vor diefem Maafftabe ganz 
Etand halten, da es doch die empiriiche Erifteng mit dem 
Wunden des ftörenden Zufall nothwendig heimfuht? Coll 
das wahrhaft Schöne in einem mechaniſch treuen Abbild, 
einer Photographie — zwar nicht einmal dieſe ift ein ſolches 
— beftehen? Doc wohl nicht, nun und dann wirb es doch 
darauf hinauskommen, daß die Loſung des Gegenfahes, melde 
die Natur bereit vollzogen, von der Phantafie und Kunſt 
einer — man verzeihe den profaifhen Ausdruck — Revifion 
unterzogen wird. Die Revifion habe ich an einer Hauptftelle 
meiner Aeſthetik in Verwendung eines Gedankens von Kant 
eine verhüllte Divifion genannt. Cherbuliez wirft ein: von 
jedem Gegenftand gäbe es nur Eine Divifion, nur Ein Ideal; 
zwei Künſtler, die denjelben Stoff behandeln, könnten nur 
Einen Quotienten herausbringen. Bleiben wir bei der Divi- 
fion, — e8 war eben aud ein Verfud, dem Geheimniß bes 
Procefies der Phantafie näher zu kommen, ben ih Jedem 
gern Preis gebe, der etwas Beſſeres weiß, — warum foll der 
Stoff nicht eine Fülle von Stoff fein können, wovon fi 
gemäß jeiner Geiltesform der Eine dieſen, der Andere jenen 
Compler berausgreift, um mit ihm dieſen Act der Aus: 
ziehung vorzunehmen? Die Natur, die Dualität des ganzen 
Stoffe läge doch in jedem diefer Complexe und wie man von 
verſchiedenen Punkten einer Peripherie in ein Centrum vor: 
bringen Tann, jo würden doch die verſchiedenen Auffafjungen 
zu denfelben Grundzügen vordringen. Raphael und Mich, 


1237 


Angelo behandeln den Mofes; jener ftellt ihn in rubiger, 
ſchöner Würde dar (in der Diſputa), diefer in erbabenem 
Zorne (in der befannten Grabmalitatue): Beides ift doch 
Mojes, der große Geſetzgeber des israelitifchen Volkes. 
Endlich ſucht Cherbuliez mic ad absurdum zu führen: 
auch Bilder des Leidens verlangen Svealifirung, alfo Ideal 
der Schwindſucht, der Apoplerie, der Gicht! Ebenſo ganz 
Seringfügiges (wie es die Niederländer lieben): Ideal einer 
verzinnten Schüflel, eines Bratfpießes, deal der Trunken⸗ 
beit, der Stneipenfchlägereien; oder Tanzkunſt — Veſtris — 
das Ideal eines entrechat! Ei ja freilich! Warum denn 
niht? In einem Gemälde braudt der Maler einen fterbens 
den Kranken, in einem Luftipiel der Dichter und Schaufpieler 
einen Potagriften, und wo er immer dieje Erfheinungen in 
der empirifhen Wirklichkeit anfieht, findet er Efelbaftes, 
Lächerliches; wo der hohe Ernit, findet er Ernftes, wo das 
Lächerliche hingehört, findet er zwifchen den Zügen, die bezeich⸗ 
nend zum Ganzen wirken, folde, die in diefen Zufammen- 
bang nicht taugen, die einfach ftören; fo verhält es fih auch 
mit der Trunkenheit, der Rauferei, ja felbft für Schüflel 
und Bratfpieß muß fi Tenier3, Oftade das paſſendſte Exem⸗ 
plar ausſuchen und auch an biefem Tann er nicht Alles 
brauchen, fo wie er es fiebt. Das entrechat nun betref- 
fend: mir fcheint, mein Gegner fchlage wirklich ein folches, 
das ein Ideal von entrechat zu nennen ift. Er fpringt vom 
Boden, auf dem die äfthetiihen Fragen fi ausfechten, mit 
einem fchnellenden Ruck in die Höhe und löst das Räthſel 
durch die Entideidvung: non! l’art n’est pas l’ideal; l’art 
est une revelation, elle nous revèle les choses telles 
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que le genie les a connus. Alſo Offenbarung! Es gibt 
nun zwar ein Speal, aber Offenbarung der Schwindjudt, 
Apoplerie, Gicht, Trunkenheit, Stneipenrauferei, des Brat- 
Tpießes und des entrechat. Im Ernte: was ift gewonnen ? 
Woher nimmt die Phantafie die Formen für ihre Offen- 
barungen? Doc aus der Natur! Was thut fie damit? Sie 
durchdringt fie mit Geift und das ift doch wohl immer ein 
Umfchmelzen, ein Läutern. Merkwürdiger Weife aber findet 
fi) der Gegner des Ideals, wenn er von jeinem Luftiprung 
wieder auf die Füße kommt, — da, wo mir. fteben. Es 
fallen mir da ein Paar Stellen ein aus des Berfaflers hüb⸗ 
fer, nur etwas zu augsgebüftelter Kunftnovelle: A propos 
d’un cheval; fie lauten: l’art n’est pas que la nature 
concentree; — la po6sie, la sculpture et la peinture 
se proposent non d’embellir ce qui est, mais de le 
resumer; — l'artiste nous pr&esente dans ses oeuvres 
le tout en raccourei. Sind das feine Quinteſſenzen? Keine 
Divifionen? Und wenn dabei die Dinge ja do nicht ge- 
lafien werden, wie fie find, warum fol dieß Fein Verſchönern 
fein? Sreilih nicht immer ein Verſchönern im Sinne der 
birecten, ebenfo gut auch im Sinne der indirecten Ideali⸗ 
firung; wer diefe Unterfcheidung im Auge behält, wird fid) 
weniger leicht verwirren in ver Frage der Umbildung, die 
aller Stoff im Schönen erfährt. 

Es ijt hier nicht der Ort, auf eine Empfindlichkeit meines 
Recenjenten einzugehen. Er nimmt mir übel, daß ich vie 
romanischen Xiteraturen zu wenig bedacht habe, wirft mir 
deutſche Selbitgefälligkeit vor. Ih kann mich gewiß der 
vielen Stellen, wo von Franzoſen, Stalienern, Spaniern 
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die Rede ift, nicht genug erinnern, um zu wiflen, mit wie 
viel oder mie wenig Schein der Vorwurf folder Ungerechtig⸗ 
feit gegen mid erhoben wird. Dem komiſchen Talente ver 
Franzoſen wollte id nichts vergeben; manden Zweigen ihrer 
Lyrik ebenfo wenig. Daß ſich in den ernften und hohen Styl 
nur zu oft Rhetorik), etwas Theatraliſches einmifche, burfte 
* nicht verſchwiegen werden. Nicht aber brachte es meine Auf- 
gabe mit fi, dieſe geiftreiche Nation in dem Gebiet aufzus 
fuden, wo, wie mir f&eint, die Fülle ihrer Echäge liegt: in 
ihrer profaifchen Literatur. Ihre neuere Malerei glaube ich 
an manden Stellen nach Verdienſt gewürdigt zu haben. Uebri⸗ 
gend ſchwebt etwas zwiſchen den Franzoſen und uns Deut: 
fhen, was fih unbemußt wohl auch in meinen Ton mitunter 
ſchon eingefchlichen haben mag. Es liegen zu viele Schladht- 
felvder, ſchwimmt zu viel vergoflenes Blut zwiſchen uns: has 
mag wohl auf beiden Seiten das Urtheil etwas färben und 
trüben. Der franzöfifde Schweiger kann das nicht leicht mit- 
fühlen. — Befonders übel aber nimmt mir Eherbuliez, daß 
fein Liebling Arioft nicht der meinige ift und daß er ſammt 
allem romantifhen Epos bei mir tief unter das Nibelungen⸗ 
lied zu fteben fommt — „cette oeuvre par trop barbare 
et quelque peu disputable.“ Da muß ih nun aber be 
fennen, daß es mir heute noch feinen will, der einzige 
Hagen könnte den ganzen Arioft zwifhen Daumen und Pleinem 
dinger zerplätichen. 

Ueberbliden wir nun in Kürze unferen bisherigen Weg 
und faflen die Refultate zufammen. Wir find von der An- 
ſchauung ausgegangen, haben die äfthetifhe Anſchauung von 
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Act, der von einem abjoluten Wohlgefallen, einer ivealen 
Zuft begleitet ift, weil er im Einzelnen das Bil» des bar: 
monifhen Weltalls jchant. Wir haben dann entwidelt, was 
in biefer erfabrungsmäßigen Aufftellung enthalten if. Der 
Gegenftand wird rein auf die Form angeſehen und: rein 
abgefehen wird vom Stoff. Es wurde zuerft unterfudt, was 
in der Aeſthetik Etoff beißt, und von zwei anderen Bedeu⸗ 
tungen ſtreng unterfdieden die Bedeutung: Inhalt, Gehalt. 
Nimmt man das Wort in diefem Sinn, jo wird von Stoff 
nit oder nur in dem Einn abftrahirt, daß er von der Form 
ſchlechterdings nicht getrennt, nur künſtlich unterfchieden wird. 
Durch dieſes Abjehen wird der Gegenftand zum bloßen Echein, 
zum bloßen Bilde. Dieß ift die erfte, negative Bedeutung des 
Formbegriffs. Wir fuchten hierauf die pofitive Bedeutung und 
überblidten nun zuerft ven Umfang ver erſcheinenden Stoff: 
welt, in mwelder die Form fi) zu bethätigen hat (mobei aud) 
auf Eeiten des Anfchauenden die auffaflenden Sinne zur 
Sprade kommen mußten, die im Gebiete des Echönen allein 
berechtigt fein können): Körper im Raume, vom Licht auf: 
gezeigt — Geſichtsſinn; Farbe, den Vebergang zur Beitform, 
Bewegung, Ton einleitend — noch Gefichtsfinn, dann Gehörs⸗ 
finn; nicht übergangen durfte die Einbildungsfraft werden, 
bie innere Sinnlichleit, deren Gegenftand Handlungen find; 
die fich zeitlich im Raume bewegen. Nun war der Formbegriff 
beitimmter aufzufaffen und in die Momente zu verfolgen, die 
er enthält: Begrenzung, Maaß, Negelmägigkeit, Symmetrie, 
Proportion und — das bedeutendſte, alle andern in fi auf: 
nehmende — die Harmonie, d. h. die lebendig bewegte Einheit, 
bie wie das Blut durch den Körper durch das Ganze firömt. 
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Wir fahen, daß alle diefe Eeiten, Momente der Form eben: 
fofehr mathematifch beftimmbar, als auch mathematiſch un⸗ 
beflimmbar find, daß fie von der Formel fih fallen laſſen 
und fi ihr alsdann wieder entziehen wie nad dem Evan- 
gelium der Erlöfer, der durch das Gebränge von freund 
und Feind unfihtbar hindurchgeht. Ueberall‘ war als Träger 
der, ihm immanenten, Form geſchloſſenes individuelles Leben 
vorausgeſetzt. Die befondere Natur der Muſik, wo es fi) 
anders zu verhalten ſcheint, veranlaßte eine vorläufige Be- 
trachtung, die auf einen Begriff des Eymbolifchen führte, 
welcher auch fonit öfters berührt, aber ftet3 der näheren Er⸗ 
örterung vorbehalten wurde. Es wurden nun die Momente 
unterſchieden, welche der Begriff der Harmonie umfaßt, wobei 
der Eontraft und feine Löfung als das wichtigfte hervortrat. 
Dann mußte gefragt werben, ob der Begriff des Echönen 
und der Begriff der Harmonie, des Einklang in Verhält- 
niſſen fi deden, ob jenes durch diefe definirt werden könne. 
E3 wurde verneint, bei diefem Anlaß wieder auf die Begriffe 
Inhalt und Form eingegangen und nachdrücklich betont, daß 
jener in diefer ſchlechthin mitgefegt fei. Der Ausdruck Idee 
wurde gegen Mißverftändnijfe vertbeivigt. Sn ihr find die 
Begriffe: gattungsgemäße Wahrheit und Individualität ente 
halten; die Bereinigung beider, das der Idee adäquate indi- 
viduelle Dafein ift Vollkommenheit; es mußte dieſen drei 
Beftimmungen, fo vielfach fie im früheren Gange ſchon be 
rührt waren, noch eine ausdrückliche Beleuchtung gewidmet 
werden; und weil der Begriff Ideal, Spealifiren ftet3 auf 
neue Gegner ftößt, wurde verfelbe hier noch befonders aufge: 
nommen, obwohl er ſchon in den erften Sägen, von denen die 
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ganze Kritil ausging, enthalten ift und man ihm eigentlich 
auf jedem Schritte einer Wanderung im äfthetiichen Felde 
begegnet; der Ort war bier, weil bie Volllommenheit nie 
im Gegenſtande liegen kann. 

Die Definition iſt bekanntlich von ſehr bebingten Werth. 
Entweder ſie iſt kurz und dann kommt es darauf an, ob 
man ſie ſo verſteht, wie der ſie verſtanden wiſſen will, der 
ſie aufſtellt, und deſſen wird er nur bei denjenigen verſichert 
ſein, welche die ganze Auseinanderſetzung kennen, die in ihr 
auf den kürzeſten Ausdruck gebracht iſt, denn dieſer Ausdruck 
wird immer in Worten beſtehen, die vieldeutig ſind, deren 
Verhältniß zum Begriff nicht das der zwingenden Nothwen⸗ 
digkeit iſt. Oder ſie iſt lang und dann immer noch nicht 
lang genug, denn ſie iſt dann ein Verſuch der Zuſammen⸗ 
faſſung, der ſich auf Auseinanderſetzung einläßt und der 
daher in dieſe hineingezogen wird. Sage ich: das Schöne 
iſt die inhaltvolle harmoniſche Form, ſo iſt es guter Wille 
des Leſers, ob er mit dieſer Beſtimmung mit enthalten 
willen will: erjtens die Anfchaulichleit, die Sinnenfälligkeit, 
denn es gibt inhaltvolle Formen, denen fie fehlt, wie wir 
gejehen haben; biemit zweitens die Erſcheinung eines frei 
lebendigen Individuums, in weldem Individualität und 
Gattungsmäßigfeit ſich deden; drittens die Abftraction vom 
Stoff als foldem, die Verwandlung des Gegenflands in 
reines Scheinbild, die Intereſſeloſigkeit; viertens die Bes 
deutung des Bilds, wonach es ein Epiegel der Welthar- 
monie ift, daher im Eindrud ideale Luft mit fi führt und 
allgemein und nothivendig gefällt. Man vermißt in biefer 
Zurzen Definition am meiften die fubjective Seite im Weſen 
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des Schoͤnen, den jubjectiven Act, wodurch es entiteht und 
in weldem e3 genofien wird. Die Kantiide Definition: 
ſchön ift, was ohne Begriff und ohne Intereſſe allgemein 
und nothwendig gefällt, wäre demnach, fcheint es, vorzu⸗ 
ziehen; aber wie fehr bedarf fie der Ergänzung nad ber 
objectiven Seite, denn das Weſentliche der Beichaffenheit 
des Gegenftands, die harmoniſche Form, darf doch in der 
Beitimmung nicht fehlen, mag immer diefe Beichaffenheit 
auch dem fubjectiven Act ihre eigentliche Entftehung verban- 
ten. Darf man fo ſtarken Zuſchuß, fo viel Hinzudenken 
vorausſetzen, fo will mir meine alte Beftimmung: das Echöne 
ift die Idee in ſinnlicher Erſcheinung, felbit jetzt, nachdem ich 
manche Lücken meiner Begriffsentwidlung befannt babe, gar 
nicht fo ſchauderhaft vorlommen. Ich laſſe mir e8 gern ge: 
fallen, wenn man jagt: da du jeßt ertennft, daß du früher 
verfäumt haft, den Begriff ver Form an der rechten Stelle 
genügend feitzuftellen und auseinanderzufegen, und da bu 
zwar unter Form nur die inhalts⸗ oder ausprudvolle Form 
verftehft, nach deiner eigenen Einfiht aber ver Weg von 
außen nad innen, nicht von innen nad außen geht, fo darf 
nicht die dee, fondern muß der Sinnenfdein das Subject 
im Eate deiner Definition bilden, alfo: das Schöne iſt die 
finnlide Erſcheinung oder der Sinnenſchein der Idee. Sch 
lege jedoch nicht viel Werth darauf. Der Einwurf ift rich 
tig, wenn man unter Idee, wie ich allerdings thue, den 
Lebensgehalt, augenblicklich unterfhieven von feiner Erfchei- 
nung, ſich denkt. Hegel aber, von dem dieſe Definition aus⸗ 
gebt, verfteht unter Idee den volllommen realifirten Lebens: 
gehalt (den verwirklichten Begriff), das harmoniſche Weltall, 
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und das Wort in diefem Einne genommen, kann die Defi⸗ 
nition jo überfegt werden: das Schöne ift ein auf einen 
einzelnen finnenfälligen Gegenftand geworfenes Bild der fonft 
nicht anſchaulichen, nicht finnenfälligen, fondern nur im 
Denken zu faflenden Welthbarmonie. . Hilft man ver Wolffiſchen 
Definition: das Schöne iſt ein Anſchein der Vollkommenheit, 
aus den Mitteln der modernen Philoſophie freundlich nach, 
To beſagt fie daſſelbe und empfiehlt ſich gar nicht übel, Syn 
$. 53 fage ih: das Echöne kann nunmehr beftimmt werben 
als eine Vorausnahme des volllommenen Lebens ober des 
höchſten Gut3 durch einen Schein. Thut man mir nur den 
kleinen Gefallen, das „Voraus“ nicht grob zeitlich zu ver: 
fteben und übrigens den Zuſammenhang zu lejen, fo boffe 
ih, daß man jelbit mit diefer Beſtimmung ſich verfühnen 
fann. Etwas entwidelter erfcheinen die zu Grund liegenden 
Begriffe in der Definition von Roſenkranz (Aeſthetik des Häß⸗ 
liden S. 11): das Schöne: ift die Idee, wie fie im Elemente 
des Einnlihen als die freie Geftaltung einer harmonifchen 
Totalität fih auswirkt. „Frei“: darin faßt ſich der Begriff 
der Selbſtändigkeit des individuellen Lebens mit. dem Begriffe 
der Zufälligfeit zufammen, auf der fie ruht, mit der fie fi 
ftet3 verſchlingt und die fie ſtets verarbeitet. Es ſcheint zwed⸗ 
mäßig, diefe Beftimmung in die Definition aufzunehmen, allein 
man Tann auch einwenden, fie Elinge zu ethiſch und es wäre 
daber bejler, einfach den Begriff der Jndividualität dafür zu 
fegen. Dann mag man etwa jagen: das Schöne ift das 
Scheinbild eines Individuums, das in harmoniſcher Form 
einen beitimmten Lebensgehalt eigenthümlich und volllommen 
veranschaulicht, dadurch die Vorftellung der Harmonie des 
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Weltalls und fomit eine ideale Luft hervorruft, die als ge- 
gründet im menſchlichen Weſen eine allgemeine und noth- 
wendige ift. Eieht man dieſe weitläufige Definition näher 
an, jo fehlt e8 doch wieder an allen Enden. Iſt einmal fo 
viel gejagt, jo jollte noch viel mehr gejagt fein. Zum Bei- 
jpiel: das Individuum muß eine Lebensfülle haben, wodurch 
e3 zum Menſchen in Beziehung tritt, ihn als verwandt an⸗ 
ipriht, der Menſch wil und muß im Schönen fich jelbft 
finden: das follte irgendwie ausgebrüdt fein; ferner: das 
„allgemein und nothwendig gefällt” fteht zu nadt da; man 
vermißt das Kantiſche „ohne Begriff“ und fragt ſich, ob in den 
Worten „Echeinbid” und „veranſchaulicht“ dieß und die 
Wahrheit, daß das Schöne durch einen ibealifirenden An- 
Shauungsact entſteht, merkbar genug niebergelegt iſt. So 
beftätigt fih, was ich von längeren Definitionen gejagt babe: 
die Zufammenfaffung will immer in die Auseinanverjegung 
verlaufen. Oben babe ich unterivegs einmal gejagt: das 
Schöne ift das in fich felbit geipiegelte, im Spiegel verklärte 
Leben; damit wären wir wieder in der Kürze, aber durch 
Bild, nit durch Begriff; als bilvlih kurzer Ausdruck aber, 
meine ich, babe die Wendung etmas Zwedmäßiges und Ein- 
leuchtendes. 

Die nächſte Aufgabe wäre nun, die fubjective Seite 
bes äfthetifchen Actes bejtimmter ins Auge zu fallen. Ich 
babe fchon zu Anfang gejagt, daß dieß geſchehen müſſe; denn 
die betreffenden Stellen meines Buchs find mangelhaft, find 
zu negativ; ich bin überall mehr beichäftigt, jede „Itoffartige” 
Wirkung, jedes Intereſſe abzuweifen, als zu unterſuchen, in 
welchem Sinne die Gefühläbewegung, die dur den Inhalt 
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hervorgerufen wird, vielmehr ebenfowohl zuzulafien, als ab- 
zuweiſen fe. Die Folge meiner. Unterlaffung ift, daß ic 
mid in Widerfprüde verwickle; denn ich fprede. an gar 
manden Drten ſtark genug von der tiefen Erſchütterung bes 
ganzen Menſchen durch das Echöne, Erhabene unb nament⸗ 
lich das Tragifche, wie von der entgegengefeßten Schüttlung 
durch das Komiſche, und ich vergefle, mich zu fragen, wie 
dieſe Stellen mit ver firengen Abweifung jeves pathologifchen 
Eindruds ſtimmen. „Ebenſowohl zuzulafien, als abzumeifen:* 
damit ift nur das Zwielicht der Sache felbft bezeichnet. Das 
Echöne regt alle ſympathetiſchen und alle egoiftifchen Gefühle 
des Menſchen, alle fittlihen und finnliden Triebe und wie 
ben Willenstrieb fo den Erkenntnißtrieb überall und nothwendig 
in ihrer Tiefe und Fülle auf und es nimmt ihnen zugleich 
ihren Stachel, ihre Unfteiheit, ihre unbefriedigte Spannung 
auf unerreichte Zwecke, löſcht ihr Feuer, verwandelt es in 
ein nicht zündendes Licht. 

Ehe ich aber auf dieſen Punkt, foweit e3 einer Kritik 
obliegt, eintrete, muß ich mich meines nur zu lang ſchon 
harrenden Retardats erinnern. Ich habe an mehreren Stellen 
von einer bejonderen Art der Symbolik geſprochen, durch 
welde allein es zu erklären fei, daß abftracte Formen, vie 
fein. individuelles Leben varftellen, wie äſthetiſche, d. h. 
inhaltsvolle Formen wirkten. Es banvelt fih von einem 
eigenthümlichen, dunkeln, bemußtlofen, naturnothiwendigen 
und do freien Eymbolifiren. Die Aefthetif darf die Er- 
Örterung dieſer pfychologifchen Erſcheinung nicht auf die Lehre 
von der Phantafie verfchieben, obwohl in dieſer die in Rebe 
ftehende Form wieder aufzuführen ift; fie darf es darum 
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nicht, weil der erfte Theil, die Lehre vom Schönen, jchledt- 
bin verlangt, daß der eben genannten Aufgabe genügt werde. 
Gefallen abftracte, mathematisch calculable Formen ohne 
fombolifhe Beziehung auf einen Inhalt, fo hat der Forma 
lismus Recht, die Grundbeſtimmung des Schönen als inhalt 
volle Form ift nichtig. Ich babe ven Begriff des Eymbo- 
liſchen fogar erft in der Geichichte der Phantafie ($. 426) 
aufgeführt und ih habe ihn zu eng gefaßt. Objectiv babe 
ih ihn beichräntt auf Inhaltsausdruck durch Bilder aus der 
unperſönlichen Welt, fubjectiv auf das unfreie völlige Vers 
wechſeln des Bilds mit der Bebeutung, wie folches ven 
Raturreligionen eigen ift, die nicht ernftlih zum Mythus, 
d. b. zur Perfonification des Weltinhalts fortfchreiten. Per: 
fonification eines Gedankens führe ich erft unter den Be: 
griffen des Mythus und der Allegorie auf. Daß dieß mit 
dem gewöhnlichen Epradhgebraude nicht ftimmt, wußte ich 
wohl; ich glaubte, es komme der Schärfe ver Unterjcheivungen 
zu gut, wenn ich von ihm abmweidhe. Allein es bevarf eines 
Namens für eine ganze, verihiedene Formen umfaſſende 
Art des Phantafieverfahrens; er fehlt in meinem Buch; der 
Sprachgebrauch nennt auch die PBerfonification, die mythiſche 
und die allegorifhe, ſymboliſch. Es wird beſſer fein, ihm zu 
folgen und den Namen ſymboliſch auf alle einſchlagenden 
Formen auszudehnen. Das Gemeinſchaftliche aller Formen, 
bie diefes Webiet einfchließt, ift dieß, daß das Bild und der 
Gedanke (der darum nicht fürmlich gedacht fein muß), daß 
Form und Inhalt ſich nicht einfach deden, daß die Erfchei- 
nung, die Form Bild ift inf Sinne des bloßen Bedeutens. 
Eigentlich fol im Ehönen die Erſcheinung, die Form nicht 
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bedeuten, fie fol nichts wollen, als ſich ſelbſt ausſprechen. 
Ein Löwe beveutet nicht die Großmuth, er ift eben ein Löwe 
und der Inhalt feiner Formen einfach die bildende Ratur- 
kraft in dieſer Art der Geſtaltung, mit dieſen äußern und 
innen Eigenfchaften; Yauft beveutet nicht die ſtrebende 
Menſchheit, ſondern ift ein Individuum mit aller Vielſeitig⸗ 
keit eines beftimmten Menſchen, und nur weil unter allen 
feinen Zügen das überftürzt idealiſtiſche Streben berporfticht, 
wird er und zum Allgemeinbilve dieſes Dranges, der durch 
die Menfchheit gebt; es ift der Drang feiner eigenen Seele, 
die Bedeutung. ift fein eigenes Selbſt, alfo nicht bloße Be 
deutung. Man darf jagen: Fauſt ift bie ftrebende Menſch⸗ 
beit, wofern man es in biefem Einne jagt. 

Run ift aber zu zeigen, daß dem Bewußtſein ſelbſt, das 
ſymboliſche Bilder erzeugt und fefthält, die Einficht in das 
bloß Eymbolifche feines Verfahrens ſich verbüllen kann. Ent: 
weder ganz, ſchlechthin, oder — wenn der Ausprud: halb 
zu arithmetiſch klingt — fagen wir vorerft: in ſchwebender 
Weiſe mit Vorbehalt der freien Unterſcheidung. Dieß wird 
näher erklärt werden; zuerft ift das Eymbol des ganz ver: 
büllten Bewußtfeins für fi binzuftellen und auszuſcheiden: 
e3 handelt ſich Bier von biftorifhen Formen, die nicht der 
reinen, freien, ſondern ver religiös beftimmten Phantafie 
angehören. Dieſe biftorifchen Formen des Symbols find: 
erftiend das Symbol in. dem engen Einne, wie ich es in 
meinem Werke genommen babe ($. 426): reine Verwechslung 
eines unperjönlichen Bildes mit dem, mas es bebeuten fol; 
der Apis bedeutet durch die Stärke des Stiers die Urkraft, 
durh fie und die Bläffe auf der Stirn die Sonne, er 
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beventet auch den Ril, doch Eonne und Ril find jelbR wieder 
Eymbole der Urkraft; der Aeguptier war ſich aber durchaus 
nicht bewußt, daß er bloß vergliech, ſondern verwedhielte ein: 
fa und fo ganz, daß er den Apis göttlich verehrte. Das 
Eymbol in diefem Einn if ein Euden einer Eprade für 
Gedanten über das Weltgebeimniß; es it Rotberfag für dus 
Bort und das Bewußtſein bleibt im Bilde hängen, obne 
den Gedanlen, für den dieſes als Aequivalent des Wortes 
dienen foll, herausziehen und dem Bilde ſelbſtändig gegen: 
überfiellen zu Tönnen. Die zweite, ungleich höhere der hiſto 
riſchen Formen ift der Mythus: das Bild it perſönlich, die 
Beltfräfte werden perjonificirt; aber das Bewußtſein weiß 
sicht, daß e3 nur perfonificirt, es glaubt an die Götter ala 
an wirkliche Weſen. Seht wird das Eymbol im erften, engften 
Einne des Wort „degradirt,“ wie Hegel treitend jagt und 
auseinanderſetzt, es wird ala Attribut beigegeben und die Bes 
deutung ift nicht mehr bloße Bedeutung, jondern wohnt dem 
Gott als feine eigene Eeele wirklich inne als die ftärlite 
unter den Eigenſchaften eines menſchlich mannigfachen und 
vieltönigen inneren Lebens und zugleich in den Körperformen, 
-Bewegungen, Thaten lebendig ausgeiproden. Der Glaube 
aber, daß ſolche Weien eriftiren, ift unfrei und liegt außer: 
halb des rein äfthetiihen Gebietd. Erwuchs auf dieſem 
Boden dennoch freie Echönbeit, fo begann eben damit auch 
die Löfung diefer Gebundenbeit und war die Kunſt — wie 
id anderswo gezeigt — ebenfowohl eine Verrätberin, als 
eine Dienerin der Religion. 

Für ung find die Götter, wenn wir fie verwenden, frei 
äftbetiihe Scheinbilver. Hiemit befommt das Spmbolifche 
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eine andere, neue Bedeutung. Es gibt ein äſthetiſch freies 
ſymboliſches Verfahren. Hier iſt keine Verwechslung, kein 
religidſer Glaube an vorgeſtellte Perſonen, der rein äſthetiſche 
Standpunkt des Scheines, des idealen Spieles iſt der be⸗ 
ſtimmende. Dennoch iſt noch einmal zu unterſchei⸗ 
den zwiſchen einem dun keln, aber innigen umd einem 
bellbewußten, zunächſt wirklih auf dem Neflerionsiwege 
vorgebenden Verfahren. Hier ift ver Punkt, um den es fi 
handelt. Daß ich die ſe Unterſcheidung vergeflen habe, barin 
befteht die bereit3 zugeſtandene Lüde meiner Aeſtheiik. Sch 
bezeihne die Ausprudsweife der Architektur als ſymboliſch 
(8. 561), ohne die befonvere Form des Eymboliſchen, die 
bier zu Grunde liegt, vorher an ben rechten Stellen auf⸗ 
geführt und beſprochen zu haben; in ver Lehre vom Natur⸗ 
Schönen erfläre ich die äfthetifche Wirkung aller unorganifchen 
Erfheinungen, namentlich des Lichts, der Farbe, auch des 
erften Organifchen, der Pflanze, alfo des ganzen Landſchafts⸗ 
gebiet3 aus einem abnenden Leihen, einem unbewußten Uns 
terlegen von Seelenftimmungen, und das ift doch nichts An- 
deres, als die Art des Eymbolifirens, die bier zur Sprache 
fommt; in ber Lehre von der Mufil, wo fie reiner als 
irgendwo in Wirkung tritt, liegt mir das bezeichnende Wort 
jeden Moment auf der Zunge und löst fih nicht von ihr. — 
Es handelt fih alfo bei diefer Form von Bildern aus dem 
Gebiete des unperfönlichen Lebens; fie ift ganz analog ver 
oben zuerft erwähnten biftorifchen, religiöfen Form des 
Eymbols, dem Eymbol im engften Einne des Wort, das 
einen unperſönlichen Gegenſtand mit feiner Bedeutung in ber 
Weife dunkler Verwechslung zufammenbindet. Unperfünliches 
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ann ſtets nur uneigentlih durch einen Vergleihungspunft 
einen menſchlich anſprechenden Inhalt ausprüden, das Thier 
fteht uns durd fein feeliiches Leben ſchon nahe, voll und 
ganz aber. bringt dem Menſchen ver Menſch fein inneres 
entgegen. Berfnüpfung von Bild und Inhalt durch bloßen 
Bergleihungspuntt ift eigentlich nur ein äußerliches Zuſam⸗ 
menhalten. Beide decken fih nicht; das Bild hat noch viele 
andere Eigenihaften außer dem Vergleihungspunft, ber 
Inhalt könnte in andern Bildern auch ausgebrüdt werden. 
Allein das Yeußerlihe des bloßen Zuſammenhaltens, das 
wir, die Neflectirenden, als folches erkennen, Tann in dem 
dunkel ahnenden Eeelenleben, worüber wir reflectiven, wäre 
es auch unfer eignes in einer andern Stunde, recht wohl 
als ein inniges Smeinsfühlen des Bildes umd des Inhalts 
auftreten; dieß Smeinzfühlen ift biftorifch die völlige Ver⸗ 
wechslung, die in den Raturreligionen das Symbol ſchafft; 
es tritt aber auch als bleibende, im Weſen ver Phantafie 
allgemein menjchlich begründete, pſychiſch nothwendige Form 
auf. Wie unterfcheivet fih nun diefe Form von jener dun⸗ 
teln Verwechslung? Dadurch, daß die Freiheit, die Einficht 
in das eigene Verfahren als ein bloß vergleichenves vorbe⸗ 
halten bleibt. Ich weiß einen andern Ausorud für diefe 
Art der unbemußten, unwilllürlihen und doch nicht religiös 
gebundenen, rein äfthetilden Symbolik als vieß „vorbehalten 
bleibt;* wer fi) dabei nichts denken Tann, der fehe ſich den 
geiftigen Vorgang näher an. HJch nenne zuerft die landſchaft⸗ 
liche Schönheit, die der muſikaliſchen fo eigenthümlich analog 
und verwandt ill. Hier wirkt Licht und Farbe an unorgas 
nifhen Formen und doch fo, daß dieß Ganze uns als 
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Epiegelbild einer Seelenſtimmung entgegentritt. | Diefer Act, 
woburd wir in dem Unbefeelten unferem Seelenleben zu .be 
gegnen glauben, rubt an ſich ganz einfach auf einem Ber: 
gleihen. Das phyſikaliſch Helle vergleicht ſich dem geiftig 
Helen, das Trübe, Düftere dem gemüthlich Trüben und 
Küfteren u. |. w. — man fieht, daß felbft die Sprache für 
Beides nur daſſelbe Wort bat, das bilvlide, das fie aus 
der Natur entnimmt —; das Vergleichen geht aber fo 
unbewußt und unwilllürli vor fih, daß wir, weit entfernt, 
an ein bloßes „Gleichwie“ zu denken, gerabezu die Eeelen- 
fiimmung als Prädicat dem jeelenlofen Gegenſtande beilegen, 
denn wir fagen ja: dieſe Gegend, ‚Luft, diefer Farbenton 
des Ganzen ift heiter, ift melancholiſch u. ſ. w. Wir glau- 
ben feinen Augenblid im Ernfte, daß wirklich Seele im 
Objecte fei,| wie der Lichtanbeter den göttlichen Geift im 
fiverifhen Lichte glaubig ſchaut, wir könnten ung ganz klar 
fagen, daß mwir nur einen vergleichenden Phantafieact voll: 
ziehen, aber wir fagen es ung nicht, verweilen im vollen 
Scheine, und dieß ift e8, was ich Vorbehalt nenne: ein 
unentwideltes, unbenüßtes Bewußtfein barüber, daß eigent- 
lih nur vergliden wird, während wir, dem Scheine hin- 
gegeben, doch verwechſeln. Dieß nenne ich ein tiefes, dunkles, 
fiheres, inniges, doc freies Zufammenfühlen, Smeinsfühlen 
von Bild und Anhalt; man könnte e8 im Unterfchied von 
jenem unfreien religiöfen ein heilbunfles nennen, wenn das 
Mort nicht felbit zu bilvlih wäre. Es liegt bier noch ein 
Geheimniß, das die Pſychologie im Bunde mit der Phyfiologie 
aufzuflären hätte, wenn jener Bunt, wo Eeele und Nerven: 
centrum Eines find, uns nicht in ein undurhbringliches 
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Duntel gehüllt wäre. Wir werden annehmen dürfen, daß 
jeder geiftige Act in beftimmten Ehwingungen und — wer weiß 
welchen ? — Modificationen des Nervs fi) in der Art vollzieht 
und zugleich reflectirt, daß diefe fein Bild darftellen, daß alfo 
ein fombolifhes Abbilvden ſchon im verborgenen Innern bes 
Drganismus ftatt findet; die äußeren Erjcheinungen, welche 
fo eigentbümlih auf uns wirken, daß wir ihnen unwill⸗ 
fürlih Eeelenftimmungen unterlegen, müllen ſich zu diefem 
innern Abbilde verhalten wie feine objective Darftellung und 
Auseinanderlegung ; der vorausgejegten Neigung des Nervs 
zu den betreffenden Schwingungen kommt das entſprechende 
Naturphänomen entgegen, wedt fie zur Action, ftärkt und 
beftätigt fie und biemit die in ihr fi ſpiegelnde Seelen: 
bewegung. So wird es ſich verhalten mit den Echwin- 
gungen des Lichts und ihrem Producte, der Farbe, jo 
mit den Luftwellen, morauf. der Ton rubt. Daß der Ton 
mwejentlih als ein Ausbrudsvolles fymboliih wirkt, das 
fönnte den ormaliften, welche die Muſik nicht als eine 
Kunft des Gefühlsauspruds gelten lafien wollen, ſchon das 
Thier jagen, das baariharf im Momente die Abſicht des 
Lodens, Warnens, Drobens im Ton der Stimme des gleichen 
Thiers unterfcheibet ; die Modificationen der Höhe, der Stärke, 
der Dumpfheit und Helle, des Rhythmus geben fi ihm 
unmittelbar und unfehlbar in dieſer ſymboliſchen Bedeutung 
zu erkennen; verhält fi) dieß bei dem Thiere fo, welche Aus: 
fiht in eine unendliche Welt von ſymboliſchen Entſprechungen 
zwiſchen Ton und Gefühl eröffnet uns der Schluß auf die 
Menſchenſeele, die geiſtig fühlt, ihre eigene und des Welt⸗ 
alls Disharmonie und Harmonie fühlend vernimmt und für 
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deren auffafienden Nerv es nicht nur vereinzelte Töne, 
Peine Gruppen von Tönen gibt, ſondern lange Reihen von 
Tönen mit inneren Ordnungen, Diffonanzen und Eonjo: 
nanzen; ift der armen Thierfeele ver einzelne Laut, find ihr - 
ein paar Laute ein Bild, welches Bild muß ber unendlich 
reihen Menjchenfeele die vereinigte Welt von Tönen fein! 
Ich hebe aus den Drbnungen des Tons nur den Unter- 
fhied von Dur und Moll heraus, der wie der Unterjchieb 
von Tageslicht und Mondlicht wirkt; wer kann im Ernfte 
meinen, daß die Muſik damit nichts wolle, als den arith- 
metifhen Unterfchieb der Verhältnifie in 2 und 21, zur 
Darftellung bringen, und daß das nur unfer fubjectives, 
nit zur Sache geböriges Privatgefühl fei, wenn die eine 
Form ung in die entfchloffene, belle, freie, die andere in 
die eigenthbümlich weiche, beflorte Etimmung verſetzt? — Die 
Muſik ift objectivirter, barmonifirter Nerv; fie bringt dem 
wirkliden Nero das entwidelte und georbnete Bild feiner 
Echwingungen entgegen, welde im Innern an fidh fchon die 
Bilder von Seelenfhwingungen, von Stimmungen find; die 
Mufit ift akuſtiſche Gebärdenſprache des Gefühls; die Ge- 
bärde ift auch nichts Anderes, als eine Symbolik geiftiger 
Acte und zwar (abgefeben von ihrer conventionellen Firirung) 
eine ebenfo unmittelbare, naturnothwendige und naturnoth⸗ 
wendig unmittelbar verftändliche wie der Ton. 

Bliden wir nun auch auf die räumlich metriſchen Form⸗ 
elemente zurüd, fo kommt das Symbol in dem jekt vor⸗ 
liegenden Sinne, das Symbol, worin Bild und Inhalt un⸗ 
mittelbar ineinsgefühlt werden, auch bier in Anwenbung. 
Die verjhiedenen Dimenfionen der Linie und Fläche, vie 
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Unterjdiede ihrer Bewegung — das Gerade und die Curve — 
wirken ſinnbildlich; das Senkrechte erhebt, das Wagrechte 
ermeitert, das Geſchwungene beivegt lebhafter ald das Gerade, 
gemahnt an Ausbiegung und Einlenkung des innern Lebens 
von und zu gegebenen Puncten und Geſetzen. Symmetrien, 
Proportionen folder Formen können dann als ſymboliſches 
Lild der Wohlordnung diefer Lebensgefühle wirkten. Die 
Arditektur gibt aber, felbft wenn man dieſe Eymbolik nicht 
gelten lafjen will, nicht denfelben Borwand für den reinen 
Formalismus wie die Mufil; ſchon oben ift auf die decora- 
tiven Formen als auf einen integrirenden Theil hingewieſen, 
wie fie in das Organifche übergehen, dadurch dem Mechani—⸗ 
ſchen höheres Leben verleihen und deutlicher verkündigen, 
daß dieſe Kunft idealen Inhalt nad feiner Stimmungsjeite 
darftellen will; allein warum follte man jene Bedeutung 
des abitract geometriihen Theil ihrer Formen nicht ein- 
zäumen wollen, da Seber nur fein eigenes Gefühl fragen 
darf, ob nicht Höhe, Länge, Breite, Kreisausfchnitt, Kreis 
in ganz jpecififher Weile auf fein Gefühl wirkt? Ebenſo 
verhält es fich mit den meßbaren Grundlagen des organi= 
schen Körpers, den Linien, Richtungen, Flächen, Verbält- 
nijlen feines Baues: der Eindrud iſt ſymboliſch; hober 
Wuchs 3. B. gemahnt an geiltige Erhebung, Weberlegenbeit 
des Willens, niedriger, gebrüdter an geiltige Unzulänglichkeit, 
Nievrigkeit u. f. w. Darüber ift viel geſchrieben; die Phys 
fiognomil, die Symbolif der ganzen Geſtalt, ihrer Theile, 
namentlih der Hand ruht auf diefer Grundlage. Neben 
manden Willürliden hat Carus verbienftlihe Beiträge 
zum Verſtändniß diefer Geheimfchrift gegeben; das Shriftihen 
10 
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„Analyſe und Symbolik. Hypotheſen aus der Formenwelt. 
Bon J. W. Völker“ beſchäftigt ſich neuerdings mit der Deu⸗ 
tung dieſer abſtracten Formelemente der menſchlich organiſchen 
Geſtalt. Es iſt hier nicht meine Aufgabe, die Schwierigkeiten 
aller phyſiognomiſchen Verſuche dieſer Art aufzuzeigen und 
zu beweiſen, was oft bewieſen iſt: daß es unmöglich iſt, aus 
unſern ſpärlichen Beobachtungen in dieſem dunkeln Gebiet 
jemals ein Syſtem aufzubauen; unmöglich, weil die concrete, 
individuelle Form ein umendliches Feld unberechenbarer Durch⸗ 
kreuzungen von angeborenen Zügen und von ſolchen, die 
der Charakter dem Körper eingeprägt bat, beider ſowohl 
unter fih als untereinander darftellt. Weit eher wird man 
die Bedeutung der Hauptformen des ganzen Körpers in an: 
näbernd überzeugende Sätze faflen Tönnen. Allein dieſe 
Schwierigkeiten heben die innere Nothwendigkeit nicht auf; 
wir können mit unferer Symbolik irren, wo wir fie zu for- 
muliren fuchen, aber dieß kann una nicht hindern, ſymboliſch 
aufzufafien, denn wir müſſen. 

Der nähft vorliegende Zufammenbang verlangt, daß 
noch eine Form des frei äſthetiſchen Eymbols in Kürze zur 
Sprade fomme, die mit dem weiteren Zufammenbang, in 
dem wir fteben, allervings nichts zu ſchaffen hat. Es ift 
dieß die Berfonification, die den Mythus entipridt, aber 
ih dadurd von ihm unterjceidet, daß nicht an das vorge: 
ftellte Weſen als an ein wirkliches geglaubt wird. Sie ift 
allerdings eine bloß fymboliihe Form; eine Idee, eine all- 
gemeine Wahrheit, Gedanke einer im Leben mwaltenden Macht 
fann mit einer vorgeftellten Berjon an fih nie einfach zu- 
fammenfallen; Bild und Inhalt decken fih auch bier nicht 
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wie fie im rein Aeſthetiſchen ſich decken, wo die allgemeine, 
repräſentirende Bedeutung eines Individuums nur aus einer 
Fülle von concreten Eigenſchaften, unter denen eine die ſtärkſte 
und die maaßgebende iſt, als Ergebniß von ſelbſt hervor⸗ 
ſpringt. Ein altes Weib z. B. ift nicht die Sorge, die Ge- 
ſchwätzigkeit; es neigt nur unter Anderem zu diefen Schwächen, 
und es ift eigentlih eine Unwahrheit, wenn ich ihr alle 
andern Eigenſchaften nehme und jene ihr — nicht etwa laſſe, 
denn fie Tann feine Eigenſchaft mehr befigen, da ihr alles 
Leben ausgeweibet it, ſondern als trodnes Heu des Begriffe 
in ihren leeren Balg ftopfe. Das Band in der Perfoni- 
fication ift die aus dem Zuſammenhang geriflene Eigenſchaft, 
das Zufammenbringen ift alfo auch bier ein nur äußerliches, 
das Verfahren eigentlich ein nur vergleihendes wie im Sym⸗ 
bol. Dieſer profaiihe Charakter Liegt zu Tag in der Alle 
gorie, der ausgeſponnenen, verftändigen,, teflectirten Berjoni- 
fication. Es gibt aber eine eigenthümliche Art der Phantafie, 
welche jo lebensmächtig ift, daß fie die dienende Rolle, welche 
fie jonft bei ſolchem erfahren fpielt, wegwirft und mit der 
freien, ſchaffenden, belebenden vertaufcht; fie erfaßt den 
ſchwachen äfthetiihen Keim des Vergleihungspunft3 und ent- 
widelt daraus ſchöpferiſch das Bild einer Perfönlichkeit, melche 
warmen Lebensausdrud bat. Sie verjeßt ſich mit Innigkeit 
in den Mythus, in das Element der götterjchaffenden Phan- 
tafie zurüd und fie reißt den Anſchauenden in die Etimmung 
bes äſthetiſchen Glaubens, der nur fein eigentliher Glaube 
ift, wie er das mythiſche Bewußtfein bindet, fondern ein 
Glaube mit Vorbehalt der Freiheit. Wir haben genau das 
Analogon zum dunteln, doch äſthetiſch freien, gefühlten 
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unperfönliden Eymbol. Dem unfreien entipridt die religiös 
gläubige Verfonification im Mythus, biefem freien die nur 
äfthetifch gläubige, lebendige, poetifche Perfonification. Shale- 
fpeare’3 Eühne Berfonbildungen aus abftracten Begriffen glühen 
fo lebensvoll auf, daß fie fih die Illuſion erziwingen; zum 
Theil gewinnen auch Dante's reflectirte Allegorien ein traum⸗ 
haftes, magiſches Leben. Jeder Iebenvige Geiſt vollzieht noch 
beute und in alle Zukunft den Act, dem bie Götter ver 
Religionen ihr Daſein verdanken; der Unterſchied ift nur, 
daß die Geſchöpfe unferer Phantafie uns nicht mehr wirkliche 
Weſen find. Um jo weniger Tann dem wahren Künftler und 
Dichter fo mie dem finnigen Beichauer die Kraft verlagt 
fein, auch die nicht wirklich geglaubten Geftalten des hiſto⸗ 
rifhen Mythus noch einmal neu zu beleben, ven ſchon voll- 
zogenen Act ihrer Echöpfung zu wiederholen. Ebenſo wahr 
aber bleibt es, daß die PBerfonification fo zu fagen ein äftbe- 
tiſch ungarantirtes Gebiet it. Aus Menſchen unjerer Erbe 
poetiihe Charaktere ſchaffen, das Tann nur der ächte Dichter 
und Künftler; im tranfcendenten Felde der Perſonbildung 
aus Ideen treibt hart neben ihm ver Zwitterkopf zwiſchen 
Profa und Phantaſie fein Weſen. Ob die Neflerion mit 
fümmerlidem Dienite der Phantafie, oder ob die Phantafie 
bie treibende Kraft in diefem ſynthetiſchen Verfahren geweſen, 
wird man aus der Wirkung erkennen; die Probe ift: man 
jehe zu, ob vie erdichtete Geftalt nur durch ihre Attribute 
den Beritand befriedigt oder durch die Lebenswärme des 
Ausdrucks das Herz erfreut. 

Nun bliebe aljo noch der bereits eingeltandene Mangel 
meines? Buchs in Auffaffung und PDarftellung der Natur 
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des äfthetiichen Wohlgefallens zu beſprechen. Dieß Wohl: 
gefallen ift eigentlich Erzeuger feiner felbit, das Bedürfniß, 
die Nothmendigfeit, daß es ſolche ideale Luft gebe, bringt 
den Schein ihres Gegenftande8 hervor. Allein nicht dieſer 
Eeite, nit dem Thätigen im Acte, ſondern feinem Refler 
im Gemüth, im ganzen Umfang des Seelenlebens, ver 
Art, mie das Eubject dabei ſich felbft empfinvet, gilt vie 
jetige Betrachtung. Ich Tann jevoh um fo Fürzer fein, 
da das Recht des Antheils, den die gefammte innere Welt 
des Menſchen am äfthetifchen Wohlgefallen nimmt, ſchon in 
Köftlin (f. namentl. S. 25—27 feiner Xefthetit) einen 
Vertreter gefunden bat. Der Kantifhe Eat vom Wohlgefallen 
„ohne Intereſſe“ war ganz geeignet, auf einen rigoriftifchen 
Idealismus zu führen. Unfere großen Dichter, Goethe und 
Schiller, auf der Höhe ihrer clafjifchen Bildung nahmen das 
Band auf und fhnürten es firenge genug an, fo daß ihre 
vielen Erklärungen gegen alles „pathologifche Intereſſe,“ 
für die „Reduction empirifher Formen auf reine” — „Ber: 
tilgung des Stoff dur die Form“ dem neuerdings ſyſte⸗ 
matifirten Formalismus willkommenes Wafler auf die Mühle 
feiner fubjectiven wie feiner objectiven Beftimmungen waren, 
nein, nur fhienen: denn wirklich, es find ver Etellen 
genug aufzutreiben, wo beide ganz harmlos das Gewicht 
auf den Gehalt legen, und könnte man fie Angeſichts des 
entfchievenen Gegenfages der Principien, wie er jeßt zu 
Tage liegt und damals nit Tag, auf Gewiſſen fragen, mit 
wen fie eg nun halten: wer weiß, ob fie nicht geantwortet 
hätten, was ver Herkules in „Götter, Helden und Wieland” 
vom Herkules des Prodikus fagt: „wären mir die Weiber 
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begegnet, fiebit du, eine unter den Arm, eine unter ben 
und alle beide hätten mit fortgemußt”? Das letzte praftifche 
Ergebniß dieſes Idealismus war der Nihilismus des reinen 
Spield, worin die romantifhe Schule jeben Inhalt ver: 
flüchtigte. | 
Bon mir ift es aljo, wie ich bereits zugeſtanden, reine 
Ssnconfequenz, daß ich in den Paragraphen vom jubjectiven 
Eindrud des Schönen und ſonſt noch da und dort die Art 
der Theilnahme am jchönen Object, die wir mit Einem Wort 
Intereſſe nennen, ſchlechthin als unberechtigt verwerfe. -Wenn 
die Form das Heußere des Innern ift, jo Tann die Auf: 
nahme des Schönen nicht unbedingt ohne Intereſſe fein. Die 
jubjective Seite muß der objectiven entſprechen. Es handelt 
fi bier um eine ſehr feine Linie, auf der das Echöne zwi- 
then für fih gültigen Gehalt, ver bloßer Stoff wäre, 
d. h. nun fubjectiv zu ſprechen: ftoffartiger Luft und Unluft 
und zwiſchen einer (freilich eben nicht venfbaren) leeren Form⸗ 
freude, mit Geiftertritt hindurch gebt. Man kann es durch 
ein „jo eben“ bezeichnen. Objectiv gälte der Gehalt jo eben 
für fih, wenn er nicht ganz in Form überginge; der Künjtler 
und Dichter war fo eben noch vom Gegenitand erhigt, aber 
dieſe Hitze fließt jo eben ab in die Formgebung und ihre reine 
Kühle; der Zuſchauer wollte fo eben in jchwerem Ernſte 
wünſchen, verabjcheuen, glüben, zürnen, grübeln, ſich zu 
Entſchlüſſen fpannen, aber fo eben wird dieß abgeleitet in 
bie reine Ruhe der Betraditung. Ich wage das zu nennen: 
Intereſſe ohne Intereſſe. Kant bat in ganz anderem 
Einne ein Paradoron aufgeftellt: „Zmed ohne Zweck“; er 
meint es bekanntlich fo: der Verſtand ftellt fih im Anſchauen 
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des fchönen Gegenſtands ungenau einen Zweck vor, die Ein- 
bildungstraft hat ihn ihm zugejchoben, er fehiebt ihn ihr 
wieder bin und beide zuſammen wirkenden Kräfte fpielen 
fo mit dem Zweckbegriff. Die Frage nad der Nichtigkeit 
dieſes Gedankens erledigt ſich durch das, mas oben über das 
Vollkommene gejagt ift; neben ver Unrichtigfeit liegt aber eine 
richtige, tiefe Ahnung. Statt Zweck feßen wir Inhalt, fub- 
jective Bewegung durch den Inhalt als ſolchen nennen wir 
Spnterefie im meitelten Einne des Worts; es ift da und 
nicht, es ift Ernſt und doch nur Spiel, Epiel im höchſten 
Einne des Worts, ideales Spiel. Cherbuliez fagt mir mohl 
mit Redt, daß ih an der Hand Schillers tiefer, als zu 
8. 75 geichehen, auf den Spielbegriff hätte eingehen follen. 
Hier, mo dieß nicht meine Pflicht ift, nur einige Be: 
merfungen. Die eigentliden Epiele, von denen des Thiers 
und des Kinds bis hinauf zum berechnenden Karten: und 
Schachſpiel, beitehen zum weitaus größten Theil in Echein: 
tämpfen. Kein Thier aber und fein Menſch würde fih am 
Epiel erfreuen, wenn ed und er nicht warm dabei würde, 
wenn ver bildliche Kampf nicht aufregte, wenn Zorn, Gefühl 
der Weberlegenbeit, Freude, Mühe und Beſriedigung des 
Denkens nicht hart bis an die Grenze des Ernitez in Bewegung 
fämen. Die Grenze ijt genau. bezeichnet: Thiere, die über 
dem Spiel, wenn eins dem andern zu weh gethban, Kartler, 
die böfe werden und in wüſten Streit gerathen, belehren ung 
aufs Klarfte darüber. An ein Spielen um Geld darf eigent: 
lid gar nicht gedacht werden, wenn die Vergleihung gelten 
fol, oder vielmehr es bezeichnet‘ebenfallg die Grefze, wo das 
Pathologifche nothwendig eintritt. Den Spieltrieb als eine 
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der Duellen aufzuführen, woraus die Kunft entfpringt, habe 
ih nicht verfäumt ($. 515). Diefer Urfprung ift befonvers 
Mar bei der Schaufpiellunft, die fo fihtbar aus dem Epiele 
der Vermummung und Nachahmung entftand; als wirkliche 
(obwohl unfelbftändige) Kunft aber gibt fie ein höchſt gelegenes 
Beifpiel für das „Intereſſe ohne Intereſſe.“ Der Schau: 
fpieler, der fich nicht lebendig in die Stimmung, die Leiden- 
Schaft verjegt, jo lebendig, daß er zittert, daß er weint wie 
jener im Hamlet bei dem Vortrage der Erzählung des Aeneas, 
wird troß aller „Kunſt“ — es ift dann eben feine wirkliche 
— alle Welt einfach langweilen; der Schaufpieler, ver im 
bittern Ernfte ſchmachtet, zürnt, zittert, wüthet, oder ber 
doch den Eindruck erregt, als treibe er fo unfrei auf der 
MWoge, wird nur den Pöbel aller Stände fortreißen. Darin 
fein, fih ganz hineinverfegen und ganz darüber ftehen, das 
ift die Lofung. Im Schaufpiel wird das Spiel zur Kunft, 
weil es fih um bloße Darftellung handelt; dem eigentlichen 
Epiele fehlt diefer rein objective und contemplative Zweck, 
in einigen Arten deſſelben wollen fi die Spielenden wohl 
auch zeigen, aber den Spielenden, nicht einem Dritten. Den 
Webergang zur objectiven Darftellung für Zufhauer madt 
der Tanz; er Tann darauf verzichten, bloß Unterhaltung für 
die Tanzenden zu fein, und rein zu dem Zweck ausgeführt 
werben, Zufhauern ein Bild anmuthig ausprudsvoller Be- 
wegung zu geben. Hier wird dag Epiel ideal. Die mahre 
und eigentlihe, die felbftändige Kunft nun führt nur noch 
in Einer Gattung, dem Drama, nah deutſchem Eprad: 
gebraud den Namen Spiel (Trauer, Schau⸗, Luftfpiel). Dieß 
ift harmlofes Herkommen aus einer Zeit, wo man eben an 
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die Aufführung und an die Unterhaltung durch dieſelbe 
dachte. Man nimmt das Wort in einem ungewohnt hohen 
Sinne, wenn man das ächte, ſelbſtändige Schöne ein Spiel 
nennt. 

Schiller bezieht den Ausdruck Spiel nur auf den Ge 
müthszuſtand, in welchem ſich der Anſchauende befindet. Da 
er fehr wohl weiß, daß das Schöne eben fo ſehr Act, als 
Genuß ift, fo können wir feine Beſtimmung fowohl in objec- 
tivem, als in fubjectivem Einne gebrauden. Objectiv be: 
deutet es zunächſt daſſelbe, was wir zuerft durch: bloßer 
Schein, Scheinbild bezeichnet haben. Im Echeinbilde führt 
uns das Schöne wahren Lebensgehalt vor, wie er in har: 
monifher Form mangellos erſcheint. So fpiegelt es im 
Einzelnen das harmoniſche Weltall. Nun wende man viele 
drei Beftimmungen fubjectiv. Das Scheinbild des Lebens 
muß Alles in ung aufregen, was durch das Leben jelbit in 
uns aufgeregt wird: die Sinnlichkeit, jede Leidenfchaft, jede 
Spannung des Begehrens und Wollen, ebenfo des denkenden 
Geiftes. Wir können dieß Alles unter dem Gefühle begreifen, 
auch der Drang des Durchdenkens ift als Drang zunächſt 
Gefühl; Gefühl aber als Theilnahme am Gegenftand, als 
Ergriffenfein, Gepadtfein von demjelben, ald Epannung auf 
denfelben heißt Intereſſe. Bis zu welder Stärke die Ge 
fühlsfpannung gebt, dafür genügt es an die Schwüle bes 
Entiheidungsmoment3 einer Tragödie zu erinnern. Wer 
fühl und theilnabmlog nur an Gompofitionsverhältnifje denkt, 
wenn Buttler mit den Bewaffneten nach Wallenfteins Echlaf- 
gemach vorvringt, dann die Bühne leer bleibt, das bumpfe 
Krachen der erbrochenen Thüre vernommen wird, der mag zu 
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Haufe bleiben. Nun aber gejchieht ja dieß Alles nicht wirklich, 


es it im gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht ernft. Wie . 


der Gegenjtand bloßer Echein, jo der Eindvrud. Auf beiden 
Eeiten ift es jedoch Fein Jeerer, leichtfertiger Nicht-Ernſt; es 
ift ja doch fehr ernft gemeint, daß man uns den Schein vor: 
macht, ebenfo ift es ung mit unjerem Fühlen beim Anblid 
ſehr ernft — ohne allen Ernit im alltägliden Einne ves 
Worts. Dem Intereſſe iſt der Stachel des Intereſſes genommen, 
Reiz iſt Reiz ohne Reiz, Angſt iſt Angſt ohne Angſt, Hab iſt 
Haß ohne Haß und ſo jedes Gefühl, jede Spannung, auch die 
des theoretiſchen Intereſſes: es drängt uns Niemand, es 
verlangt Niemand eine Abhandlung, es wird uns Niemand 
examiniren, — es iſt ſorgloſe Mitte zwiſchen Ahnen und 
eigentlichem Forſchen, Denken. Nun weiter: das Object ſtellt 
in Form rein aufgegangenen Gehalt dar. Dadurch löst das 
Echöne den Grundgegenjag unjeres Weſens: wir wiegen ung 
frei zwifchen dem Geiſt mit der Etrenge feiner Forderungen 
und der Einnlichkeit mit ihren Drang zum Genuß, oder 
vielmehr, es entiteht das Gefühl eines Wiegen, weil beide 
rein in einander rinnen und wogen. Wir ſchauen finnlich, 
wir dürfen ganz Kinder fein, und wir verhalten ung männ: 
lid, denn jeder erufte und höchſte Lebenzinhalt gleitet uns 
mit den finnlihen Bild in den bewegten Geilt. Bon dieſer 
Seite hat Schiller den Epielbegriff gefaßt und in ven be 
fannten ſchwungreichen, Fühnen Stellen feiner Briefe „Ueber 
die äfthetiiche Erziehung des Menſchen“ ausgeführt. Er ftellt 
den Zuftand als einen Zuftand der Unendlichkeit dar, weil 
ungefchieven alle Kräfte der Menfchheit in ihm aufleben. 
Diefer Begriff füllt fich erft ganz, wenn man das britte ber 
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oben unterjchiedenen Momente binzunimmt: Bild der Welt: 
barmonie. Jetzt erit erklärt ſich völlig, was es beißt: In⸗ 
terefie ohne Intereſſe; es beißt: höchſtes Intereſſe für das 
Allgemeine, Weltgültige des Bildes, gar fein Intereſſe dafür, 
ob fo etwas als empirifche Eriltenz, Begebenheit gewefen ſei 
oder fei, und gar fein Intereſſe, darauf einzuwirfen. Das 
Schöne ruft uns zu: ſorge nicht, denn es ijt ſchon geforgt, 
daß die Welt fei, wie fie fein fol; ver einzelne Fall, ver 
dir vorgeführt wird, ijt Fein empirischer; im empirifchen Leben 
ſtehſt du zwiſchen den Gegenſätzen auf deinem endlichen 
Punkte und mußt forgen helfen, daß bezwungen werde, was 
den Einklang der Weſen ſtört; hier im Bilde ſchauſt du vom 
einzelnen Fall frei über das Ganze hin; du brauchſt nicht 
einzuſpringen, wenn das Uebel, wenn das Böſe ſich aufthut 
und ſeine wilden Kräfte in Bewegung ſetzt, wenn allgemeiner 
Aufruhr alles Gute zu verſchlingen droht; warte nur den 
Schluß ab, es wird ſich ſchon zeigen, daß das Ewige ſiegt 
und herrſcht; ja auch laden darfſt du über die Verkehrt— 
heiten des Lebens, über den in feiner Schwäche ertappten 
Menſchen, denn Tann der furdtbare Schaden, den die mädh: 
tige Leidenſchaft und vielvermögenve Bosheit ftiftet, den Welt: 
einklang nicht zerreißen, um wie viel weniger die unmächtige 
Verkehrtheit, der beitere Unfinn: er mag walten, es thut 
nichts — dem Weltganzen. So entſpricht der reinen Form 
das reine Intereſſe. Die Reinheit der Form ift nicht Ge: 
haltlofigfeit und die Reinheit des Eindrucks nicht Intereſſe⸗ 
lofigfeit, aber der Gehalt wirkt nicht anders, als durch die 
Form, und fo ergießt ſich ideale Kühlung in die Gluth des 
Intereſſes. Coll aber reine Form nichts fein, als Einklang 
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von Verhaltniſſen, fo kann die Wirkung nicht in dieſer reinen 
Mitte Tiegen, fondern nur in zwei Ertremen befteben: bie 
Einen balten fi bloß an den Stoff, der äußerlih als 
Träger mit der Form verlnüpft ift; diefe werben rein 
pathologiſch, im einfach gewöhnliden Einne des Intereſſes 
ergriffen; die Andern halten fi bloß an die Verhältniſſe: 
fie genießen, fo ſcheint es mir, bie reine Luft des Rechnens 
und des Gähnens. | 


GFortſetzung folgt.) 





An Herrn Stantsrath Hehn 


- in Petersburg. 








Eie haben mir, verehrter Herr Staatsrath, in Ihrem 
Aufſatz: „Stalien. Anfichten und Streiflichter.” (Baltifche 
Monatſchrift 1864) einen fehr freundfchaftlihen Händedruck 
verjeßt. „Aber auch graufan ift der Staliener, wenn wir 
Viſcher in feinen Neuen kritiihen Gängen trauen wollen. 
Viſcher, im Grunde ein Freund des italienischen Volkes, der 
es, wie wir glauben, auch hinreichend Kennt, um ein ge: 
wichtiged Wort zu fprechen, bat fich doch neuerdings unter 
das Patronat der Cotta'ſchen Officin begeben und damit die 
Pflicht übernommen, feine Leier nach ver dort geltenden 
Stimmgabel einzurichten.” Ein paar Eeiten vorber hieß e3, 
die Sttaliener habe ſchon mander Tourift und Bücher: und 
Beitungsfchreiber als eine verjchmigte, tückiſche, geld⸗ und rach⸗ 
gierige, zu fauler Bettelei geneigte, abergläubifche, ſchmutzige, 
indolente, tief geſunkene Nace beurteilt, fei e8 aus ſchweize⸗ 
riſcher, brittifcher, preußifcher Beſchränktheit, „fei es endlich 
— die ſchlimmſte Sorte von allen — als verkappter Schild⸗ 
knappe der Wiener Staatskanzlei oder des Münchner Clerus 
oder des unter den Flügeln beider gegründeten, auf die ge⸗ 
bildete Dummheit mit Glück ſpeculirenden großen Augsburger 
Fälſchungs⸗Laboratoriums, das ſchon ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert bemüht iſt, die Wahrheit nicht aufkommen zu laſſen.“ 
Sie werden nicht ungerne zugeben, daß es Ihr Verdienſt 
nicht iſt, wenn man dieſe Stelle mit der erſten nicht zuſam⸗ 
mennimmt und die perfünlide Anwendung macht. 
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Ob ich auf den Etih antworten würde, wenn ich nicht 
einen befondern Grund hätte? Ich weiß nicht, ich zweifle. 
Er ift zwar mit nicht eben ftumpfem Mefler geführt. Einen 
Mann bezichtigen, daß er feine Weberzeugung geopfert, um 
für eine Officin zu arbeiten, beißt fo viel, als, er babe fi) 
verkauft, und, da diefe Officin ein „Fälfchungs-Laboratorium“ 
it, an ein infames Geſchäft. Dieß ift ungefähr, wie wenn 
man Einen des Diebitahls beſchuldigt. Doch nicht ganz; 
Diebftahl ift ein bürgerliches Vergeben, das im Strafgeſetz⸗ 
buch fteht, Verlauf ver Ueberzeugung nicht. Gegen jene Be 
ſchuldigung muß ich mid) wehren, wenn ih in der Geſellſchaft 
nur irgendwie fol fortlommen fönnen, gegen dieſe nicht un- 
bedingt, da liegt es an mir, ob id wild. Ob ich will over 
nit, das kann ich immerhin von der Frage nad) dem Ge- 
wichte der Beihuldigung abhängig machen; unter Gewicht 
wollen wir hier zunädft den Grad der Wahrjcheinlichkeit ver- 
ftehen, ob irgend ein Menſch, an deſſen Urtbeil mir liegen 
fann, dem Urheber glaube; fällt die Schägung verneinend 
aus, jo Tann ich nichts dafür, wenn das Prävdicat der Ge 
wichtloſigkeit ſich auf ihn ſelbſt hinüberwendet. Der befonvere 
Grund, warum ich dennoch antworte, ift, genauer ausge⸗ 
drückt, eigentli ein allgemeiner. Ihre mwohlgefinnte Erwäh- 
nung gibt mir Gelegenheit, mich über meine Stellung zum 
italienischen Volk auszufprehen; ein Echein des innern Wi- 
derſpruchs kann leicht auf meine verfchiedenen Aeußerungen 
über diefe Nation fallen; daß ein Einzelner, ein Einziger 
fih in einer deutſchen Zeitfehrift ven Spaß macht, dieſen 
Schein als Gemeinheit, Selbfterniebrigung auszudeuten, ift 
gleichgültig; in Stalien aber kenne ich Viele, kennen mid 
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Viele; ihr Urtheil ift mir nicht gleichgültig; zwar daß fie 
der Tiebreihen Auslegung des baltifchen Freundes beitreten 
tönnten, befürchte ich nicht, aber Schwanken zwifchen Zuneis 
gung und Vorurtheil, Unbefangenheit und Parteilichkeit 
werfen ſie mir vielleicht vor; thun ſie es öffentlich, ſo kann 
ihr Urtheil ein allgemeines werden, und vor einer Nation, 
vor dem leſenden, gebildeten Theile derſelben ſich zu recht⸗ 
fertigen, — das iſt eher der-Mühe werth; nicht daß ic 
meinte, nun mich, den Einzelnen, vor dieſer Natlon wichtig 
machen zu wollen; es kann ihr praktiſch fehr einerlei fein, mas 
N. N. over X. X. von ihr denkt, aber ver N. N. over &. X. 
kann darum dennoch jehr wünſchen, nicht verfannt zu werben. 

Der Vorwurf, daß ich die Italiener mit wenig Recht 
der Graufamfeit gegen Thiere zeibe, oder vielmehr (denn das 
jcheint die Meinung der etwas flüchtigen und verlegenen 
Beiprehung der in Rede ſtehenden Eigenſchaft), daß ich diefen 
Zug nicht gehörig entſchuldige, ift bei Shrer gemüthlichen 
Anrührung natürlic) ganz Nebenſache. Sie nehmen von dem 
Punkte nur den Anlaß; die Empfehlung jelbft ift politifch 
gemeint. Doch will und muß ich vorerſt mit einigen Be: 
merfungen darauf eintreten. 

Daß die Staliener Teufel gegen das Thier find, das 
it eine Thatſache, die Fein Menſch läugnet, der in Stalien 
geweſen ift, die Augen auf und Mitgefühl mit der Ereatur 
bat. Dafür gibt e8 noch ganz andere Beilpiele, als dag 
Blenden von Lodvögeln, das übrigens neben dem maſſen⸗ 
baften Wegfangen und Freien der fhönften, geſangreichſten 
Thierchen dieſes Geſchlechts denn doch nicht unter die fo 
leicht entſchuldbaren gehört. Im legten gruhiabt gerieth ich 
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an einem Markttage nad Verona; ich verſchone den Lefer 
mit dem Bilde des Zuftands und der Behandlung der Pferde, 
Maultbiere, Ejel, melde Befuher und Waaren von ben 
Dörfern der Umgegend zufäleppten; nur zu ſehr ſah ich 
aufs Neue wieder bewährt, was ich in ver „Reife” 1861 
gefagt habe; der Anblid war fo ganz nicht zum Anfehen, 
daß ich mich beeilte, aus der großen Folterkammer jchnell 
wieder hinwegzukommen. Sch Tönnte aus mehrfacher eigner 
Erfahrung und Mittheilung Anberer das, was ich in jener 
Schilderung angeführt, Teicht mit Fällen fo wilder Mißhand⸗ 
lung vermehren, daß dem Leſer die Haare fi fträuben 
follten; ich verfchone ihn und mich. Weber ſolche Unmenſch⸗ 
lichlett Tommt man fo leichten Kaufs nicht weg, wie mit 
der Bemerkung: „es hängt dieß mit der antiten, objectiven 
Einnesart zuſammen, die kein fentimentales Verhältniß zur 
Natur kennt, einer Einnedart, die Vifcher jelbft in mehr 
als Einer Stelle feiner Schriften mit fo erichöpfender Tiefe 
dargeftellt bat. Mangel an tieferer Theilnahme des Ge: 
müths und Echinverfnechtsfinn ift, denke ih, immer noch 
zweierlei. Die Bedingungen des Belleren waren mit dem 
Chriftentbum aud den Enkeln der Römer gegeben; man 
kennt den rührenden Hymnus bes Franz von Allifi, der die 
Naturwefen ald Brüder und Schweftern anrevet; aber ver 
Blutgeift der Gladiatorenfpiele ſteckt ihnen noch zu tief in 
ben Gliedern. Sch zweifle, Herr Staatsrath, ob es zweck⸗ 
mäßig gewählt ift, wenn Eie bier die leidige Prügelfcene, 
weldhe von den Defterreihern in Mailand 1849 aufgeführt 
wurde, als Trumpf gegen mid ausfpielen. Das erfte 
Gefühl, das beim Anblide von Thiermißhandlung einen 





163 


natürlich empfindenden Menjchen übermannt, ift immer, dem 
Quäler Prügel zu gönnen, zu wünſchen, ift die Luft, mit 
eigner Fauft auf ihn loszuhauen und ihn gründlich durch⸗ 
zuwalfen. Sch gebe gern zu, daß das nit das Rechte ilt. 
Das erfte Gefühl, der Anlauf des Natürlihen, Unmittel- 
baren, der Leidenſchaft joll dem Urtbeil, dem Denken weichen, 
und das Urtheil, das Denken verbefiert ihre Ausfage durch 
die vernünftigere: diefe Unbarmberzigen find zur Menfchlichkeit 
zu erziehen. Sie müſſen ih, mein Herr Gegner, daher 
ſchon gefallen lafjen, daß ich Ihnen eine befjere Waffe gegen 
mid in die Hand lege, als Diejenige, die Sie führen: Eie 
würden mid) empfinvlicher treffen, wenn Eie benügten, was 
ich felbit eben in jenem NReifeberihte S. 156 unparteiiſch 
genug bereit gejagt habe, wenn Sie vorbrädten: das eben 
zeuge gegen die öſterreichiſche Herrichaft in Stalien, daß in 
dieſer Beziehung durch das Walten einer deutſchen Macht nichts 
befjer geivorven fei. Es zeichnet den Deutihen aus, daß er 
menſchlicher gegen das Thier ift, als andere Völker; bier 
berrichten, herrſchen Deutiche und fie haben nichts gethan, 
nit durch Kirche, Echule, Thätigkeit von Vereinen gewirkt, 
die Rohheit auszutreiben. Der Knalleffect der Mailänder 
Scene ift in diefem Zuſammenhang ein blinder Schuß. Ita⸗ 
lienifhe Barbarei wird durch öfterreichifche nicht entſchuldigt; 
von italienifhder Grauſamkeit gegen Menjchen ließe ſich auch 
mandes Stüdchen erzählen; die neueſten Greuel der Briganten 
entheben mich des Geſchäfts; Menfchenmißhandlung und Thiers 
mißhandlung ift zunächft zweierlei, hat nichts mit einander zu 
Schaffen; doch ja! Beides hängt au zufammen, dann aber 
wäre einfach zu jagen: die Dfficiere, die auf dem Platz in 
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Mailand die Prügel anbefahlen, und die Soldaten, die den Bes 
fehl ausführten, find wahrfcheinlich auch Thierquäler gewefen. 

Doch zur Sache, um die es fih handelt! Die äßende 
Thräne über meinen tiefen Fall rührt daher, daß ich im Jahr 
1859 unter denen war, die laut ihre Stimme bafür erhoben, 
daß Deutihland für Defterreih das Schwert ziehe. Wie ich 
denfe, weiß die Welt eben aus jenem Neilebild im eriten 
Hefte der neuen Folge Kritifcher Gänge; ebenda babe ich aber 
auch nicht verfäumt, einen Conflict des Gefühls zu ſchildern, 
in dem ich mich befunden hätte, wenn Defterreih nur mit 
Sttalien im Kampfe geweſen wäre, und dann barzuthun, 
wie nur der Umftand, dag Srankreih für und mit Italien 
focht, diefen Eonflict mir erſparte. Eomit ift in jener Stelle 
bereit3 Alles niedergelegt, was den fcheinbaren Widerſpruch 
meiner Neußerungen löst; Sie, mein Herr und guter Freund, 
haben den Stoß gegen meinen Charakter geführt, ohne jene 
Stelle irgend zu berüdfichtigen; jo handeln fommt mir nicht 
viel befjer vor, als das fein, mas ich wäre, wenn Sie Recht 
hätten. Ich will nun für Jeden, der mich bisher nicht ver: 
jtanden bat, und zur Abwehr gegen jeden, der mich nicht 
verftehen wollte, das, was ich dort und anderswo ſchon ge⸗ 
fagt, noch einmal fo deutlich berfegen, als id vermag —: 
ih bin ein aufrihtiger, wahrer Freund Staliens; ich habe 
früher gezweifelt, ob Stalien fähig fei, fih zum nationalen 
Dafein zu erheben; ich zmweifle nicht mehr, feit ich geſehen, 
wie feine fittlide Spannkraft fich hebt, feit es die befannten 
Beweife von Fähigkeit der Unterorbnung unter die glüdlich 
gefundene Form der Einheit gegeben bat; und dieß mein 
befejtigtes Urtheil ift nicht bloß ein Denken, ſondern eben, 
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weil ih Land und Leute doch immer geliebt habe, fo gönne 
ih ihnen von ganzem Herzen, daß fie behalten, mas fie ein- 
mal haben, daß e3 ihnen gut und immer beffer werde, daß 
fie fih immer vernünftiger einrichten, die Schule, die Er- 
ziehung beſſer organifiren, dadurch fo Gott willunter andern 
Laftern auch das der Thierquälerei nah und nach befiegen, 
daß fie ihren jungen Staat abrunden, d. h., daß fie Rom 
gewinnen, dem Nefte des Buddhaismus dort ein Ende machen 
und — Venedig — doch bier — ich jehe Eie ſchon Lächeln, 
Herr Etaatsrath! Nun ja, meinetwegen laut auflachen; denn 
ih ſetze einfach hinzu: mit allem dieſem Gönnen, Lieben, 
Gutwollen würde ih heute wieder, wenn Stalien ſich mit 
Frankreich zur Gewinnung Venetiens verbündete, ganz ebenjo 
für Eintritt Deutſchlands in den Krieg ftimmen, fchreiben, 
fchreien, wie im Jahr 1859, würde es thun ſo gewiß, als 
ih, wenn ih ein Däne wäre, mich um den Befig Echleswig- 
Holfteins gewehrt hätte bis aufs Lebte, fo gewiß, als ich, 
wenn ich ein Ruffe wäre, mir um feinen Preis die Dftfee- 
provinzen nehmen ließe. Ober, um den Unfinn — für bie, 
denen es einmal Unfinn ift — auf die Spite zu treiben: 
könnte ich zu gleicher Zeit Düne und Echleswig - Holfteiner, 
Ruffe und Kur⸗, Lief: ‘ober Efthländer fein, jo würde ich 
als erjter Ich für den Befiß des zweiten Ich und als zweiter 
Ich für die Losreißung vom erften mein ganzes Wollen ein- 
jegen, Fein Opfer, auch das höchſte nicht, fheuen. Sa und 
warum denn das? - Sch hab’ es hundertmal gefagt und werbe 
e3 zum Hundert und erftenmal Jedem vergeblich fagen, ber 
fih des Unglüds oder, mie ed Andern fcheinen mag, bes 
Glücks erfreut, in politiihen Dingen nicht Partei zu fein, 
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Bartei in der reinften, einfachſten aller Bedeutungen: einer 
Nation anzugebören und als Glied derſelben, wie es fich 
ziemt, intereflirt, ja im vollften Sinn intereffirt zu fein. 
Mag eine Nation ein fremd Etüd Land auch mit vollem 
Unrecht befigen, fie gibt es nicht freiwillig ber, Tann es nicht 
bergeben, meil ihr die fremden Nationen das Etüd auch nicht 
hergeben, das fie von ihrem Land vor Zeiten abgeriffen 
haben. Es gibt feinen Staat, der, einfach mit einer Natio- 
nalität zufammenfiele, der nit in eine fremde binüber- 
gegriffen hätte; diefe Verzahnung, Verfledtung ift durchaus 
gegenfeitig; ginge es ans freiwillige Abgeben, ganz Europa 
fäme ins Wandern, der Logiswechjel wäre fo allgemein, daß 
die Möbelmägen einander umſtießen. Das Recht der Nationen 
auf ihr verjährt entriffenes Eigenthum ift todter Titel, es 
lebt erft, indem es erfämpft wird. Jede erweist der andern 
die Ehre, zu warten, bis fie auf dieſem ritterlichen Weg ihr 
Recht mit dem Stahlhandſchuh beweist. Sie, verehrter Herr, 
find Deutfchruffe; ih weiß in der That nicht, wohin Eie 
eigentlich, d. h. in Ihrem nationalen Grundgefühl, fich rechnen. 
Zu Deutfchland? Warum fparen Sie dann die Predigt vom 
Herausgeben geftohlenen und geraubten Guts nicht für Ruß: 
land auf? Oder zu Rußland? Gilt es Ihnen vielleicht als 
ein Culturftaat, der das Recht des Webergriffs tiber fremdes 
Land und Volt auf feine geiftige Miflton ſtützt? Nun, mit 
einem ſolchen Eulturftaat kann es Defterreih an Beruf zur 
Völkerbildung, denke ih, immerhin noch aufnehmen und dann 
weiß. ih nicht, warum es nicht mit eben fo gutem Grunde 
den Fuß in Italien behalten follte, wie Slave und Mongole 
in Deutfhland. Sie müſſen mir, wohlmeinender Herr und 
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Freund, ſchon verzeihen, wenn ich etwas irr und wirr in 
meinen Fragen bin. Der ganze Theil Ihres Aufſatzes, ver 
bie Ueberſchrift: pro popolo Italico führt und worin meiner 
fo liebreich gedacht wird, ift geeignet, mich in Unficherheit 
über Ihren Standpunkt zu verjegen. Eine ſolche Apologie 
fohreibt man nicht für ein Boll, wenn man mit ungetbeiltem 
Lebenzgefühle jelbit einem Volt angehört; es ift gut und 
recht, die Italiener gegen langverjährte Verkennung in Schuß 
zu nehmen, aber wer feine volle Liebe dem eignen Vater: 
land aufſpart, wie eine richtig beftellte Natur dieß von Rechts: 
wegen mit fich bringt, ver wird 3. B., wenn-er den ſüdlichen 
Naceköpfen die deutſchen Doggengefichter oder der rajchen 
Faffung des italieniihen Bauern die Hartlöpfigfeit des deut⸗ 
ſchen gegenüberftellt, fich nicht verfagen, gewiſſe Eigenſchaften 
des jchwerfälligeren und fcheinlojeren Menichenftammes geltend 
zu machen, durch die fih die Rechnung ausgleichen dürfte; 
er wird die Neigung der Wälſchen zu Lug und Trug und 
Mord, er wird das Räuberwejen — Züge übler Art, die jeder 
Gute in Stalien felbit betrauert, während fie doch leider die 
allgemeine Volksſtimme nicht mit der gebührenden Etrenge 
verdammt — er wird dieſe ſchweren Krankheiten weniger 
Ihonend anfajien, als Eie gethan haben, er wird überhaupt 
dem fremden Volle, das er achtet, aus Achtung die unan- 
genehme Wahrheit jo hell und ganz wie die angenehme ins 
Geſicht jagen. Die Staliener find ein liebenswürdiges, ein 
geiltvolles, ein flottes, ein natur-abeliges Volk, eine. Sonne 
unter den Völkern mit breiten, dunkeln, rabenſchwarzen 
Sonnenfleden; man möchte fie gleichzeitig küſſen und prügeln ; 
fie find würdige, feine, feurige Männer und fhöne, anmuthige, 
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lebensvolle Frauen und ſie ſind zugleich Kinder mit tief ein⸗ 
geroſteten, zur Teufelei gewordenen Kinderunarten; man 
kann ihnen, wie immer fie Einen ärgern, nicht auf die Dauer 
böfe fein, namentlich darum nicht, weil es unter ihnen feine 
affectirten Menſchen gibt, weil fie geiftige Naturweſen, weil 
fie zwar oft genug im bebenflichiten Einne, dann aber auch 
wieder im hohen, im ibealen, im Homeriſchen Sinne naiv 
find. Wenn man denn mit ihnen, über fie rebet, fol man 
fie nicht verhätfcheln. Eie haben nun die freie Hand, fich ſelbſt 
zu erziehen; aber bie Nationen erziehen ſich auch gegenfeitig; 
das öffentliche Urtheil wirft mit; vie einzelne Stimme will in 
diefem großen Ganzen wenig jagen, aber fie bebeutet nicht 
nichts; fo helfe fie denn mit im Erziehen, nicht im Verziehen. 

Und nun habe ih, da id) von der Kriegsfrage ſprach, 
erſt wieder die franzöfiiche Hülfe vergefien! Wer Luft: hatte, 
zu ſchwärmen für den galliſchen Retter, der mit der einen 
Hand den Degen zur Befreiung der Nationalitäten zog und 
mit der andern das Elſaß feit im ade geklemmt behielt, 
worin. das ganze von ihm entwürbigte, geknechtete Frankreich 
ſchwitzt, wer ſich mit John Bull für die Befreier der Halb⸗ 
inſel erhitzen wollte, dem John Bull, der ſo väterlich mild 
auf der grünen Inſel waltet, die er aus ſo reiner Liebe ſich 
angeeignet hat, — das iſt Geſchmadsſache, man laſſe Jedem 
ſeinen Spaß; ich aber habe meines Wiſſens noch Niemand 
Anlaß gegeben, mich in die Kreiſe der Bildung zu. zählen, 
wo man bie Dinge ber Welt mit Tpannenlangem Einne 
mißt, wo man. die Phraſe bes ‚politifchen Eigennutzes für 
edlen und reinen Enthufiasmus nimmt und hinter Schnupf⸗ 
tabalstüten ober bei fetten Zweckeſſen die Völker befreit, 
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während man mit breitem Philifterfigmusfel fett und ſchwer auf 
dem eigenen geraubten Gute figen bleibt. Eie, Herr Staats— 
rath, gehören au den Kreiſen an, mo man meiß, was der 
franzöſiſche Beiftand, was franzöfifhe Eiege in Stalien nicht 
für Defterreich allein, nein, für ganz Deutſchland, für Europa 
bebeuteten: die Oberhand Frankreichs in der europäiſchen 
Politik, die Verdopplung feines alten Webergewidhts, vie 
anmaßende Einmifhung in unfere Angelegenbeiten, die ge: 
Ihärfte Gier nad) dem Tinten Rheinufer, kurz ein unrühm- 
liches, ein entehrendes Verhältniß zum übermütbigen Nach⸗ 
bar. Wenn er bis jett diefen Vortheil nicht ausgenütt hat: 
wahrlich es ift nicht das DVerbienft der edeln Deutichen, bie 
damals feinem Emporfteigen frohlodend zuſahen, und eine 
Vorausſicht, die bis heute ſich nicht bewährt hat, ift darum 
noch Feine falſche. Wir haben im Jahr 1859 unfere Schwäche 
aufs Neue befiegelt; das deutſche Blut, das in jenem Eom: 
mer nicht floß, wird in Etrömen noch fließen, um bie 
Schuld der damaligen Unterlaffung zu büßen, zu tilgen. 

Die Thatſache ift vollendet; Stalien iſt frei; noch ein: 
mal: es fei ihm gegönnt, obwohl es durch fremde Hülfe 
frei wurde, und es fei ohne Bosheit erwähnt, daß der linke, 
italienifche Flügel in der Entſcheidungsſchlacht von Sol⸗ 
ferino geſchlagen worden iſt. Was uns Deutſchen die 
großen Uebel getragen hat: neben der tiefen Beſchaͤmung vor 
Frankreich die giftige Anſchürung des innern Parteihaſſes, 
das hat nach der andern Seite auch Segen gehracht: die 
erſte große Breſche in die Mauer des öfterreichifchen Abfolu: 
tismus, den Handelövertrag der Bundesländer mit Stalien, 
die Klärung unferes Berhältniffes zu einem Boll, zu dem 
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wir Deutſche einen reinen Gegenfag bilden, wie Fein anderes, 
und eben daher einen fruchtbaren, einen belebenden Gegen⸗ 
fag, fo belebenn, fo anziehend wie der Gegenfat der Ge 
ſchlechter, einen Gegenſatz, der als thätige, inbuftrielle, poli- 
tiſche, religiöfe, Künftlerifche, literariſche Verbindung beiven 
Theilen nur zum immer wachſenden Segen geveiben Tann. 
Damit wären wir zwei, Sie, mein deutſchruſſiſcher 
Freund, und ih miteinander fertig. Was Gie gegen die 
Allgemeine Zeitung gefagt haben, mag dieſe mit Ihnen ab- 
machen. Ich meines Theils hätte Eie nur zu fragen, ob 
Eie wohl, wenn Eie Artilel in ein Organ geben, deſſen 
Parteiftandpuntt Ihnen zufagt, biemit glauben für Alles, 
was fonft darin fteht, die Verantwortung übernehmen zu 
müfjen, und ob Sie wohl, wenn Sie das glauben, über: 
baupt eines fänvden, in das Eie fchreiben Fünnten? Die 
Allgemeine Zeitung bat, fo viel fei hier beigefügt, den Fehler 
begangen, ſich in die vollendete Thatfache nicht zu fügen, 
fondern mißgünftige Beiträge über Stalien nad dem Abſchluß 
der großen Begebenheiten noch aufzunehmen. Db ich biezu 
geichiriegen oder mich gegen die Betheiligten offen ausge: 
ſprochen, da3 willen Eie, Herr Staatsrath, nicht, und meil 
Eie e3 nicht wiſſen, jo geben Sie nur meine Artikel an, 
mein Verhältniß zu ven Leitern des Blattes geht Sie nichts an. 
Hiemit addio, Signore! Du aber, Sttalien, blübe, ge- 

deihe — 

„E tu ebbi i miei voti, o Italia bella! 

E sul nuovo cammin de la tue gloria 

Luce s’irraggi di perpetua stella!“ 





Ein Gang am Strande. 
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Borbemerfung. 


Dem folgenden Reifebild und feinen politiſchen Betrach⸗ 
tungen wird man augenblidlih anſehen, daß das Ganze 
geichrieben ift vor den Ereignifien, vie ſich feit Ende Januar 
Schlag auf Schlag gefolgt find: dem Obertribunalbeihluß 
in Berlin, den ausgezeichneten und muthvollen Neden im 
Abgeordnetenhaufe, dem raſchen Echlufle der Eikung, dem 
eriten Droben des Kriegs zwiſchen Preußen und Deiterreich, 
dem hochkomiſchen Schachzug, womit uns diefelbe Hand Bes 
twilligung unferer heiligften Volksrechte anbietet, die denſelben 
im eigenen Haufe täglih ins Geſicht ſchlägt, und envlich 
der Sachlage von heute, bei der e8 von Stunde zu Stunde 
wabhrjcheinlider wird, daß Preußen, nachdem ver erite An⸗ 
lauf zum lang gemwünfchten Kriege auf Hinderniſſe ftieß, 
Stalien auf Defterreih8 Ferſe bett, um ihm,. während es 
bort gepadt wird, gleichzeitig auf die Schulter zu ſpringen. 

Ein übler Edein kann auf mich fallen, da ich diefe 
Arbeit nun doch veröffentlihe wie fie einmal ift: es Tann 
ausſehen, als verlange ih, man folle Reflerionen, welche 
auf die Lage der Dinge nicht mehr paflen, aus dem einzigen 
Grunde noch intereflant finden, weil fie von mir fommen, 
— mas ja freilih fein Kleiner Grad von Eitelkeit wäre. 
Ich könnte gegen diefen Schein vorbringen, daß es doch 
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auch ganz unangefochtener Brauch ift, ältere, ſchon gebrudte 
Arbeiten, deren Inhalt fi auf eine längft vergangene Gegen- 
wart bezieht, gefammelt noch einmal herauszugeben; doch es 
beſteht ein Unterfchied, den ih gern einräume: Gedanken, 
die mit der Gegenwart, mit der fie fich einft befchäftigten, 
ganz vergangen find, haben — vorausgefegt natürlih, daß 
fie nicht inhaltsleer fein, — ein Net, als Beitrag zum 
Bilde der Vergangenheit nod einmal ans Licht gezogen zu 
werben, fie find biftorifch getworden, haben rein contempla= 
tive Bedeutung erhalten; was aber mit ber Gegenwart ſich 
befaßt, will irgendwie, wenn auch mit dem bejcheideniten 
Anſpruch, praktifch wirken; da erwartet man denn, daß nicht 
halb veraltet fei, mas geboten wird, daß bie eigentliche 
Gegenwart, nicht bloß ein Stüd derjelben befprodhen werde, 
das nur im Zufammenhang mit einer folgenden Reihe zu 
- ihr gerechnet werden kann, für fih genommen aber jchon 
der Vergangenheit angehört. Allein jo fteht es bier denn 
doch mohl eigentlih nit. Meine Betrachtungen bewegen 
ih um den Beifall, den die Erfolge der preußiſchen Politik 
in der ſchleswig⸗ holſteiniſchen Angelegenheit gefunden, um 
die Zuſtimmung eines großen Theils der Nation, das un⸗ 
thätige, ſchlaffe Zuſehen des andern zu dem Gelüſte der 
Einverleibung der Herzogthümer und den aus ihm hervor⸗ 
gegangenen Gewaltjchritten; dieß ift nicht ein vergangenes 
Stüd unferer neueſten Geſchichte, ſondern der eigentliche 
Mittelpunkt ihrer wirklichen Gegenwart; der Beifall dort, 
bie Feigheit hier ift e8, was die preußiſche Anmaßung er: 
mutbigt, auf ihrer Bahn vorwärtszuſchreiten. Auch eine rein 
deſpotiſche Bolitif kann das, was von der Epree aus jetzt unter: 
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nommen wird, nicht wagen, wenn nicht vorher Bewußtſein 
und Gefühl der Nation bei den Einen verführt, bei den 
Andern durch Angſt betäubt ift. Verlaufen fih — wider 
Bermuiben — auch dießmal die Wogen der drohenden Kriegs- 
gefahr, Tiegt dann der nadte Boden wieder vor unjern 
Augen, fo wird ſich einfach zeigen, daß es noch unverändert 
ber zähe Lehm der preußiſch-unitariſchen Doctrin auf ver 
einen, die Muth- und Nathlofigkeit ihrer Gegner auf der 
andern Eeite ift, woraus er beftehbt. Kaum waren in kurzer 
Windſtille zwiſchen den legten Stürmen die Wafjer etwas 
zurüdgetreten, jo wurde alsbald dieſer Grund wieder ficht- 
bar; es offenbarte fih, daß man irrt, wenn man meint, 
e3 jei Bismard durch die neuen Mißhandlungen der Ver: 
faſſung und des Rechts gelungen, die Annerion fogar in 
Preußen unpopulär zu machen; ich führe nur an, was die 
Bolfszeitung, die do in diefer Sache zu den billigften aller 
preußiihen Blätter gehört, ganz vor Kurzem erklärt bat: 
erftens, dem Volle Schleswig-Holſteins fei Fein Regent wider 
feinen Willen aufzubrängen, vielmehr hierüber fei volles 
Eelbitbeftimmungsrecht einzuräumen; zweitens, es müfje ſich 
den Verpflichtungen unterwerfen, welche die deutſche Nation 
längit den Einzelitaaten gegenüber einer Centralgewalt auf: 
erlegt habe, d. h. es müſſe die militärische und diplomatifche 
Souveränetät an Preußen abgeben (aljo feinen mahren 
Regenten in Preußen ſuchen) und biezu dürfe es, falls es 
fih meigere, au geziwungen werden. Genau die Logik, 
welche der folgende Auffag aus einem preußifchen Blatt 
vom September anführt. Wenn es fo fteht, wird wohl 
auch heute nicht zu ſpät kommen, wer fein Echerflein dazu 
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beitragen will, den angefreffenen Wahrheits- und Rechtsſiun 
der Nation aufzurichten. Erſchlichen wird die Behauptung 
durch den tauſendmal gehörten Echeingrund, nur Preußen 
konne die Herzogthümer fhügen. Der Bund kann fie nicht 
nur fhügen, er hat fie geſchützt, er wollte fie aufs Nene- 
fügen; wer fie im Stich gelaſſen, verrathen, wehrlos dem 
Feind überliefert, bei dem legten Einmarſch die Bundes- 
truppen hinweggeſtoßen hat, um dann vorzugeben, der Bund 
Tönne und wolle nicht, das ift Preußen und Defterreih. — 
Die Politik ift ein Epiel der Interefien und der Willkür, 
in welchem der höhere, von Ideen geleitete Geift wahrhaft 
großer Staatsmänner und der einfache Rechtswille der Völker 
den fittlichen Factor berzuftellen hat, Die erfteren haben 
mir nicht, wo bleibt der zweite? Wäre das jetzige Chaos 
denkbar, in welchem wir das Schaͤndlichſte für möglich halten 
müſſen, Bekriegung Defterreih® durch einen deutfchen Staat 
im Bunde mit dem Frembland Jtalien und mit franzöfifcher, 
um unbelannten Preis gefaufter Erlaubniß, wenn biefer 
ſittliche Factor nicht faul geworden wäre? 

Wenn je in der Welt ein Grund für einen Sag, ein 
Mund für eine Wahrheit, ein Gefühl nach einem Biel, ein 
Bedürfniß, eine Nothwendigkeit nach einer Maßregel ges 
ſprochen, gegeugt, geſeufzt, gerufen, geſchrieen hat, fo ſchreit 
jest die Lage Deutſchlands nach Bildung einer britten, mitts 
leren Macht, die den zwei Urhebern unferer Leiden, ben 
Grogmägten, ein Weder — Noch zuriefe. Diefem Pros 
gramm, das aud die folgenden Betrachtungen hoffnungslos 
ausfpregen, dem Programm für einen erträglihen Weber« 
gangszuftand, der doch geraume Zeit vorhalten könnte und 
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den Keim für Bleibenvdes enthielte, haben die Spötter weniger 
geſchadet, als die demofratifhen Anhänger, die in ihrer 
beliebten Weife, ſich felbft den Meg zu verrennen, es zu: 
gleich empfehlen und, indem fie als Hintergrund die Födera⸗ 
tivrepublif binftellen, mit Hand und Fuß dagegen arbeiten. 
Die Wahrheit it, daß, mer die Verwirklichung dieſes orga— 
nijhen Gedankens unternähme, das ganze gebildete Bürger: 
thum unferer Staaten als den natürlihen Mäßiger blinder 
Ueberfchreitungen auf feiner Eeite hätte; aber die Wahrbeit ift 
freilib aud, daß er den Muth des Mannes bebvürfte, der 
fih nicht fürdhtete und wenn jeder Ziegel auf dem Dad ein 
Zeufel wäre; denn beginnen müßte er mit einer Tleinen 
Gruppe, aufrufen müßte er das ganze Volk und ver ficherlich 
drohenden bewaffneten Einjchreitung der Großmächte hätte er 
feine augreichende Waffe entgegenzufegen, als die Bewegung, 
die er ihnen ins eigene Haus wärfe. 

Fehlt ung, wie zu befürchten fteht, das Zeug zu jo 
fühnem Werfe, dürfen wir feinen politiſchen Luther erwarten, 
feinen Reformator, der die Reform da beraufbolte, imo 
Deutſchland ift, aus dem Kerne Deutichlands bildete, ver 
aus den zwei verfnöcherten Dogmen Schwarzweiß und Schwarz: 
gelb zur vollen Farbe zurüdgriffe, follte e8 namentlid wahr 
jein, daß Blauweiß von Schwarzweiß geködert ift, dann 
fteht vor ung die Zweitheilung Deutichland&, wenn e3 zum 
Kriege kommt. Ein Staat, an dem ein Verrath ausgeübt 
wird, wie allem Anfcheine nach jest an Defterreih, wird nicht 
nur durd die Wucht ver Verhältniffe, fondern, troß feiner 
alten, neuen und neueften Sünden gegen Deutjchland, jelbit 
durch neu erwachende Sympathie deſſen ſüdliche Hälfte mit 
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fih fortreißen, während die norddeutſchen Etaaten vom 
preußiſchen Etrudel verfehlungen werden. Verzweifeln dürfen 
wir nicht, auch wenn es bis dahin fommt. Ein ganzes, 
klares Uebel ift befier, als die jetzige ſchmutzig trübe Gäb- 
rung; die innere Einheit unfrer Nation ift nicht tobt, fie 
Ihlummert nur; eine deutliche Zwei wieder aufzuheben wird 
ihr nicht fo ſchwer werden, als in eine arithmetiiche Maſſe 
Ordnung zu bringen, worin die Zwei zwiſchen verworrenen 
Bruchzahlen umherſchwimmt. 

Uebrigens habe ich noch einen Vorſchlag und einen 
Wunſch. Der Vorſchlag iſt für einen Caricatur-Zeichner. 
Text: „Wir find im Stand, aus zuverläßiger Duelle Nach 
richt über den Schauplag zu geben, auf dem ſich der veutfche 
Bürgerkrieg bewegen wird.” Bild: Der deutiche Michel liegt 
Ihlafend auf dem Bauch, neben ihm Tabakspfeife, Bier, 
Wurſt, Käfe und ein Blatt, worauf zu Iefen: NRefolutionen ; 
fein breiter Rüden ift das Schladtfeld, am Stiefel rüden 
bie Staliener, am Echävel die Breußen berauf, in der Mitte 
fteht die öÖftreichifhe Armee, auf einer fihtbar erponirten 
Stelle die beobachtende bemaffnete Neutralität der Mittel: 
und Kleinftaaten. — Der Wunſch heißt: Wenn es losgeht, 
dann laßt uns zum Himmel flehen, daß zu allen Mebeln 
das äußerfte, der Einfall franzöfifcher Waffen, fich gefelle; 
dieß wenigſtens vermag vielleicht den Schnarcher zu weden. 





Ich wandelte am Etrand auf der Inſel Sylt. Die 
Eee ging bo, ein ſcharfer Norvoft drüdte ihr die Sporen 
ein. Es war fein Rhythmus mehr im. Wogenfchlage wie an 
rubigeren Tagen. Wer das Meer Tennt, weiß, wie reizvoll 
der Anblid des methodiihen Werdens, Wachſens, Vergehens 
der Wellen if. Die Form ift zuerft einfach koniſch, die zu: 
wachlende Waflermafje verändert fie, die Eeiten werben un: 
gleich: die von der Eee ber geſchwellte nimmt mehr und mehr 
die Form eines Echmanenhalfes over ſchön geſchwungenen 
Roßhalſes an, die dem Lande zugelehrte wird zur Hohlfehle. 
Nur einen Moment kann diefe Form dauern, denn die Welle 
iſt biemit im Etande der völligen Reife. Ihre Auflöfung 
beiteht darin, daß fie ſich über ſich felbit übergießt; als 
Waſſerfall ftürzt fie fich über ihre hohle Eeite und eilt nun, 
gedrängt von den Nachfolgerinnen, ald Schaum dem Lande 
zu. Der Schaum muß zurüd und ſchon wieder halb zu 
Waſſer geworden wird er von der nächſten Welle aufgenom- 
men, fteigt in jener Hohltehle mit zum Kamm empor, jo 
muß die alte Welle wieder ans Land und wie lang e3 
braudt, bis ihre glatten Atome ganz zerftreut und draußen 
find im offenen Meer, wer weiß e8? Denn mer könnte Feftes 
unterfcheiden im ewig Ninnenden, dag immer neuen Zufluß 
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anders woher zu holen ſcheint und ihn dod immer nur aus 
ih jelbit nimmt und „will ſich nimmer erihöpfen, noch 
leeren, als wollte dag Meer noch ein Meer gebären?” Die 
Auflöfung, die Selbjtübergießung der Welle ift die ſchönſte 
Ecene des immer neuen Schaufpiels. An irgend einer Stelle 
verfündigt der anfegende Schaumlamm, daß nun dag Schüt- 
ten beginnt, es läuft dann raſch, als bliefe man ein Karten: 
ipiel um, an der Welle hinunter; oft beginnt aber biejer 
Ablauf an zwei entlegenen Stellen und nun ergößt fi das 
Auge daran, wie die zwei Bewegungen fi einander nähern 
und zufammentreffen. Der ſchaumige Weberfturz erinnert an 
die Mähne des Roſſes, wie der Rüden der Welle an ven 
Hals, das Auffteigen an das Bäumen, und nichts liegt näher, 
als daß dieß feurige Thier mit dem ſchwungvollen Bau 
Symbol des Meeres ift und Poſeidons Wagen zieht. Der 
Ton des Uebergießens ijt ein zifchenver, fchüttenver, klat— 
ſchender, plätjchernder, während die werdende Woge durch 
breites, volles, anfteigendes Braufen fich verfündigt. Nicht 
aber jede Woge gelingt, der einen wird im unendlichen 
Rinnſpiel die Nahrung von einer andern entzogen, die andere, 
bald fertig, wird von einer jtärkeren gefreuzt, wie ein Men- 
ihhenleben von widrigem Geſchick; die Badenden kennen das; 
es ijt Iuftig, die nadten Männden — wie Klein ijt der 
Menſch, am großen, fehredlihen Elemente gemeſſen! — ven 
Wogen nachſpringen zu fehen, um ein gediegenes Sturzbad 
zu erhajchen, und enttäufcht hinwegmwaten, wenn die Woge 
mißlang. Auf Sylt darf man fi freilid hübſch in Acht 
nehmen; das ijt eine wilde, tüdiihe See; ift fie nur etwas 
über dad Gewöhnliche bewegt, jo hält ver ftärfite Mann 
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nit den Waſſerfall der Woge felbit, mit Mühe den nach— 
folgenden Schaumſtoß aus; wer nicht mit richtiger Schulter: 
wendung zu pariren weiß, wird noch von diefem auf bie 
Nafe geworfen, daß ihm Hören und Sehen vergeht. Der 
Rückprall einer zerihäumten Welle aber hatte in dieſem Som⸗ 
mer eine Dame aus Ejthland in die Eee hineingeriflen, glüd: 
liher Weife konnte ihre Schweſter fie erhafchen, als eine 
der nächſten Wellen fie wieder dem Lande zuſchwemmte; es 
gelang ſchwer, die Bewußtlofe ins Leben zurüdzubringen. 

Wie ähnlich ift diefe Wogenwelt der Berge: und Fels: 
welt des Hochgebirgs! Dort Alles Bewegung, bier Alles 
ftarr, und doch mie ähnlih! Nicht bloß meil Tebenvige 
Vhantafie die Vorgänge aus der Geftaltungszeit unferer 
Erde fi erneuert, durch welche dieſe Formen einft wurden, 
das Urgebirg aus Feuerſchooß ſich thürmte, das Flözgebirg 
angeſchwemmt, von Waſſern wieder durchſchnitten, durch unter: 
irdifhe Kräfte wieder da gehoben, dort zerworfen wurde: 
nein, e3 iſt das Unerbittlihe, was beiden fo entgegengeſetz— 
ten Erjcheinungen jo verwandte Großheit gibt. Wen der 
Anblick des Gebirgs erhebt, ver bevenkt aufſchauend an den 
fteilen Echroffen, ftarren Rüden, ftolzen Etirnen und ragen: 
den Baden nicht, daß menſchliche Kühnheit ſchon höhere beitie: 
gen hat, die unerreichbar ſchienen; wer das Meer bewundert, 
der vergißt, daß jelbit dieſes furchtbare Roß im Menfchen 
feinen Reiter gefunden bat, oder er erinnert ſich nur der 
Wildheit, womit es ihn abwirft. Des Leviathbanz im Bud 
Hiob mag er gedenken: „WMeineft du, er werde dir viel 
Flehens madyen oder dir janfte Worte geben? meineſt du, 
daß er einen Bund mir dir mache, daß du ihn zum Knecht 
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babeft? Kannft du mit ihm fpielen wie mit einem Vogel? 
— — Ber öffnet feines Rachens Thor? Um feine Zähne 
lagert Schreden — auf feinem Naden wohnt Stärke und 
vor ihm ber tanzet die Angſt.“ In der freien, wilden, 
untractabeln, ungebogenen Kraft weist der Herr den Hiob 
an das Bild feiner Almacht zu ſuchen; im jchredlich Unbe⸗ 
bingten erſcheint die Urkraft. An Alles, was unerſchütterlich, 
ſich felbft gleich, hoch und ftolz ift auch im Menichenleben, 
was ſich nicht abbiegen, nicht Ineten läßt und ſchlechthin 
thätig ift, mahnen die majeftätiichen Höhen und die unge: 
bändigten Wogen; ein Echaufpiel, wohl geeignet, die Nerven 
der Seele zu flärten; wer tief verwundet ift von den Ge⸗ 
ihoßen des Schidfals, der mag da hinſchauen und lernen, 
daß man mit der Weichheit nicht durchkommt und daß Kraft 
die Loſung des Lebens ift. 

Dießmal aber wollte mir die Stimmung nicht zu Stande 
fommen. So groß it ja auch das Großartigfte nit in 
der Natur, daß es wirken könnte, mo die Gemüthslage 
nicht darauf eingerichtet if. Das Braufen, Ziſchen, die 
klatſchenden Schläge durchkreuzten ſich mir unbehaglih und 
unrhythmiſch im Gehör und zwiſchen dem Donnerton glaubte 
ich kichernde Geiſter zu vernehmen, die ſich über den ver— 
drießlichen Wanderer luſtig machten. Ich wußte nicht, war 
es die Sehnſucht nach einem andern Meere, was mich un: 
empfänglich ftimmte, oder jehnte ich mich dahin, weil ich 
nicht bei Etimmung war. Ich hatte im Mai mein geliebtes 
blaues Mittelmeer wieder gejehen, war von Livorno in 
lauer Mondnadt nah Genua gefahren; muntere Delphine 
ſpielten damals um das Schiff; am andern Morgen ftand 
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ih auf der Kuppelgalerie der Kirche S. Carignano; in 
einem Meere von Blüthen ſchwangen ſich die Gelände, melde 
die ftolz auffteigende Stadt umfaßten, die gejegneten Küften, 
riviera di levante und di ponente hinaus in die Ferne 
und umfaßten den ftrahlenden Spiegel eines Himmelsblau, 
deſſen Tiefe den Nordländer, wenn er kaum binmeggereist, 
alsbald wieder unglaubli ift. Und am innern Auge gingen 
die Bilder von Venedig, Bologna, Florenz, Pifa vorüber, 
bie Marmorpaläfte, die prangenden Hallen, der Wald von 
Kunftwerfen, womit der menſchlich ſchöne Stolz diefer Städte 
Kirchen, Straßen, Stabthäufer, Klöſter, Friedhöfe geihmüdt 
bat. Das mar etwas anderes, als vieß gelbgraue Meer, 
die fahlen Dünen am Strande, die zerftreuten Strohhütten 
der paar armen Dörfer und das Städtchen Keitum. So öd 
und kalt ift diefe See, daß man felten eine Möve fieht, 
nicht einmal Duallen wirft fie aus, wie auf Norderney die 
Fluth fie auf den Strand zu fpülen pflegt; dagegen vergeht 
jelten eine Woche, wo nicht ausgemworfene Trümmer geitran- 
deter Edhiffe von einer Gefährlichfeit zeugen, die doch leicht 
das Gemüth aus der betraddtenden Stimmung hinweg in 
ein täufchungslojes Mitgefühl mit menſchlichem Elend reißt. 
Eben an jenem Abend ftieß ich auf den Rumpf eines geborft: 
nen Maftes und eine Anzahl von Waarenfilten; fie trugen 
alle einen italienifhen Namen, der Kaufberr, der Sohn des 
fonnigen Südens, ſchlief wohl nun tief auf dem Grunde der 
falten, grauen, tüdifhen Nordſee. 

Ich bin-nicht gewohnt, das Heimiſche unzeitig zu ver: 
gleihen und untreu zu veradhten. Die Reife hatte mir 
wiederholt, was ich längjt wußte: daß der Norden auch feine 
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Reize bat. Das faftige Grün der Wälder und Wiejen, das 
ftattlihe Vieh auf den maleriſchen Weideplägen grajend oder 
gelagert und ruhig wiederkäuend, die niebrigen Badftein- 
häufer mit den Strohdächern, von Ulmen, von Buchen 
überall freundlich umfchattet, der grauliche Ton der feuchtern 
Luft, der jhon in geringer Ferne Alles umfäumt und be 
ſchleiert: das Alles ift maleriſch auf jeine Art, fühlt ſich wohn⸗ 
ih, gemüthlih, heimlich und man begreift recht wohl, wie 
Menſchen, die bier zu Haufe find, auch Heimweh leiden 
können, wenn fie in der Ferne weilen. Und die Eee bleibt 
doch immer Seel Dieß Unendliche, Unbegrenzte, ftet? Be 
wegte, Durchlichtige, kryſtalliſch Epiegelnve ftimmt doch immer 
weit und frei, führt die Eeele hinaus, rollt ihr Bilder des 
großen Völkerverkehrs auf und macht fie Iuftig zu Gedanken 
der Kühnbeit, der Unternehmung. Kurz, die See ift immer 
etwas Flottes; das Studentenwort it nicht umfonjt vom 
ungehemmt liegenden genommen; wohl gibt e8 auch an ver 
Eee Bhiliiter, aber der Seephiliſter ift doch ein flotterer 
Philiſter, als der eingellemmte, Elebrige Philiiter des Binnen: 
landes. Iſt die Nordfee nicht jo einfach ſchön wie das 
mittelländifhe Meer, fo ift fie dafür dramatifcher. Ebbe 
und Fluth find ihre Alte und Ecenen, oder, wenn man 
will, auf Rube folgt wiederkehrend erſchütternde Echidfals- 
wendung und Kataftrophe. Und felbit vie Farbe! Ich habe 
Tage erlebt, wo auf diefem trüben Gelbgrau das fanfte Blau 
des nordiſchen Himmels bei hellem Sonnenſchein ſich jo glän- 
zend fpiegelte, daß beide Farben reizvoll fpielend in einander 
dienen und ſtachen, es war wie fehillernder Atlas. 

Und wie trefflide Menſchen hatte ich gefunden! Die 
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deutfche Nation weiß längft, was fie an jenen Stämnten 
bat, fie find in langer Feuerprobe bewährt wenig Schein 
und um fo mehr Wejen, nicht rafh, nicht wortreich, aber 
zäh, ausdauernd, gediegen. Wem die funfelnvden Blide, 
das feurige Gebärdenfpiel, die laute und geflügelte Rede des 
Stalieners, die Elafticität der Bewegung, der tobende Lärın 
der Etraßen, die ganze Menjchenart, in deren Naturell dag 
Innere ungehemmt, ftetig an die Oberfläche herausmallt: 
wem dieß Alles in naher Erinnerung iſt, der fieht fich bier 
in eine Welt verfekt, die einen vollern Contraſt nicht dar: 
bieten könnte, und der Süddeutſche mit den rafcheren Pulſen 
des Weinlänverd mag fih im erften Gefühle der Fremd: 
artigfeit Teicht dem Staliener näher fühlen, als diefem Zweige 
feines Volkes. Nur etwas Geduld, nur etwas Verjeßung 
in ungewohnte Formen, nur etwas Gemüth und Erfahrung 
genügt, um ihn zu überzeugen, wie ganz wir zufammen: 
gehören. Denn in der That: mißt man die Naturen mit 
dem Maßftabe einer freien, fließenden Beweglichkeit, mit 
jenem Begriffe des Racemäßigen, der da fordert, daß ein 
gewiſſer angeborner Adel der Formen den innern Werth 
unmittelbar auf der Oberfläche zeige, fo beitehen wir Eüd- 
deutſchen jo fchleht wie Weftphalen, Friefen, Angelſachſen, 
alle niederdeutfhen Etämme. Die Züge find voller ausge: 
laden, Mienenfpiel, Gebärde, Rede ift Iebhafter, aber an 
jene Formenwelt gehalten, die dag Erbe ver claſſiſchen Bil: 
dung nod in fo Elarem Naturftempel ausgeprägt an fid) 
trägt, heißt e8 eben auch .bier: knorrige Köpfe, ſchwerfällige 
Figur, trägerer Nerv, und müflen auch wir bitten: warte 
nur noch ein wenig, bis der Gehalt Zeit gefunden bat, über 


186 


die hartlantige Schwelle zu treten. „Etwas Erfahrung“ habe 
id) gejagt: ich dachte an die Gaſtfreundſchaft, die mir auch 
bei diefem Beſuch im Norden fo offen entgegengefommen ift. 
Geftehen wir Süddeutſchen es nur: der Norden ift gaftlicher, 
als wir. Der hellere Himmel zieht uns aus dem’ Haufe 
und wir ſchleppen ven Fremden zehnmal in Biergarten und 
Weinſtube, ehe wir ihn einmal an umferem Heerde bewir— 
then. Dort, im nebligen Flahland, ift das Haus der 
*° warme Mittelpunkt des gefelligen Lebens und aud in dieſem 
Sinne gilt, was von allem deutſchen Weſen gilt: innerer 
Werth bei fcheinlofem Aſpecte des Aeußern. Eng und kräh— 
wintli war die Klage über die „Bugefnöpftheit der Bremer“ 
auf dem Schügenfefte vorigen Sommers. Hätte ſonſt nichts 
"gefehlt, ala daß die Leute dort fi Einem weniger raſch 
an den Hals werfen, weniger ſchreien und joveln, als vie 
Zecher aus Schwaben und Franken und der Pfalz, fo hätte 
die wackere Stadt nicht mit fo unerquidlihem Erfolge die 
ungemeinen Anftrengungen gemacht, um ein frohes und 
hohes Seit zu Stande zu bringen. Ach! es fehlte anderswo: 
an einer Bedingung, für die es Fein Machen, Beftellen und 
Nüften gibt. Doch ich wollte nod nicht von diefen Schatten 
des Neifebildes reden. Ich habe geftanden, daß aud nad 
der Kunſtwelt Staliens mid an dem Dünenftrande der Nord: 
fee eine Sehnfucht befiel, und wenn ich gerecht fein wollte, 
durfte ich doch nicht vergefien, daß ich erft kürzlich ein herr⸗ 
liches Kunftwerk hier, im grauen Norden geiehen hatte. 
€3 war der Hodhaltar von Brüggemann im Dome zu 
Schleswig, vollendet im Jahr 1521, eine Verbindung jelb- 
fändiger und verzierender Holzfculptur, wie man fie wohl 
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nicht wieder finden wird. An dem berühmten Hodaltar zu 
Blaubeuren bat die Echnigerfunft der Eule Eyrlin das 
Beite in der Ornamentik gethan; nur wenige plaftifche Figuren 
find an die ſchlanken Glieder des reichen, feinen, glanzvollen 
Decorativbaues gelehnt; den Schmud der Grundflächen hat 
die Malerei übernommen. Neben ihr durfte die Sculptur 
nicht farblos bleiben; die Figuren ſind in durchgeführter 
coloriſtiſcher Weiſe bemalt und die ganze verzierende Archi⸗ 
tektur, die den Schrein umfaßt und frei überſteigt, ſchimmert 
in reicher Vergoldung. Der Altar zu Schleswig iſt Ein 
Ganzes, durchaus nur Werk der Holzſculptur, eine und 
dieſelbe Hand hat die Mitte und die Flügel des Schreins 
mit kleinen, in vertiefte Fächer eingelaſſenen Figurenbildern 
geſchmückt und dieß Werk der freien, eigentlichen Plaſtik mit 
Verzierungen eingeſäumt, deren quellende Fülle ſich mäßigt, 
damit der höheren Formenſprache derſelben Kunſt nicht das 
Wort genommen werde. Doch verweilt das Auge, von den 
ſelbſtändigen Darſtellungen zu dieſen Säumen und Bekrö— 
nungen zurückkehrend, mit reiner Befriedigung auf ihren 
Linien und ihrem harmoniſchen Verhältniß zum Körper der 
ganzen Conſtruction. Das Spätgothiſche macht ſich in Um: 
biegung der Ranken, Liebe zum Runden (z. B. einfachen 
Ringen ſtatt der Krabben) bemerkbarer, als in manchen gleich⸗ 
zeitigen Werken, aber durchaus nicht zum Schaden des 
Ganzen, vielmehr entſpricht der Anklang an Renaiſſance, der 
hierin ſich kund gibt, nur wohlthuend einem beſtimmten, 
nachher zu beſprechenden Zuge der Formgebung in den 
Figurenbildern; doch treten auch rein gothiſche Motive von 
der zierlichſten Erfindung auf, ſo der reizende Blätterſtab 
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am Wulfte des Gefimfes der Altarftaffel. Vorerſt ift noch au 
fagen, daß wir der wohlberechneten Anlegung des Ganzen auf 
die frei plaſtiſchen Darftellungen aus der heiligen Geſchichte 
bier alfo den Befig eines unbemalten Sculpturwerks aus 
einer Zeit verdanken, die noch gewohnt war, mie dort in 
Blaubeuren, fo auch jonft die reine Wirkung der Form durch 
vollen Farben: und Golvglanz zu kreuzen und dadurch auch 
das eigentliche Figurenbild in Ornament zu verwandelt. Es 
find achtzehn Heinere Compofitionen an den Flügeln und der 
Altarftaffel, zwei größere in der Mitte, darüber die Einzel- 
figuren des Adam und der Eva feitlich am Giebel, der Maria 
in deſſen Mitte höher und Ehrifti unter dem höchſten Balda= 
ine, worüber eine Schlußblume auffteigt; Engelsgeftalten 
ſchmücken außerdem die höchſten Zwickel der Altarflügel und 
die Spige zweier Fialen; überfehen babe ich die merkwür— 
digen Porträtfiguren Chriftians II. und feiner Gemahlin 
Iſabella (wohl die Stifter?); ich habe fie erft in den Photo- 
graphien entvedt und kann ihren Standort nicht angeben. 
Der Inhalt ver Darftellung ift die Leidensgeſchichte Chrifti; 
ſechs Bilder des linken Flügels führen bis zum Todesgange, 
die großen Hauptbilder der Mitte geben die Kreuzfchleppung 
und Kreuzigung, bie ſechs des rechten Flügels beginnen von 
der Kreuzabnahme und fließen mit der Beftätigung der 
Wirklichkeit der Auferftehung durch Thomas; die zivei ver- 
einzelten Felder an den oberen Eden ver Flügel ftellen, der 
linke die "Himmelfahrt, der rechte die Ausgießung bes. heis 
ligen Geiftes dar und die Bilder der Altarftaffel feiern das 
Fortleben des Entrüdten im liebenden Gedächtniß der Men- 
fen durch die Ecene des Abendmahls und des erften Liebes⸗ 
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mahls der Ehriften; in der Weiſe der fombolifirenden Ana: 
logie, welche die Kunſt des Mittelalters Tiebte, find dieſen 
Ecenen zwei altteftamentlihe gegenübergeftellt: Melchiſedek, 
den Abraham mit der Gabe von Brod und Wein begrüßend, und 
die Einſetzung des Paſchafeſtes. Und nun, melde Fülle von 
Erfindung und Leben in diefem reihen Ganzen! Und wie 
regt fid) unter der Schale der Herbheit, Härte, Gebundenheit 
der Geijt der freieren Linie, der Anmuth und des Schwunges! 
Die Grundlage von Brüggemanns Styl ift die befannte Form: 
gebung der deutſchen Kunft mit ihrer Ungelentigfeit, Steif: 
beit, Dürre, ihren Knorren, Dornen und Eden. Die ganzen 
Figuren find häufig leibarm und namentlid die Beine küm— 
merlid. Es ift merkwürdig, es ift höchſt bezeichnend, wie 
dieß eigentliche Bewegungsorgan von aller noch unfreien Kunft 
nicht verſtanden wurde; der Echritt zur Freiheit war der 
Schritt des befjer verſtandenen, gezeichneten Beind. Wie groß- 
artig regt fi das höhere Formgefühl ſchon in Fiefole, aber 
auf wie meskinem Geſtelle ruhen felbt feine gelungenften Ge: 
ftalten! Doch ſchon bei Benozzo Gozzoli füllen ſich die dürf- 
tigen Formen. Die minterliden Deutſchen, die jo viel 
weniger Nadtes jeben, blieben ungleich länger auf fo ge: 
ſpanntem Fuß mit dem Fuß. Selbſt Beter Vifcher, um eine 
gute Etufe freier, al3 der ihm verwandte Brüggemann, bil: 
det noch verfümmerte Beine. Mit den übrigen Härten der 
Form ging Hand in Hand der edige Faltenbrud und knorrig, 
bartlantig wie die Körper wurden auch die Köpfe behanbelt. 
Sn rührender Verlegenheit wie 2. Kranach und X. Dürer ift 
unfer Brüggemann, wenn es and Nadte geht: Welche Noth 
er wohl gehabt haben mag, bis er zu feinem Adam den 








etwas bürr- und frummbeinigen Dann, zu feiner Eva bie 
breitfchultrige, ſchmalhüftige, männiſch gebildete Frau auf: 
trieb! Sm den Bewegungen ift er — nit durchgängig, wie 
wir ſehen werben, aber häufig — noch ſchüchtern, ängſtlich 
(wie rührend bölzern fchwebt der zum Himmel fahrende 
Chriftus!), ein andermal aber unſchön verbreht; man betrachte 
nur den Beiniger links in der Ecene ber Geißelung und den 
Träger des Leichnams auf der Kreuzabnabme! Kurz, ber 
erfte Eindrud ift wie bei Dürer, wie mit wenigen Ausnahmen 
bei allen deutſchen Meiftern felbft diefer blühenden Zeit: — 
eine Welt von Häßlichkeit! Aber nur einen Moment, kaum 
einen Moment Tann dieſer Eindrud dauern. Denn nun — 
vor Mem, man weiß ja, mit welden Borzügen dieß Ge- 
brechen, mit welchem Reichthum diefe Armuth des deutſchen 
Styls im Innerften zufammenbing: um wie“viel herber in 
Formen, um jo viel lebenswahrer, charafteriftifcher, indivi⸗ 
dueller und, man darf fagen, um fo viel tiefer im Ausprud, 
als der italienifhe Eiyl. Und fein deutſcher Meifter über: 
trifft darin diefen Brüggemann; nur Johann van Eyd, Hem⸗ 
ling, Dürer und Holbein fteben ihm gleih. Hier ift jede Figur 
ein fich felbft gleiches Einzelwefen bis auf Hand und Haar- 
wuchs hinaus; der Mann ift ein Todfeind der ausgleichen: 
den Allgemeinheit mufterhaft Schöner Form; Eigenthümlichkeit, 
fräftige Befonderheit des Lebens, folge, was da molle, das 
ift feine wie Shakeſpeares Loſung. Gewiß muß es möglich 
ſein, dieſem charakteriſtiſchen Styl ein beſtimmtes Maaß 
freieren Fluſſes der Form zuzuwägen, ohne daß er in ſeinem 
Weſen aufgehoben wird. Das iſt aber ſchwer genug und 
darum ſehr begreiflich, warum der harte deutſche Sinn ſich 
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eben nicht beeilte, ihn gegen die reineren Wellenlinien der 
füdlihen Kunft aufzugeben. Dennoch bricht nun in diefen 
geiftgefegneten Anfangszeiten des fechzehnten Jahrhunderts 
auch aus ter harten Puppe des germanifhen Weſens der 
Schmetterling der edleren Formfchönbeit und, obmohl er in 
der ſchwereren Luft die Flügel nicht ganz auswideln kann, er 
wagt fi doch in die Höhe und fliegt. Wir mußten bis jeht 
nicht, daß diefer Flug auch dort hinten im fernen Norden ge: 
lang; wir mußten von Hans Holbein, dem erften und nächſten 
Verwandten ver großen italienifhen Echöpfer des fchönen 
und hohen Styls, — der geiftesmädhtige Dürer ift faum zu 
nennen, denn nah kurzem Fortwirken der Einvrüde, vie 
er aus Venedig von Giovanni Bellini mitgebracht, fällt er 
in die deutſche Formhärte zurüd, die er nur auf einzelnen 
Stellen, wie in feinen vier Apojteln, wieder überwindet —; 
wir mußten von Peter Vifcher, von ihren etwas ſchwächeren 
Seitenverwandten Martin Edhaffner, Hans Baldung Grün, 
Matthias Grünewald, von Brüggemann aber faum dem Namen 
nad. Nicht in dem Grade frei und gelöst ift er wie Peter 
Viſcher, wie Holbein; nahe zum Letztern ftelt er fih an 
Fülle des Talents, der Erfindung, an Kraft des Lebens—⸗ 
gefühls, an Schärfe der Auffafiung; nur freilih darf man 
nicht fogleih an die Dresoner Madonna denken, das Bild, 
worin das reinere Formgefühl und der Anklang an die Sta- 
liener am vollften und ſchönſten mit deutſcher Charakteriſtik 
fich vereinigt. Doch man fehe bei unferem Meifter vorerft ein: 
mal zu, wie er die Falten behandelt: nur, wo die Gewand: 
ftoffe ſich ſtoßen, brechen fie ſich edig, mo fie fließen, fallen 
fie in freien, ſchwungvollen, kräftig gefchmittenen Falten, wie 
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fie fich felbft vor einem Griechen gar wohl fehen laſſen dürften. 
Der Mantel der Maria bewegt fich in großartigem, wahrhaft 
ſtylvollem Faltenzuge vom linken, das Ehriftlind baltenven 
Arme nad dem rechten Fuß hinüber; voll gefühlter Bewe⸗ 
gung ift aber auch die ganze liebliche Figur; das anmutbige 
Köpfchen ächt deutſch, ganz an die Madonnen der alten Kölner: 
ſchule erinnernd, „minniglich“ wie die Zeit e8 nannte, in 
reizender Scham beſcheidener Hoheit geneigt, geſenkt, bie 
Stellung bedingt durch das Stüßen des Kindes an der linten 
Hüfte, das rechte Bein entlaftet, niit gebogenem Knie etwas 
zurüdgeftellt, nichts Tobtes, nichts Unbefeeltes an der ganzen 
rührenden, till entzüdten und entzüdenden Erjcheinung! 
Bewegtheit im energijheren Einn, Entſchloſſenheit, Straf: 
beit, Entſchiedenheit männlicher Handlung, Stellung, Gebärde 
zieht ji durch alle Bilder und hat die Erinnerung an die 
erniten, reſoluten Männercharaktere eines Leonardo da Vinci, 
Raphael, Tizian nicht zu ſcheuen, obwohl ſie dieſe Größen 
nicht erreicht. Vorzüglich die Apoſtel erſcheinen als würde 
volle, gehaltene Männergeſtalten. Die Schergen, die Sol- 
daten, die bei der Gefangennehmung und ganzen Leidens⸗ 
geſchichte Ehrifti thätig find, fcharf porträtirte Individuen 
vom ächten, ſchnurrbärtigen Landsknechttypus der Zeit, ftehen 
gejpreizt und fäbelbeinig, wie man das aus fo vielen Bildern 
als ihren Habitus kennt; die Sicherheit der Anſchauung hat 
bier dem Meifter über die jonftige Magerfeit der Leiber und 
Beine binmweggebolfen; wie ftraff und frei aber ift nament- 
lich die befehlende Gebärde des Hauptmannz bei der Kreuz: 
tragung! Muß man bei mehreren Bildern über das leib⸗ 
arme Schulmeifterlein lächeln, das unſerem ehrlichen Meiſter 
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ala Heiland geſeſſen zu haben fcheint, jo ftaunt man um fo 
mebr über ven vollen Anfag zur Schönheit, zur frei ent: 
widelten Form in dem halbnadten Körper auf dem Bilde der 
Geißelung und in der Ecene mit dem ungläubigen Thomas ; 
der Leihnam, von den Frauen beklagt, erſcheint nur von 
der Hüfte an in unſchön verbrehter Lage, ver obere Theil, 
Bruft, Arm ift mwohlgebilvet und der Wurf des zurüd- 
gefallenen Haupt3 wahrhaft Diichel-Angelest. Auch auf der 
Höllenfahrt Ehrijti regt fih mit Wärme und Kraft der edlere 
und freiere Formſinn. — Wie viel hätte ich nody zu jagen, 
wenn ich nicht — auf der Reife wäre! Ueber einen male: 
riſchen Zug mill ih noch ein Wort beifügen, der einem 
plaſtiſchen Bilderchklus gar mohl anjteht, welder bejtimmt 
ift, aus dent Dunkel der Vertiefungen hervor, in welche die 
Gruppen bineingejegt find, in ungleich bewegterer Weiſe zu 
wirken, als ein Nelief oder ein frei ſtehendes Bildwerk. 
Dieſes maleriſche Gefühl wird man namentlich auf dem Bilde 
der Krenztragung finden: aus einem Kerkerhaufe geht der 
Zug mit den phantaftifhen Trachten und Waffen, den zu- 
fammengebrochenen Kreuzträger in der Mitte vorwärtsſtoßend 
dur einen gemwölbten Thorweg, den wir im Durchſchnitt 
vor ung haben; ein Neugieriger ſchaut aus einem Fenſter; 
der Begriff des Heraustretens, Ausmarſchirens zur Voll: 
ziehung eines Blutgerichts ift jo in ächt epifcher und im beiten 
Einn maleriſcher Weife dem Zufchauer vergegenmärtigt. 

In einem Nebenraum der Kirche waren eben zwei diefer 
Bildwerke, aus ihren Verzierungen zum Zweck der Photo: 
graphie herausgenommen, in der Nähe zu jehen. Es war 
die Maria und dag Liebesmahl ver erjten riſen. Ich 
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konnte mich kaum fatt jehen an diefen Werken der rührenbften 
Liebe eines Künftlers zu feinem Gegenſtande, Werken jener 
Srömmigfeit, die zugleich Frommigkeit des treuen Haltens an 
der Sache und der treuen, gründlichen Hand ift. Bon ver Him- 
melskönigin, der jungfräulihen Mutter habe ich eine Borftellung 
zu geben geſucht; im Liebesmahl jehen wir neun Männer und 
vier Frauen um einen runden Tiſch verfammelt, ein Biſchof 
bricht das Brod und ſpricht die Worte der Einfegung dieſer 
rein menſchlichen Feier liebenden Andenkens an den Mann, der 
feine befreiende Lehre mit dem Tode befiegelt hat. Dreizehn 
Menſchen, jeder ganz er felbit, verfchieven in Kopf, Wuchs, 
Altersgepräge, in Ausprud und Gebärde von allen andern, 
und dur alle diefe Unterſchiede geht doch Ein Ausdruck hin- 
durch: Wehmuth der innigften Liebe, Verſenkung treuer Men- 
ſchenherzen in das Gedächtniß eines Todten, der jelbit das Bild 
der reinjten Liebe gewejen; man hört ein Flüftern, leiſe, ge⸗ 
haltene, feierlich gedämpfte Worte der Liebe durch dieſen ſtillen 
Kreis guter Menſchen gehen; hier iſt Alles Feier, hier iſt Alles 
Andacht, aber nicht Ceremonie, ſondern freie, noch nicht in 
Form verknöcherte Feier, die lauter wie der friſche Quell aus 
dem Innern kommt. Beſonders rührend find die vier Frauen: 
bilder ; ganz in der Tracht der Zeit des Künftlers; Köpfchen 
vol fanfter, füßer, ganz hingegebener Trauer fhauen aus den 
faltigen Kopftüchern; je länger man fie anfiehbt, um fo er- 
greifender wirkt die tiefe Seele, die aus dem todten Stoff, dem 
armen, altersbraunen Holze blidt. Und, die eigentliche Form, 
im plaftifden Wortfinne, nicht zu vergefien: man ſehe nad) 
den Mänteln diejer Frauen, und man wird auch hier bewährt 
finden, was id von der Faltengebung gejagt. 
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Mir verdanten e3 langen, angeitrengten Bemühungen 
des Herrn $. Brandt in Flensburg, daß nım das herrliche 
Wert in ausgezeichneten, harten, reinen photographiichen 
Nachbildungen vor Mer Augen fteht. Ich "möchte Jedem 
rathen, neben der größeren Duartausgabe auch die Keine, 
für das Etereoffop beftimmte, zur Hand zu nehmen. Ich 
babe faum jemals den Unterjchied des auf die Fläche gewor- 
fenen Bildes von dem wirklich plaſtiſchen jo ftark erfahren, 
wie bier. Bei dem erften Anblid dieſer doch jo mufterhaften 
Photograpbien drängten ſich die Härten der Formgebung weit 
fühlbarer auf am Nachbild, ala am Driginal; Alles ſchien mir 
gehemmter, gebundener, lahmer; ich betrachtete die Fleineren 
Bilder im Stereoſkop und aller Fluß, alle Bemwegtheit, alle 
Entihlofienheit war wieder da, die mih im Anfchauen ver 
aus dem Echatten ihrer Schreinabtheilungen energiſch heraus: 
leuchtenden Eculpturen fo raſch über die Mängel der Form 
hinweggehoben batte. 

Meines Wiſſens ift von Brüggemanns Leben, Bildungs- 
gang fo viel wie nichts befannt. Ging er aus einer dorti- 
gen Schule hervor, kannte er die fündeutfche Kunft, gründete 
er eine Eule? Er blieb mir eine ifolirte Erfcheinung, ein 
vereinzelte3 Licht in dunkler Umgebung. Da fiel mein Auge 
auf ein Marmorrelief, Medaillon, — das Porträt des Asmus 
Karftens, des Müllerfohns aus dem nahen Dörfhen S. Jür⸗ 
gen: ein Maler, getrennt von dem Meifter der Holzſchnitz⸗ 
kunſt durch mehr als vierthalb Jahrhunderte, aber ein zweites 
große8 Zeugniß, daß der Geift der Schönheit im fernen 
Norden einfehrt wie im Süden. Und drüben der Skandinave 
Thorwaldſen: ic mar fchnell im Geifte nad Rom verjeht 
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und ſah Ko, den Tiroler, Schick und Wächter, die Schwa⸗ 
ben, ſah den ganzen Kreis der Reformatoren ver Kunſt 
vereinigt, ſah den Süden Deutſchlands mit dem fernen 
Norden fih an der Hand faflen, die Mauern des alten 
Doms fhmanden mir, bie Enden Deutſchlands rüdten zu: 
ſammen und ih vergaß auf eine Stunde, daß — mein 
Meg zum Dome mi zwiſchen den Wohnungen der Herren 
Halbhuber und Zedlitz hindurchgeführt hatte. 

Auch an den architektoniſchen Schätzen des deutſchen 
Nordens "hatte ich mich wieder erfreut und ſolche, die ich 
noch nicht geſehen, hatten mir Auge und Sinn erquickt. 
Die Backſteinbauten mit Schnitzwerk am Gebält, wohl auch 
mit glaſirtem Terracotta⸗Fries, woran namentlich das Land 
Hannover ſo reich iſt, ſtimmen mit einer neblichen Luft, mit 
einem Klima, das trotz dem ſaftigen Grün den Charakter 
des Winterlichen trägt, durchaus harmoniſch zufammen: häus⸗ 
lich, bürgerlich, zum warmen Ofen vertraulich einladend und 
doch nach außen verkündigend, daß es da drinnen nicht 
ärmlich, ſondern wohlhabend, ehrenfeſt, würdig und auch 
fröhlich beſtellt iſt: das wird wohl das rechte Wort für 
dieſen wackern norddeutſchen Bauſtyl ſein. Die Formen 
laufen aus dem Mittelalter in Renaiſſance und Rokoko 
herein; reizend iſt jene Frührenaiſſance vertreten, welche 
das zarte und phantaſiereiche Formenſpiel, das ſie auf der 
Baſis der antikrömiſchen Architektur entwickelt, mit dem 
gothiſchen Giebel vereinigt; dieſer reiche Styl greift auch im 
Privathaus nach dem in jenen Flachländern ſo koſtbaren 
Materiale des Steins und läßt. in dieſem monumentalen 
Stoffe die ſchmuckvollen, in Erker ausgeladenen Schauſeiten 
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frei und leiht in die Lüfte fteigen. Goßlar, Halberftabt 
hatte ich früher geſehen, Kannover ſah ich wieder, Hildes⸗ 
beim zum eritenmal; mit Rührung erinnere ih mid), wie 
ih geführt von der aufopfernden Güte eine Mannes, dem 
die Etadt die Erhaltung manches Kleinods bürgerlicher und 
kirchlicher Baukunſt verdankt, durch die Etraßen wandelte 
und im gedämpften Silberlichte des Sonnenſcheins, der durch 
den ſtrömenden Gewitterregen blinkte, die altehrwürdigen 
Giebelhäuſer vor mir aufſtiegen. Hier bringt, wie in Nürn— 
berg (und wohl aud in Lübeck, das ih nicht kenne), falt 
jeder Echritt ein malerifches Bild; hier, in diefen nordiſchen 
Etädten ift man des Zweifels enthboben, in weldem Style 
man bauen jolle. Gothiſch oder Frührenaiflance mit Giebel: 
fo antwortet auf die Frage jeder Blick in die alten Etraßen. 
Ich finde eg nur natürlih, daß die in Hannover vorzüglich 
thätige Schule Haaſe's, des trefflihen Meifter der fo edel 
und fein durdhgeglieverten Chriſtuskirche, für den gothifchen 
Styl (womit, wie jeder Kenner weiß, für den Privatbau 
keineswegs Spitzbogen und fpibbogiges Gewölbe nothwendig 
gefordert ift) fih ganz entſchieden und ihn auch dem früher 
gewählten romanischen vorgezogen hat. Die Renaiſſance hat 
vor beiden mittelalterlihen Stylen die Kraft der Geſims⸗ 
bildungen, die ruhige Klarheit der SHorizontalgliederung, 
namentlich des Kranzgefimfes voraus; dafür hat das Gothifche 
einen Erſatz in einer andern Art ſpecifiſcher Echönheit: in der 
reihen Verticalentwidlung, die es auf den bürgerliden Bau, 
auch im Baditein, durch die Auflöfung der Wand der Façade 
im fteigende Pfeiler und deren Füllung fo ſchön übergetra- 
gen bat; der romaniſche Styl bat für feine Armuth an 
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horizontalen Theilungen, Eäumungen diefen Erſatz nicht, 
denn die Liffene ift eine arme und flache Form der Brechung 
der eintönigen Wandfläche; wird er daher nicht in Gliederung 
und Xerzierung ber Deffnungen ſehr reich gehalten, fo er: 
ſcheint er troß der Gefälligleit des Rundbogens ſchwer, 
kloſterartig, erinnert an die geiftig gebundenen Seiten bes 
früheren Mittelalters. Nur von Herzen Tonnte ich Haaſe 
und Hauer beiftimmen, wenn fie fih um Erhaltung des 
alten Töftlichen Rathhauſes und fiylgemäße Erneuerung für 
feinen urfprünglichen Zwed wehren. Die Freiheit aber möchte 
ih mir in jenen Städten, wenn ich Architekt wäre, unbe: 
dingt vorbehalten, aud in die Frührenaiſſance zu greifen, 
eben in jene nämlih, welde die claſſiſchen Yormen mit 
dem nordiſchen Giebel verbindet. Die Stellung unferer Wohn: 
häuſer mit der Langfeite gegen die Straße Tann fein Hin- 
derniß fein; auch dieſe ſchmückten ja ſchon vor Alters das 
Kranzgefimd durch brechende Ziergiebel. Ja allen Ländern 
diefjeit8 der Alpen märe mohl eine ſchwungreiche Wieder- 
ermedung diefer Form zu gönnen und zu wünſchen. Mir 
fheint, fie entſpreche durchaus unjerem Eein und unjerer 
Bildung. Die fteigende Linie ift ein für allemal der 
wahre Ausdruck germaniicher Gefühlsmeife, und germanifches 
Clement, mo es nicht herrſcht, war doch weſentlich be: 
ftimmend in der Mifhung aller Culturvölker im nörbliche- 
ren Europa. Unſere Eultur aber ift durch Aufnahme des 
Claſſiſchen vermittelt, fie ift eine Syntheſe und die Syntheſe 
kann reiner, erfreulicher nicht ausgeſprochen fein, als im 
genannten Style, der durch clafjifche Horizontalglieverungen, 
Gefimfe, durch anmuthigen Ehmud von Blumengewinden, 
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Arabesfen, Medaillons, Etatuetten, Einfahheit und Ruhe 
in die Bewegtheit, Klarheit in die Neigung zum BVereinzeln, 
Spalten, Durchbrechen, Anmuth und Heiterkeit in das 
Zadige, Echarfe, Eteile mit fefter und gefälliger Hand ein- 
führt. Man wird binzufegen können: eine Neigung zum 
Spielen, d. h. namentlih zur unmotivirten Benüßung jener 
Freiheit unſymmetriſchen Gruppirens, die der weltlichen 
Sothit eigen ift, wird ftet3 dem modernen Gotbifer nahe 
liegen, wenn nicht ein Styl, der im weiteren Einne plaſtiſch 
zu nennen ift, mit feiner gemefjeneren Disciplin und Ge: 
jeßgebung als Warner und Mahner dieſen malerijchen 
Neigungen zur Seite gebt. Und fo wird au bier Geltung 
haben, was ich längſt aufgeitellt: daß der Gegenſatz ver 
Etylprincipien ein nothivendiges, heilfames, weckendes, mäßi: 
gendes Lebensgeſetz in der Gejchichte der Künſte ift und bleibt. 
Sn Bremen mußte der geniale Müller auf die Freude verzich- 
ten, im Bau der neuen Börſe mit der reihen Renaifjance 
des Rathhauſes zu wetteifern; nur mit enormen Koften 
hätte ſich ein Werk fchaffen laflen, das neben einem folden 
Nachbar fih jeben laſſen durfte; der Plaz erlaubte feine 
regelmäßige Grundform, auch darum mußte fih der Ardi- 
teft zum gothiſchen Etyl entjchließen, der ihm. die freiere 
Geſammtanlage erlaubte; wel’ ein organiſch gegliedertes 
Werk und namentlid welden großarligen Hauptjual er ge: 
ſchaffen hat, mie gevankenreich alle Räume benügt find, davon 
durfte ih mich an ver Seite des erflärenden Meiſters felbit 
überzeugen. 

Alfo wohl freilich Fein Italien — wo in der Welt gibt 
es auch ein zweites Venedig, Florenz und Rom? — aber 
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doch gar mandes Echöne, viel, viel Gutes und was bas 
Beite am Guten, eigen Land, Heimath, Vaterland! Ja 
mehr noch: neu gewonnenes, dem Feind entrifjenes Vater: 
land. Hier eben, auf Eylt, hatte ja der Hauptmann Hammer 
gehaust, drüben auf Föhr fah ih feine Wohnung mit der 
Zinne, von der er auf die Eee nad) Yang auszulügen pflegte, 
bis unfere Schiffe den kecken Abenteurer aufpadten und ihm 
das wilde Handwerk Iegten. Und gerade auf biefer benachbar⸗ 
ten Inſel hatte ich mich fo recht überzeugt, welch prächtiges 
Bolt wir auch mit dieſen Eilanden gewonnen haben. Die 
Föhringer find gemwedtere Leute, als die Eylter; bei ber 
Einfegnung eines neuen Schulhauſes in Boldixum ſah ich 
die Jugend des Dorfes, eigentlid nur bie weibliche neben 
den älteren Männern, denn die Burſchen find meilt „in 
Eee.” Schlanker, hoher Wuchs, Tänglihes Rund der Köpfe, 
an Bäurinnen ungewohnt feine Züge und geſchonte, meiße 
Geſichtshaut, Mles durch die Tracht: das Eleibfame, um den 
Kopf gevrehte Tuch, die reichen Eilberfnöpfe und Gürtel: 
fhnallen auf der ſchwarzen Jade, eigenthümlich gehoben. 
Die Anrede ftiep nirgends auf blöde Ehüchternbeit, noch auf 
geriebene Ungenirtheit: ein gemeflener, ficherer Anftand, eine 
Freiheit ohne Frechheit, eine natürlihe Würde ohne Trägbeit 
und Eteifheit erinnerte mich bier im fernen Norden wunderſam 
an tie clafjifhe Haltung des Landvolks im römischen Gebirge. 

Und dich Alles freute nich nicht und das Meer freute 
mich nicht, weil mid nichts freute, es hallte mir nur den 
Mißklang der Seele wieder, der fturmgebrodhene Rhythmus 
war mir nur Bild einer Welt, mo „aller Weſen unharmo⸗ 
niſche Menge verdrießlich durcheinanderklingt.“ 
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Ich kam aus einem Lande, wo ver Volkswille gilt. Ich 
babe der Schweiz nie gefchmeichelt, ich weiß fehr wohl, was 
ihr fehlt; ich kann ohne die beliebte Eelbfterniedrigung man 
her Deutfchen freudig anerkennen, was fie an dem errunge: 
nen Gute vernünftiger Freiheit befist. Das Bild der Nieder: 
fretung des Volkswillens und feines Rechtsbewußtſeins durch 
den eigenen Retter: es zeichnet fih da, wo ein freies Volk 
ſich felbft regiert, fo höchſt ſchimpflich, fo ekelerregend ab, 
daß ich dießmal nach Deutſchland mich berüber gewendet 
batte mit einem Gefühle, nicht zu begreifen, wie irgend ein 
Menſch nur irgend einen Augenblid heiter fein könne. 

SH weiß, mas man einmendet: im Lande, mo bu 
wohnft, begreift man den Weg nicht, auf dem Deutfchland 
fi einigen muß, und du fcheinft ihn auch nicht zu begreifen. 
Sch ſpreche aber an, unter die zu gehören, die fi in den 
Gegner, in feine Etimmung und Gründe verfegen können. 
Wer fih der einfhhlagenden Etelen aus früheren Heften 
diefer Kritiichen Gänge erinnern mag, der wird mir glauben, 
daß mir nicht dunkler Haß für hellen Beweis gilt, ja daß 
ih aus eigener innerer Erfahrung fehr wohl vie Etärfe des 
Iogifhen Echeines Tenne, der für die Einigung unter Preußen 
ſpricht; jo kann mir auch die Leichtigkeit der Schlüſſe nicht 
entgehen, die für das Vorgehen Preußens in Schleswig⸗ 
Holftein aus ihm gezogen werden. Eeit 1863, wo der 
„Schützengang“ eine Beiprehung der deutfhen Frage mit 
fih brachte, hat fih im Etande derfelben nur dieß geändert, 
daß dur die ſchmähliche Schwäche, melde in ver Ichten 
Verwicklung der Bund an den Tag gelegt bat, das fürera- 
liſtiſche Bekenntniß von einer Beihämung furchtbarer Art 
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betroffen it. Eo kann ich frühere Zugeſtändniſſe des blen- 
denden Anſcheins der Eäte, die zum Programm unferer 
Unitarier führen, in folgender, noch verfchärfter Form 
wiederholen. Es gibt nur zwei Formen wahrer Einigung für 
uns: Monardie d. b. zunächſt, aber doch wohl nur zunächſt, 
Bundesftaat mit einem leitenden Staat an der Spike, oder 
Föderativ:Republil; die füderative Yorm mit monardifchen 
Etaaten von ſehr ungleiher Etärke ift Unding. Foͤderativ⸗ 
Republik ift aber ein Traum, der möglicher Weife in dunkler 
Zukunft Wirklichkeit wird, für die Gegenwart ein abfolut 
unpraktiſcher Begriff. Alfo monardifche und als Einleitung 
relativ monardifche Form, d. h. bundesftaatliche Hegemonie. 
Nur Preußen kann e3 fein, das an unſere Spite tritt, es 
ift der ftärkite rein deutihe Staat, der beitverwaltete (ſetzt 
man hinzu) und der Repräfentant der modernen, proteitan- 
tifhen Bildung. Negativ ift der Beweis damit zu führen, 
daß es fih im Bunde der Majorität nimmermehr fügen 
wird: alſo lieber ihm Alles geben, als jeden andern Verſuch 
durch es bintertrieben fehen! Auf die Frage: mie das 
machen? hatte der Unitarier vor den Eiegen in Schleswig: 
Holftein und ihrer Ausbeutung eine moralifch-politiide Ant- 
wort. Er ftellte eine geit in Ausficht, wo Preußen durch 
das Gut der inneren Freiheit, die es bringe, die fämmtlichen 
Bevölferungen Deutſchlands gewinnen werde, fo daß deren 
moralifher Drud den Widerftand. der Einzelitaaten gegen die 
centralifirende Reform unfehlbar bezwingen müſſe. Daß 
diefe Hoffnung zur Wahrheit werde, dazu verlangte das 
Programm die ftetige, treue Arbeit aller Freunde des Vater: 
landes. Man muß anerkennen, daß dieß ein an ſich ganz 
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achtungswerther Gedanke war. Die zwei großen Zwecke, die 
gleichzeitig zu erreihen unmöglich ſcheint, deren Zweiheit 
ung zerreißt, empörte Parteien, beide gleich begeiltert für 
das Wohl des Baterlandes, grimmig gegen einander bet, 
fie wurden vereinigt gedacht in der Vorftellung: ein bisher 
abjolutiftiider Militärftaat, umgewandelt zu einem Horte 
verfaflungsmäßiger Freiheit, fol Deutichland Einheit und 
Freiheit zugleich bringen. Während diefe Hoffnung in immer 
trübere Ferne wegrüdte, reißt fi Preußen auf einmal aus 
feiner früheren Ehwadhheitspolitif der unmächtigen Gelüfte 
und betritt den Weg der Lift und Gewalt. Es umſchnürt 
die Elbherzogthüner, behandelt fie wie erobertes Land, Tpricht 
dem Rechtstitel Hohn, unter dem es jelbit gelämpft (und 
das war ſchlechterdiugs nur das auf der Londoner Gonferenz 
von den Großmächten felbit anerkannte Erbrecht des Auguften- 
burgers), jchlägt den auf diefen Titel geftübten Rechtsbewußt⸗ 
fein der Bevölkerung ins Gefiht, ſucht es durch Verſchlep⸗ 
pung einem giftigen Gährungsproceß zu überliefern, in mwel- 
chem es eine Saat von Sophismen wie Trichinen ausbedt 
und wühlen läßt, und brutalifirt in den ſchwachen Regie 
rungen de3 Bundes zugleih den Rechtsſinn der ganzen Na- 
tion. Dieß Alles gefchieht ungeläugneter Maaßen als ein 
Schritt zur Fünftigen Beherrſchung Deutſchlands. Die Uni 
tarier, wie verhalten fie fih dazu? Eie fpreden ein ber 
dingtes Ja, indem fie die „Ziele” Bismards „billigen,“ nur 
feine „Mittel mißbilligen.” Ich finde es nicht gerecht, wenn 
man ſich gegen dieſen Standpunkt erhitzt, ehe man widerlegt 
bat, was er für ſich anführen Tann. 

Könnte man die Frage Schleswig: Holftein rein für ſich 
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faflen, unter dem Geſichtspunkte des Einheitszwecks behandeln 
und den Freiheitszwed vorbehalten, zurüditellen, fo möchten 
bie unitarifhen Patrioten, die zu der Politik Bismarcks ein 
Auge zubrüden, immerhin Recht haben, wenigftens nur einer 
mohl allzu kühnen Wahrfcheinlichleitsrechnung angellagt wer: 
den, fofern fie nämlih glauben, daß die Vergrößerung 
Preußens durch jene Provinzen ein wirklicher Echritt zur 
Ausdehnung feiner Herrſchaft über. Deutfhland wäre. Die 
Trennung der jo angewandten Einbeitsidee von der Freibeits- 
idee ift eine Abftraction, aber eine begreifliche: die Ungeduld 
über die ewige Verſchleppung, die Empörung über die un: 
leidlichen Ränke der Einzelftaaten gegen jede ernfte Reform 
Deutſchlands erklärt fie. Wer hat nicht ſchon einmal im 
Zorn gerufen: wenn uns Einer zufammenbringt, und wär's 
der Teufel, mir auch recht!? Und mie natürlih, wie un- 
widerleglich Klingt e8: unfer Elend ift die Vieljtaaterei, follen 
wir gar einen neuen Staat errichten? Weberfluß an Fürften, 
und wir follen eine neue Herzogskrone ſchmieden? Die erflen, 
die natürlichen Unitarier find, das verfteht fih, die Preußen 
ſelbſt. Ihr Appetit ift nur menſchlich. Man nehme an, 
Bayern oder Sachſen oder Württemberg oder Hannover hätte 
in irgend welcher Fügung der Tinge ein Etüd Land aus 
Feindes Klauen befreit, würde dann unfer Edelmuth gar jo 
groß fein, daß er nicht auch, nachdem wir's erſt etlihemal . 
„beichlafen” hätten, in diefelbe muntere Eßluſt überginge? 
Wenn nur fonft nichts wäre, ja, ganz gewiß! Aber frei- 
lich, weil eben fonft noch etwas ift, jo getraue ih mir, für 
ſämmtliche natürlich denkenden, von Toctrin nicht ſchief ges 
widelten Köpfe in dieſen Mittelftaaten, und in den Klein: 





faaten nicht minder, mich zu verbürgen, daß fie ein uns 
gebeucheltes Nein! antworten würden. 

„Wenn fonjt nichts wäre,” d. h. wenn die Lostrennung 
der beiden Fragen, die Zurüditelung der Freiheitszwecke 
gegen ven Einheitszweck in ver Lage, in der wir ung be- 
finden, mehr ald nur begreiflih, menn fie vernünftig, er: 
laubt wäre. Ich bin am Ende meiner billigen Cinräus 
mungen. Wer e3 gutbeißt, daß die Elbherzogthimer von 
Preußen verjchlungen werden, der billigt nit nur ven Weg 
durch Gewalt und Liſt zur deutjchen Einheit, wobei ich die 
Borausfegung, daß der einzelne Gewaltact dazu führen werde, 
vorerft dahingeſtellt jein laſſe, fondern er bejaht, er legalifirt 
das Princip der Gewalt gleichzeitig für das innere politische 
Leben des Etaat3, von dem er ausgeht, und demnächſt aller 
deutichen Etaaten. Man kann nicht fich gefallen laſſen, daß 
in Schleswig-Holſtein das Recht gebrochen, der Volkswille 
ervrüdt werde, und gleichzeitig für Recht und Volksfreiheit 
kämpfen in Preußen, in irgend einem deutichen Lande. Wer 
die Gewalt gutheißt dort, der heißt fie gut auch bier. Zwar 
ihr verflaufulirt eu), ich habe nicht vergeflen, wie ihr unter: 
ſcheidet und einfchränket; ihr meint, die Hammerſchläge auf 
Echleswig: Holjtein billigen zu lönnen, wenn ihr nur zugleich 
bedauert, daß der Hammer feinen andern Etiel hat. Der 
Sammer wird es eu damit danken, daß er mit dem Etiel 
euch auf3 Maul trifft. In der That, was helfen eure Alau: 
jeln, eure „infofern” und „mit Ausnahme,“ — „mit Unter: 
ſcheidung“ — eure „einerfeit3 und andererfeits?” Das Bolt 
jener unglüdlihen Länder will nicht preußiſch fein, will e3 
nicht fein, weil das Recht feiner Trennung von Dänemark 
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feft und einfah auf der Auguftenburgiichen Erbfolge rubt, 
weil es darum feinem Herzog Treue gelobt hat; will es 
nicht, weil Preußen längft dafür geforgt bat, ihm verhaft 
zu werben wie der Däne, weil es ſich beeilt hat, das Ehren: 
kleid des Düpplerfieges, kaum erworben, mit dem Kothe bes 
Unrechts über und über zu bejubeln; will e8 nicht, weil es 
fein Wefen, feinen Stammescharatter bewahren, nicht in 
Schwarzweiß entfärben lafien wil. Es will nit. Ihr 
unterftügt den Dränger, der dieſen Willen umzubiegen, zu 
zertreten fucht, mit eurem Beifall, und glaubt euch dabei 
durch den Zuſatz deden zu können, daß gleichwohl doch jener 
Wille, der ja eben nicht will, geachtet werben folle. Ich las 
diefen Herbft in einem liberalen preußiſchen Blatte (ich meine 
Breslauer Zeitung) folgende logiſche Eägereihe: es ſei freilich 
das Nichtige, daß Preußen die Herzogthümer einverleibe; 
dabei fei aber vorausgeſetzt, daß die Bevölkerung biemit 
übereinftimme und freilich fei es Forderung des Rechts, daß 
fie hierüber befragt werde. Wenn fie und da fie aber nicht 
übereinftimmt, wie fteht eg denn mit dem Vorderfaß? „Eben 
doch“ nicht wahr? und Bismard fagt für Preußen aud: 
eben doch, d. h. er fragt auch eben doch nicht nad} der preußi- 
ſchen Verfaſſung. 

So lang die Welt ſteht, haben Staaten ſich durch 
Gewalt und Unrecht vergrößert. Es gibt keinen einzigen, 
der rein auf Wegen des Rechts entſtanden wäre. Genug 
des Fluchs, aber auch Saat des Segens hundertfach iſt aus 
dem Unrecht hervorgegangen. Durch die wilde und blutige 
Normanneneroberung iſt England England geworden. Ja! 
aber ven Segen haben ſpäte Enkel erfahren, die Lebenden 
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haben gegen das Unrecht gefämpft. Die Ehleswig-Holiteiner 
find entwaffnet, wehrlos gegen die Uebermacht; die Verglei⸗ 
hung ift aber auch unvollftändig, Wir müflen, um fie zu 
ergänzen, einen Anachronismug begehen und annehmen, Wil: 
beim der Eroberer habe in der Normandie, während er die 
britiſche Inſel nahm und behielt, eine Verfaflung verfälfcht, 
mißhandelt, unterbrüdt, und dann ferner annehmen, die 
Normannen haben billigend zugefeben, wie viejelbe Hand 
einem andern Volk das Sklavenjoch auflegte, welche zu Haufe 
die verbrieften Freibeitgrechte zerriß: dann erft ift die Moral 
der Fabel gefunden. Tua res agitur! beißt fi. Wir können 
nit Zuſchauer fein, wenn das Nahbarhaus brennt. Tod 
die Bergleihung hinkt. Das preußifche Haus brennt fchon 
lang; wir fuchen zu löſchen; wer aber löſcht, kann nicht gut: 
heißen, daß der Brand nun aud in das Nachbarhaus ge: 
worfen werde. Kurz, die Freibeitsfrage fteht mit folcher 
Feuerfhrift auf der Tagesordnung, daß fie nicht über der 
Einheitsfrage ſuspendirt werden kann; fie fteht auf unferer 
und fie fteht auf der allgemeinen Tagesordnung. Wir Teben 
in der Zeit des hellen Bewußtfeins über das Recht der Völker 
und der Einzelnen. Am bellen Tage dieſes Bewußtſeins fol 
mit unferer Zulaſſung mindeſtens nicht? gejchehen, mas in 
dunfeln Jahrhunderten mittelalterlicher Rohheit und Verkehrs: 
Iofigfeit möglidd war, mas der gebildete Knechtsſinn des 
achtzehnten Jahrhunderts ertrug und was im Alterthum dem 
römifchen Staat nichts Geringeres koſtete, als feine innere 
Freiheit. Wer Preußen auf den Eroberungsmeg weist, der 
erflärt den Charakter des deſpotiſchen Militärftaats in Per: 
manenz. Eonft ift der Staat ver Zweck, der Eoldat das 
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Mittel, der Staat das Haus, das Heer der Blikableiter ; 
Preußen ift ein Haus, das um tes Blitableiters willen da 
it. Man kann nicht an der Epree die Heereßorganifation bes 
kaͤmpfen, die Landwehreinrichtung zu retten ſuchen und blins 
zend zu den Vorgängen an der Elbe, Dft: und Nordſee niden. 
Ein erobernder Etaat ift Fein Bürgerftaat, kann es nicht fein. 
Die Völker find ihm Echafheerden, das eigene kann ihm 
nichts Beſſeres fein, Alles ift Niete, nur der Soldat zählt 
und in ihm der unter, deſſen Element das Solvatenhand: 
werk it. Will man dieß Syſtem befämpfen, jo Tann man 
nur einfah fagen: laßt Schleswig-Holſtein ganz in Ruhe, 
begnügt euch mit diefem oder jenem mercantilen, maritimen 
Bortheil, der euch längit zugeſtanden ift. Ich finde folgenden 
Eat in der Nede, womit Grabow am 17. Sanuar feine 
Träjidentenftelle im Abgeordnetenhauſe zu Berlin antrat: 
„Nur eine auf diefe Wahrheit (nämlich: jede nicht vom Recht 
getragene Macht it unfittlich) gegründete Freiheit wird unter 
Achtung de allein durch die höheren deutſchen Intereſſen 
beſchränkten Eelbitbeflimmungsreht3 der Bruderjtämme in 
Deutſchland zu moraliſchen Eroberungen, zu einer befriebi- 
genden Löſung der, troß der glorreihen Waffenerfolge, durch 
die Gaſteiner Webereinkunft immer mehr verwidelten und 
ſchwierig gewordenen jchleswig:holjteinifhen Frage und mit 
ihr zur bundesftaatliden Einigkeit Deutſchlands führen.” 
Durch jo verzwidten Satzbau rächt ſich an einem der ehren: 
wertheiten Vorkämpfer in einer Rede voll Muth und Ernit 
die Verzwicktheit der Stellung, in welde die Fortichrittspartei 
gerathen iſt; die Echiefheit der Anficht ftraft ſich durch die 
Verfrümmung der Eprade, die Schuld der Auffaflung wird 
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zur Tragödie des deutichen Styls. Höhere deutſche Inter— 
eſſen! Sind deutfche und preußifche Intereſſen nur fo fchledht- 
bin identiſch? Beichräntung des Selbſtbeſtimmungsrechts? 
Preußen verlangt Opfer, wodurch alle Eelbftbeitimmung 
aufhört. Die „Bruderftämme” find den „höheren deutichen 
Intereſſen“ fo viel ſchuldig, als wir alle vem Ganzen ſchuldig 
find; gewiß verlangt dieß Ganze noch andere Opfer vom 
Einzeljtaate, als unfer beſtehender loderer Bund; es iſt aber 
wahrhaft naiv, von den Herzogthümern zu fordern, daß jie, 
ehe dieß neue Ganze gebildet ijt, vorangehen mit abfolutem 
Opfer an Preußen. Aus Dank etwa? Die deutfchen Bundes: 
truppen waren da, um die Herzogthümer zu befreien; fie 
hätten e3 gerade jo gut gekonnt, als die Preußen; fie haben 
die Dänen auch zu fchlagen, die Bayern haben die Düppler 
Schanzen auch zu nehmen gemußt. Vor Allem aber haben 
die Schleswig-Holſteiner felbjt Arme, für ihr Vaterland zu 
fehten; fie haben gefodhten; wie? das meiß man. Was jie 
damal3 ins Unglüd führte, war zu viel Vertrauen auf 
Preußen und die Unfähigkeit eines preußifchen General?. 
Man bat die Waffen Deutfchlands mit preußifhen und ölter: 
reichiſchen Ellbogen weggedrückt, die Einwohner zu gezwungen 
unthätigen Zuſchauern des Kampfes ernievrigt, bat die Lande 
befreit, dann willenlos unter die Füße getreten und dafür 
verlangt man das Danfesopfer des Gutes, um deijen willen 
fie befreit fein wollten. 

Die einfache Wahrheit ift, daß Bismard es erreicht hat, 
die liberale Partei zu lähmen, ja eigentlich zu vergiften. 
Dem Kampfe gegen fein inneres Syſtem iſt der Stachel ge— 
nommen, weil man mit einem Auge beglückt auf ſeine 
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Erfolge ſchielt. Das Rechtsbewußtſein, das Rechtsgefühl hat 
einen Riß bekommen; bie Lippe, die fo eben dem Rechtsbruch 
in Preußen fluchen will, erweicht fih zu einem Schmunzeln 
über den Machtzuwachs. Macht geht vor Necht: es ift der 
Macht gelungen, mit diefem Grundfage die Lunge des Rechts 
am Linken Flügel anzufteden. 

Nun aber mögen alle diefe Gründe dahinfahren; ich ſoll 
alfo im Irrthum fein, wenn ich behauptete, wenigftens fo, 
mie jegt die Dinge liegen, könne nicht zeitweife die Freiheit 
zurüd:, die Einheit vorangeftellt werden; es ſoll zuläſſig 
fein, mitten im ungelösten Verfafjungsconflicte, mitten im 
Lite der modernen Bildung einem jo rohen und ſchlechten 
Vorgang ftillfehtweigend oder halbbejahend zuzuſehen; es ſoll 
entſchuldbar fein, daß die Freibeit einmal vorübergehend 
und in Hoffnung, daß die Söhne oder die Enkel fie retten, 
die Wege des Defpotismus ſich gefallen Täßt, weil er vorerft 
Einheit zu bringen verfpricht. 

Sa, wenn er fie brächte! Wer die Einheit von Preußen 
erwartet, durch Preußen hofit, der muß gerade erft 
tet gegen die — geftändige oder ungeftändige, birecte 
oder indirecte — Einverleibung der Herzogthümer 
flimmen. Eine theilweife Verſtärkung Preußens ift nicht der 
Weg zur Hegemonie oder wie man ed nennen will (— eigent= 
liche Einheit, Einverleibung Deutſchlands wäre nur das 
Wahrere —), fondern der Weg, der davon abführt. Ver: 
mehrung unferer Fürften ift ein Uebel, eine Lächerlichkeit, 
aber keine fo große, nicht fo ſchädlich, als die Vermehrung 
der Machtungleihheit derer, die wir haben. Diefe macht 
Preußen nur unfügfamer gegen jede Majorität im Bund, 
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wäre es auch die vernünftigfte, fie macht Preußen nur bru—⸗ 
taler nad) innen, gegen die Volksrechte. Die deutjche Ein- 
heit wird uns nicht bringen, mer für eine vorläufig ftüd: 
weife Verftärfung Preußens ftimmt und wirkt, aber die 
Reaction wird er uns bringen. Stärkung Preußens ftärkt 
nicht Einheit, nicht Freiheit, wohl aber Unfreiheit und Ber: 
rifienheit. Die Mittel- und Kleinftaaten find wohl in ge: 
wiffem Einne ſchon mebiatifirt — Schuld der Uneinigfeit und 
Feigbeit, gegen die wir vergeblich mit dem Rath anfämpften, 
daß fie fih verbünden, auf das Volf, auf eine gemeinjame 
Vertretung ftügen und als dritte Macht im Bunde den zwei 
Großmächten fo lange das Gleichgewicht halten, bis vie 
Zukunft eine beſſere Form findet. Wir miflen jetzt recht 
wohl, daß auch diefer Gedanke ein leerer Traum war. An 
fih war es mindeftens eben fo natürlich, darauf zu fommen, 
als auf die preußifche Hegemonie. Das Herz Deutfchlands 
ift da, mo feine Macht ift; mas Tiegt näher, ala der 
Einfall, dieß Herz zu ftärfen? Deutichland ift ein Mann. 
mit gefunder Lunge, leider mit zwei KHühneraugen, die 
— größer find, als der ganze Mann; mer follte nicht 
wünſchen, am Centrum des Blutumlaufs zu befiern, um fo 
ſchwerer Berhärtung der Extremitäten entgegenzumirken? — 
Es war ein Traum, wie es ein Traum ift, Preußen zu 
befiern. Die mittleren Monardien Deutfchlands merden es 
nimmermehr wagen, den Geift des Volks zur Etärfung ver 
Mitte zu befhwören. Auch würde fih, verfuchte man es mit 
der Gruppirung im Kleinen, nur wiederholen, mas im Großen 
Alles verderbt: Etreit um Vorrang, Eiferfuht, Trotz gegen 
Unterordnung. Die wohlverdiente moralifhe Mebiatifirung 
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ift nun aber noch lang feine eigentlie; fie find noch da; 
fie Tönnen fih in ihrer Mehrzahl rühmen, ein honettes 
Maß von verfafjungsmäßiger Freiheit und Pflege der Bildung 
gegen das preußiſche Neumittelalter zu bieten und zu ſtützen; 
fie haben zum Wiverftand noch zähe Kräfte, man wird uns 
nit erobern, Es bleibt bei dem’ tauſendmal wiederholten 
Worte: moraliſche Croberung. Ich meinerjeits vertehe es 
gar nicht fentimental. Die moralifche Eroberung mühte auch 
eine That fein, eine fehr fede, ein Staatsſtreich gegen alles 
pofitive Net. Aus Preußen ſelbſt einen Mufterftaat moder- 
nen Staatsrechts bilden und dann eine Reichsverſammlung 
- auf dverfelben Grundlage proclamiren, dieß wäre der einzige 
Weg zum Ziele. Nicht jede Verlegung pofitiver Nechte iſt 
Frevel; wo neue Etaatsformen entftehen follen, Tann es 
ohne ſolche nicht abgehen. Aber die abjolutiftifche ift Frevel. 
Die höchſte Rechtsquelle Liegt in dem Gefammtiwillen gefunder 
und gebilveter Völker. Zu diefem Staatsftreih vernünftiger 
Art bildet der Staatöftreih der Gewaltherrſchaft gegen die 
Herzogthümer wohl eine hoffnungsreiche Einleitung ? Diefem, 
nur diefem Streihe führt das preußifche Volk und feine 
liberale Vertretung Waſſer auf die Mühle, wenn fie meinen, 
die moralifche Eroberung Deutſchlands und die „Beſchränkung 
des Eelbftbeftimmungsrehts” der Schleswig: Holiteiner in 
einen Begriff zuſammenkoppeln zu können. Der höhere, der 
wahrhaft politiihe Egoismus Preußens wäre abfolute Un: 
eigennügigleit gegen die Herzogthümer, und ihr müßte freilich 
eine zweite folgen: ehrliche Rückkehr zur Verfaſſung im Innern. 
Diefer Egoismus könnte Preußen an die Spige Deutfch- 
lands führen. Unfere Unitarier haben das Beifpiel Italiens 
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vor Augen. Piemont war conftitutioneler Mufterftaat für 
die Halbinfel, es bat fih nicht einen Soll breit Landes auf 
Koften des Eelbftbeftimmungsrechts der Bevölkerungen geholt. 
Wir haben wahrlid an Preußen einen Etoff, um Stalien 
nachzuahmen. ch fürdhte, es werde wohl manchmal auch unfer 
Arm fein, im Wefentlichen aber noch kange Beit bleiben, was 
e3 von Anfang an war — der verklemmte große Bruch des 
deutſchen Reihe. Es find jetzt fiebzehn Jahre, feit wir zum 
erftenmale die ähnliche Combination der Freiheit und Einheit 
verfußt haben. Das deutihe Volt bot dem König von 
Preußen im Namen der Freiheit eine Kaiferfrone und bat 
ihn im Namen ebenderfelben um jo viel Tyrannei, als zur 
Herftellung der Einheit nöthig ſei. Er antwortete mit der 
Reaction. Diefe Einbeit befamen wir. Bismard bat Luft 
zur Tyrannei nach außen, er wird Deutfchland nicht zwingen, 
aber die Tyrannei nad innen, die allgemeine Gleichheit der 
Knechtſchaft wird er um fo leichter zu Etande bringen, je 
mehr das Auge derer, die über die Freiheit zu machen haben, 
von jeinen Erfolgen, als wären ed Edhritte zur Einheit, 
ſich blenden läßt. 

Leider, leider ! haben diefe neueften Erfahrungen Deutſch⸗ 
lands nit nur den geraden Willen unjerer liberalen Partei 
verfrümmt, fondern auch Partei gegen Partei und hinter 
den Parteien Volkstheil gegen Volkstheil giftiger, als je, 
gegen einander verfeindet. Sn Preußen mar von Anfang der 
deutſchen Bewegung für Schleswig-Holftein Teine Wärme für 
die große nationale Sache zu fpüren, fein Eifer für dag 
einfache, ſonnenklare Recht, das Fein Kronjurift hinweg⸗ 
beuteln kann. Hinter den Beichlüflen des Abgeordneten⸗ 
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baufes, die im Anfange diefer Vorgänge ganz correct waren, 
ftand kein Voll. Man fpottete ſchon damals gern über vie 
„ſüddeutſchen Patrioten.” Schon bevor die preußifche „Nation“ 
durch die Siege ihrer Truppen beraufcht war, galt es für 
geiftreich und angenehm, den Prinzen von Auguftenburg zu 
verhöhnen. Die übelriehenden Fuſelwitze und Caricaturen 
des Kladderadatſch auf diefen Träger unferes Rechts waren 
und find populär. Es ift miferabel, es ift Klein und elend, 
e3 iſt Fäulniß, fih an einem Recht irre machen laflen durch 
Angriffe auf die Perfon feines Trägers. Ich kenne den 
Prinzen nicht und gevenfe nit, eine Gunſt bei ibm zu 
ſuchen, au wenn er Herzog würde. Er hat einen großen 
Fehler begangen durch den belannten Brief an Napoleon. 
Aber aus feiner Unthätigkeit Tann ihm Tein Vorwurf gemacht 
werden. Man konnte ihm nicht mehr zumutben, daß er 
das Außerorventlide, einen Aufraf an bie Nation, image, 
nachdem ein Theil der deutſchen Staaten ihm das Wort 
gegeben, ihn mit ihrer regulären Macht zu unterftügen. Und 
war der Glaube an dieſe Zufage ein politifcher Fehler: haben 
wir nicht auch lange genug geglaubt? Ya, haben nicht manche 
fonft ganz wachſame Augen den Umfchlag unferer terrorifir- 
ten Regierungen nit erfannt, als er fihtbar wie eine 
Wand Schon vor ihnen ftand? An den Wortgebern war es 
geweſen, im rechten Moment das Außerordentliche zu wagen, 
d. h. es auf einen Conflict der eingerüdten und der nachzuſen⸗ 
denden Bundestruppen mit den öfterreihiichen und preußi- 
ſchen ankommen zu laffen. Sett freilid Tann man mit 
ernftem Gefichte die Möglichkeit einer ſolchen Mannesthat, 
bie und und vor Mem Preußen gerettet hätte, nicht 
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einmal als Traum eines Traums ausfprehen. Wagen und 
Handeln ift bei ung zu Land ein Kindermährchen geworden. 
* Dem Prinzen aber blieb nichts mehr, als Bleiben, jchivei- 
gend Stillehalten und Ausharren. Für Preußen, ja, bat 
er ein Verbrechen ver ſchnödeſten Art begangen. Er bat 
unter der Schraube entivürdigender Zumuthungen im Aerger 
gejagt: man hätte die Preußen zur Befreiung der Länder 
gar nicht gebraucht. Das beißt für uns: er bat die einfache 
Wahrheit gelagt. Doch hätte er auch eine Reihe wirklicher 
Fehler gemacht, an feinem Rechte verändert dieß Tein Sota, 
und dieſes Recht, zunächit fein perfünliches, ift das Zeichen, 
das Wappen, fein Name das Eymbol und die Lofung des 
Rechts der Nation auf die Lande, um die ed fich handelt. 
Ein republifanifcyes Witblatt, das im Manne das Recht 
verhöhnt, um an deilen Stelle den rechtlojen Anfprud einer 
deſpotiſchen Fauſt zu ſetzene ein bübfches Charakterbild von 
Land und Leuten, bei denen es mit diefer ſchmutzigen Ver: 
drehung Glüd macht! 

Kurz, es iſt an Tag gekommen, daß die Bevölkerung 
Preußens und wer mit ihr ſtimmt, unſer Rechtsbewußtſein 
nicht theilt. Wir ſtehen ſeitdem ung gegenüber wie zwei 
fremde Völker, die ſich nicht Tennen. Nein, leider, noch 
ſchlimmer! Die deutichen Stänmme haben fich von jeher genedt 
und verfpottet, wie denn, jo lang es eine Geichichte gibt, 
zwijchen den Stämmen und Staaten einer Nation folde 
geiftige Reibung beitand und beſteht. Sie ift ungefährlich 
und kann eine Quelle des fruchtbarften Wetteifers in Frieden 
und Krieg werden, jo lang fie nicht in einen Kampf um 
Herrſchaft ausſchlägt. Das Vorurtbeil höherer Bildung und 
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Snteligenz dort im Norden Tonnten wir Süddeutſchen in 
feiner Einfalt ruhig belädeln und uns dafür um unſeret 
ländlichen Unſchuld willen ebenfo ruhig belächeln Iaffen.. In 
Wahrheit dachte Jever von Beiden in der Stille: .am Ende 
werben wir "gleih fein, Menſchen, Deutſche Hüben und 
Drüben; man achtete fi) im Herzen dennoch. Das Borur- 
tbeil der beften Verwaltung konnten wir ebenfo ruhig fteben 
laſſen; fo etwas heilt fi von felbit auf, wenn man durch 
den gefteigerten Verkehr einander befjer kennen lernt. Es ift 
anders geworden, feitdem wir wiflen, daß für die Breußen 
das Wort Deutſchwerden ſchlechterdings nur gleichbedeutend 
ift mit: uns beberrfhen — denn an die Redensart „Auf- 
gehen in Deutſchland“ wird doch Niemand mehr ‚glauben! 
Eigentlih wird die Herrfhaft als ſchon beſtehend voraus: 
gefegt und mo wir irgend geltend maden, daß wir gleich 
find, wird eine Sprache gefühst wie mit ungehorjamen 
Schulknaben. Am fhlimmften,‘ am beillofeften fühlt fih 
dieß im Heere. Unfere Soldaten wiffen, daß, mo es ge: 
meinfames Handeln gälte, fie al3 eine Art Proletarier bei 
Eeite oder bintangefchoben werden und vie heillofe Frucht 
des Webermuths, mit dem man auf fie berabfieht, ift, daß 
fie in einem Conflicte mit mehr Wuth auf die Preußen, als 
auf auswärtige Feinde ſchlagen würden. Wir hätten uns 
der neueften Siege gern erfreut, aber die prahlerijche Ueber: 
treibung, das Epotten über ung, als hätten wir fo etwas 
nie vermodht, dann der Mißbrauch verbitterte die Freude. Es 
war Deutſchland vorbehalten, ſich alſo das vergiftet zu 
ſehen, was fonjt Nationen bebt und beglüdt. Alles ift ung 
verdreht, vergällt, jede gefunde Empfindung, jede Luft und 
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Ehre. Der Name PBartikularift wird in wilder Confufion 
ter Begriffe berüber- und bhinübergefchleudert. Wer dem 
ftarrföpfigften aller Partifularismen, dem preußifchen, ſich 
"nicht fügt, nicht ihm zuerfennt, was dem Ganzen gebört, 
der wird Partikulariſt gefcholten, der „mil vie Kleinftaaterei 
verewigen.” Der Gegenfat der Anfichten über die Form der 
deutfchen Einheit entzweit ung fo, daß jeder den Andern be- 
fhuldigt, er wolle dag Weſen nit, weil er die Form ſich 
anders denkt. Hoffnung um Hoffnung fcheitert, Plan um 
Plan wird zum Traum. Es iſt ganz verkehrt, die Regierun- 
gen allein anzuklagen; die unfrudtbaren Anſprüche Preußens 
baben ihre Etüße im preußiſchen Volk; fie find unfruchtbar, 
weil uns Preußen die höheren Güter nicht bringt, vie allein 
uns erobern könnten; das innere Syſtem aber, das biefe 
einzige Eroberung unmöglich madt, hat feine Stütze — auch 
im Boll. Ich frage, was gegen den entichloffenen Wider: 
ftand der herrſchenden Partei aller wadere und ausharrende 
Kampf der Volksvertretung vermag, wo die Bürger ſich von 
betrunfenen Lieutenants zufammenhauen laflen, ohne zu 
mudjen? Man erinnere fihb an den einzigen Auftritt in 
Tangermünde! In folden Momenten handelt es fih um 
fein politifches Syſtem, es gibt der blutigen Fauft viehiſchen 
Uebermuths gegenüber Feine Parteien; e8 gibt nur Menfchen, 
eine Menſchenwürde, ein Menjchenrecht und eine Nothwehr; 
e3 gibt Feine Vorfiht, denn, folge was immer wolle, dieß 
darf nicht gebulvet werden! Sch treibe feine Barrifaden: 
Politil, Die Regierung Preußens hat die Mittel feft in der 
Hand, jeden thatſächlichen Widerftand blutig niederzufchlagen. 
Mein wo Menſchenrecht, Menſchenwürde von ber rohen 
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Gewalt unmittelbar verlegt, getreten wird, da fchlägt, mo 
nod Männer find, die Nothwehr eben doch los, obwohl es 
zunächſt nichts hilft, und wieberholt es im gleichen Fall fo 
lang und fo oft, bis die Gewalthaber am Ende doch eben, 
daß fie nicht fertig werben. Wer es aber mit einem Volke 
zu thun bat, das auch die hinnimmt, der darf Alles wagen. 
Doch wir find ja nicht unthätig, wir führen furchtbare 
Waffen: Fefteffen, Trinkſprüche, Reden, Gedichte, Gefänge. 
Unfere windige Art, Demonftrationen, Formen für Thaten 
zu achten, worüber ſchon der „Schügengang“ klagt, hat fo 
fchredliih zugenommen, daß man bald - eine naturgemäße 
Blähung eine That nennen wird. Ich bin überzeugt, daß 
e3 den Männern, die fih in Köln und Oberlahnftein von 
Wirthshaus zu Wirthshaus wie Knaben treiben ließen, nicht 
an Muth und nidht an Verſtand gebriht, um einzujeben, 
daß man nad Haufe gehen muß, mo nichts zu maden ilt 
und mo man nur feine Würde zu verlieren bat, aber bie 
Borftelung, daß Wind der Rede, Zweckeſſen, Zwedtrinfen 
That jei, bat fo tief gefreſſen, daß ich alles Ernites glaube, 
die rüftigen Läufer mit den Redeconcepten und Berjen in 
der baumelnden Taſche fürdteten, das Vaterland im Stich 
zu lafien, wenn e8 ihnen nicht gelänge, noch an einer ge: 
vedten Tafel zu ankern und dieſe Herrlichkeiten loszulaſſen. 
Das geht aber weit im Schwang, ift allgemeines Uebel der 
Zeit; wenn über die neue Schweiz einmal vie Tage der 
Bluttaufe fommen, deren fie vielleicht bedarf, wird fie ſich 
aud jagen, man babe lang genug fich mit meintriefendem 
Munde angeräudert und angelobt und lang genug am 
Ruhme der alten Helden gezehrtt. Wir in Mittel: und 
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Süddeutſchland: ich glaube nicht, daß wir fo freche, ja blutige 
Ausbrüdhe des Solvatenübermuth3 dulden würden, im Gan- 
zen und Großen aber haben wir eben auch feine Urjache, 
uns zu überheben. Hat unjern Regierungen Geilt, Mutb, 
Entſchluß gefehlt, fih zufammenzuraffen und zu verbünden 
gegen eine Vergewaltigung, die fie zu Nullen berabfegte, fo 
bat es und an Nachdruck, an Nachhaltigkeit des Feuers ge: 
broden. In Bayern bat man dem verftorbenen König ein 
donnerndes Hoch mit Fadelzug gebracht, glühenden Subel- 
danf zugerufen — mofür? Für das Wort, er wolle zu dem 
Rechte Schleswig-Holſteins ftehen. Nicht bloß aljo, mo ver 
Schnaps, auch wo das gediegene Bier herrſcht, gilt Wort 
— That. Der deutihe Philiiter, das ift ein gefährlicher 

Kerl; er rejolvirt, er erklärt: N. 1. 2. 3. u. |. w., dann 
ruft er mit Antonius: „nun wir?’ es fort; Unbeil, du bijt 
im Zuge, nimm welden Lauf du willſt!“ zündet die Pfeife 
an, fett fi zum Bier und Kartenfpiel; er bat das Eeinige 
gethan. Wir find Alle matt, Ale lahm und, mas jchlim: 
mer ift, von der Cichorie blafirter moderner Begriffsver⸗ 
fälſchungen, die ung die That eriparen, bis auf des Magens 
Grund verborben. Felt auf Feſt verpufft die Willenskraft 
in Genuß und Schönrebnerei. ch geitebe, daß ich mir einen 
rafheren Gang der Dinge einbilvete, ald ich mit hochge⸗ 
ftimmten Nerven vom Frankfurter Echüpenfelte am. Damals 
bofften wir noch alle; dieß Felt hatte Hintergrund, hatte 
Perſpective. Das fehlte den Bremer Felte, darum mußte 
e3 mißlingen troß allen großen Opfern. Der Hintergrund 
eines Nationalfeftes muf entweder rüdwärts ftehen: bereits 
gewonnener feiter Boden, politiihe Form, bei der ſich die 


— 





Nation wohlbefindet, auf der fie fortbauen kann; ober in 
kurzer Entfernung vorwärts, d. h. Alle müſſen von einem 
Glauben durchdrungen fein, daß in naher Zukunft die richtige 
Form für die Etaatsorbnung des Gefammtlebens gefunden 
fein werde, Fehlt Beides, jo ift alle Feitfreude nur Feuerwerk 
formlofen Gefühls, das ſich noch mehr verweichlicht, als es 
ſchon vorher verweichlict war, und läßt fid) mit den pracht⸗ 
vollften Fefthütten, dem fanerften Schweiß und den Schätzen 
des Cröfus wahre Feitftimmung nicht zu Wege bringen, 

Was uns entſchuldigt, iſt unfere Programmlofigkeit. 
Wir find erlahmt, weil feine der Formen, die wir erdacht 
und über die wir ung zanken, thumlich ift. Das liegt auf 
der Hand. Der Gedanke, einen Theil unter den Theilen 
mit der Macht des Ganzen auszuftatten, bringt ung nur 
Entzweiung; der Gedanke, die Theile föderativ neu zu einigen, 
ſcheitert an der Ungleichheit ihrer Macht und an ihrer mon- 
archiſchen Staatsform. Wir haben und das Gehirn mürb 
und ftumpf gegrübelt und wiſſen — nichts. Es fol uns 
darob Fein Ausländer verfpotten; fragt man im Ausland 
bei den Leuten um, was denn fie nun meinen? fo hört man 
einfah die deutfhen Parteien mit ihrem Für und Gegen, 
auf die e3 immer weitere unendliche Für und Gegen gibt, 
nur im Kleinen und mit weniger Kenntniß der Verhältnifie 
fi wiederholen. 

Was bleibt uns in diefem Elend? Wir ſelbſt. Wir 
find noch da. Wir felbft allein find unfer Programm. Wir 
find alfo nur dann verloren, wenn wir uns felbft verlieren. 
Das Eelbit ift Rechtsbewußtſein und Charakter. Dieb ift 
Wenig, Nichts und ift Alles. 
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Die Zukunft ift verhüllt. Gewiß ift nur, daß eine ganz 
veränderte Lage der Thatfadhen, von der wir doch feine Bor: 
ftellung haben, allein uns das wirkliche, formale Programm 
bringen Tann. Ich dünke mir fein Prophet, wenn ich be= 
fenne, daß mir eine große Kriſis nicht fehr ferne fcheint. 
Defterreih ift bis in das Mark erſchüttert. Im Innern die 
Anlehnung an Ungarn unter Sufpenfion der Verfaffung und 
unter Preisgebung der Deutihen in Böhmen an den 
tichechifchen Uebermuth, im Aeußern die Werbung um Frank—⸗ 
reichs Gunſt und die Nachgiebigkeit gegen Preußen erjcheinen 
mir als Eymptome letalen Charalters. Wer an ver Ueber: 
zeugung feithält, daß die Ungarn und Slaven, die Velter: 
veich mit den Deutichen zu einem Reich verbindet, nimmer: 
mehr felbitändige Staaten bilden fünnen, die Hoffnung aber 
aufgibt, daß es vermögen werde, fie zufammenzubalten, der 
muß auch die Wahrfcheinlichkeit naher, großer Veränderungen 
annehmen. Slufionen babe ich über die wirklichen Zuftände 
dieſes Staats niemals gehabt, das wird mir bezeugen, mer 
nachliest, was ich da und dort gejagt; aber Hoffnungen habe 
ich gehabt und fie ſchwinden. Nur gemeinſchaftliche Freiheit, 
auf ihrer Grundlage rüftige Regung aller Kräfte und Def: 
nung der Quellen des Wohlſtands kann Völker verfchiedener 
Zunge bleibend in einen Staat zufammenlitten. Oeſterreich 
könnte, jo fcheint mir, diefen Weg jelbft dann nicht raſch 
betreten, wenn e3 ernitlid) wollte; denn e3 hat durch Jahr⸗ 
hunderte, als es noch Zeit hatte, verſäumt, ſeine Völker für 
ein ſolches Ziel gleichmäßig heranzubilden; es hat ſie nicht 
erzogen, erzogen zur Mündigkeit, d. h. zum mäßigen Ge: 
brauche der Freiheit; wer kann auch Völker erziehen, wenn 
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er die Eule in der Hand der Kirche läßt! Seht aber, 
fürdte ih, bat es feine Beit mehr. Noch öfters wird es 
wohl nach einer der beiden Methoden greifen, zwiſchen denen 
es ſchwankend fi) bewegt: es zieht das Band der Einheit 
fefter an, dann kommen feine Völker nicht alle ber; oder es 
gibt Luft, dann drohen fie auseinanderzulaufen. Kracht es 
einmal ernſtlich, fo find europäifche Eonflicte um fo gewiſſer, 
als der Zunder zu ſolchen ohnedieß in Deutfchland, Frank: 
reih, Italien glimmend bereit Tiegt. Wer ſich die Dinge 
der Welt rührend einfach denkt, der mag fich voritellen, 
Preußen werde dann ungehindert mit Gewalt einfteden, 
was aus den Fugen ift, oder mit fanfter Macht des Mag- 
net3 wirken, indem es fich beeilt, unfere politifchen Ideale 
zu erfüllen. Die Anftrengungen, welche die deutſche Nation 
maden müßte, um Preußen von innen heraus zu verändern, 
wären fo ungeheuer, daß fie wohl geneigter fein wird, um 
folhen Preis fih eine Einheitsform frifcherer, jugendlicherer 
Art zu geben, von der wir freilih im Dunkel ver Gegen- 
wart fein Bild haben können. Genug, Rathen und Träumen 
ift eitel Spiel, klar aber ift Eines: die Stunde mag fommen, 
warn fie will, für ung wird fie nur eine Unglüdsftunde fein, 
wenn fie ung findet als ein Volt von ſophiſtiſch durchfrefinem 
Rechtsbewußtſein und gebrochnem Charafter. 

Wir gehen auch am Strande des Meeres, das uns jeden 
Tag Sturmfluthb bringen kann und auf ihren Wogen die 
Frage tragen wird, ob wir noch Männer jeien. 

Am wirkliden Strande auf Sylt fam ih, unter fo 
bittern Gebanfen auf und ab mandelnd, öfters an ein Paar 
Herren vorüber, deren einer dem andern in reinem Berliner 
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Deutfch alle Gründe für die Einverleibung, mit 1,2, 3 u. |. w. 
an den Fingern abzählend, demonftrirte. Er mar gerade an 
Nummer 10, wenn ich mich recht erinnere; die verlorenen 
Laute, die ich unter dem Zifhen, Eprigen, Brüllen, Knallen, 
Patſchen, Donnern der Wogen vernehmen Tonnte, hießen: 
„und wir werden ja dieß Kleinod wie unfern Augapfel hegen 
und pflegen.” 

Ich machte nun, daß ich nad Kaufe fam; ih war volle 
ftändig reif zur Abreife, befchloß, das kaum begonnene Eee: 
bad abzubrechen, mich raſch hinwegzumachen aus der Mitte 
von Zuftänden, deren Anblid den Magen mehr ververbte, 
als das Bad je gut machen fonnte, und mid) für den Reſt 
meiner Erholungszeit in irgend einem ftillen Winkel von Süb- 
beutfchland zu verbergen; nahm einen Pla auf einem der 
fehr primitiven Wägen, die den Badgaft zu der drei Etunden 
entlegenen Etele der Einfhiffung bringen und fuhr den 
andern Morgen früh bei präcdtigem Wetter dem Abfahrt2- 
plate des Dampfichiffs zu. In Keitum grüßte der Babearzt 
aus feiner Hausthür; er hat den Dänenfrieg wader mit: 
gefochten, fih Orden und Hauptmannsrang erfämpft. Wer 
fragt jett noch nad) den eigenen Thaten diefes Volks? Man 
fuhr an einigen Hügeln vorüber, alten Hünengräbern. Ihre 
Geifter mögen ſich wohl in nächtlicher Stunde jeht auch von 
der Annerion unterhalten. Der Strand war erreidht, die 
Geſellſchaft beftieg das Boot, das fie zum Dampfſchiff bringen 
ſollte. Das Wie war ganz unklar, denn es war Ebbe, das 
Boot Stand einfah im Schlamm. Nah manden Methoden, 
den Raum zu überwinden, lernte ich bier eine neue kennen. 
Zwei Bootsmänner, tief im ſchwärzlichen, klebrigen Etoffe 
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mwatend, [hoben ung vorwärts. Es ging ganz hübſch, unter 
Scherzen über bie gemüthliche Kothrutſchpartie wurde das 
Wafler erreicht, die Schubmänner fliegen ein und verwan⸗ 
delten fih in Ruderer. Armes Vaterland! dein Schiff. fitt 
tiefer im Dreck, wer jchiebt e3 hinaus ins belle, offene, freie 
Meer? on 
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Vorwort. 


„lasciate ogni speranza, che v’entratel® Dieſe 
Inſchrift muß ich ſelbſt über den erften Artikel des endlich 
ericheinenden ſechſten Heftes der Kritiſchen Gänge jegen. 
Laßt alle Hoffnung fahren auf irgend einen Genuß, und 
unter Genuß nicht etwa bloß eine angenehme Unterhaltung 
verftanden, die man von einer wiſſenſchaftlichen Arbeit ja 
nicht zu erwarten hat, ſondern aud den Genuß, den die 
itrenge Willenfchaft dem denkenden Geifte gewährt, wenn fie 
nah inneren Geſetzen frei ſich bewegen darf! Geduld und 
Muth gefaßt alfo, es geht in eine Hölle des Denkens hinein! 

Es iſt der Einblid in die formaliftiiche Aeſthetik der 
Herbartiihen Eule, mit der ih mich in ver bier fort- 
geführten Kritit und Selbſtkritik augeinanderzujegen Hatte, 
was ich nıit dieſem harten Nanıen bezeichnen muß, aber auch 
bezeichnen darf, nachdem ich mich der Mühe unterzogen habe, 
den Bau, ven R. Zimmermann auf das Princip der reinen 
Form gegründet hat, durch fein ganzes Labyrinth zu verfolgen. 
Wer mit mir geht, der fei bereit, Alles mit mir auszuftehen, 
was ich ausgeſtanden habe. Es iſt die peinlichfte, die ver- 
drießlichſte Arbeit gewejen, die ich je vollbracht habe, und bie 
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Pein muß fih auf Jeden übertragen, der mich begleitet; ich 
fann ihm den Gang nicht leichter maden, als er mir ge 
worden ift. Ich babe das höchſt Verzwungene, das höchſt 
Verworrene als ſolches aufzuzeigen. Kann und fol denn 
aber nicht die Aufzeigung felbft Kar jen? Wohl, doch das 
eripart dent Lejer fein Mühſal, er muß mitgehen, mit hinein 
in die Srrgänge Gin wenig Beruhigung Tann ih ihm 
zwar geben, etwas leichter wird es ihm gemacht, als es 
mir geworden ift, ih babe ihm doch ein Etüd vor- und 
aufgearbeitet, ich babe vereinfachende Wege durch das Traufe 
Ganze gezogen; aber glatt Eonnte ich fie nicht maden, fie 
find fteil, holperig und voll von Dornen. Die Erleichterung 
ift alfo unbedeutend genug und die obige Warnung auch fo 
noch immer Pflicht der Aufrihtigkeit. Dennoch muß ich den 
MWiderfpruch begehen, zu der Begleitung, vor der ih ab: 
ſchrecke, gleichzeitig einzuladen. Daß das Echöne rein in 
der Form beitehe, iſt ein Satz von außerordentlicher Schein: 
barkeit. Man bört ihn ausfprechen, jpricht ihn nach, Tiest 
ihn, jchreibt ihn nieder, als verſtehe er fih von felbft. 
Sicht man ihn aber näher an, fo findet man, daß es in 
ihm anfängt zu leben, zu laufen, zu wimmeln von lauter 
Fragen, Zweifeln, Bedenken wie in einem Nejt voll Tleiner, 
ſpitzhaariger Naupen oder in einem Glas voll wunderlich 
geftalteter, bin: und berfahrender Infuſorien; eine Welt 
dialeftiicher Schwierigkeiten taucht auf und endlich findet 
man, daß, wenn man aus dem Sabe ganzen abjoluten, 
unerbittlichen Ernſt macht, etwas Undenkbares, höchſt Un- 
natürliches, Unſinn, Wahnſinn entſteht. Jeder nun, der 
es mit ihm bisher leicht genommen, ihn nicht beim Licht 





befeben, ſorglos nachgeſchwätzt und nachgeſchrieben hat, dem 
iſt es nur gefund, wenn er den ganzen jauern Proceß mit 
durchmacht, bis er bei dieſer Einficht anfommt. Auch dieß 
ift noch ungenau gefproden. Der Eat ift in gewiſſem Einne 
wahr, je nachdem man nämlih das Wort Form verfteht; 
es fonımt darauf an, daß man nach gründlichen Unterfcheiden 
ih klar mache, welche der Bedeutungen dieſes Wortes in 
der Aeſthetik die gültige fei. Manchem Tann es miderfahren, 
daß er, von dem Satze einen Augenblid geblendet, nad 
furzem und flüdhtigem Erwägen ihn unbedingt verwirft und 
das Kind mit dem Bad ausſchüttet. Auch er foll es fi 
nur auflegen, den rauhen Dornenweg mit mir zu fteigen. 
Die praftiihen Confequenzen in Kritik und Kunft, melde 
die Denfverwirrung im Princip nah ſich zieht, ſucht die 
folgende Nuseinanderfegung ebenfall3 aufzuzeigen und mer 
ihr folgt, wird es ſchon darum nicht bereuen, weil er bier: 
über Klarheit gewinnt. Webrigens enthält ver Artifel außer 
diefem mühſeligen Marſche noch dieß und das, mas fi 
etwas leichter Liest und den müden Wandersmann aus Ges 
jtrüpp, Selfen und Geröl in das freundliche Grün der An⸗ 
ſchauung führt. 
Hat mir der Verdruß, die Dual da und dort heftige 
Worte auch in diefem Vorwort mieder entriffen, jo wird 
man fih, wenn man mir in der Sache Recht gibt, mit 
diefen Vorftößen wohl eher verfühnen, wenn man da, mo 
ih zur Selbſtkritik zurüdfehre, findet, daß ih auch mid 
jelbft nicht geichont habe. 

Bei den drei folgenden Artifeln, die ſämmtlich aus 
Beitichriften wieder abgedruckt find, bitte ich die auf dem 








Titel angegebene Zeit ihrer erften Erjcheinung ja nicht zu 
überjeben. Da liegt Deutichland noch ungeeinigt, da Jeufs 
zen Rottmanns Fresfen in München noch vergeblih nad 
Reftauration, da befteht noch der Zweifel, ob die Spielhöllen 
auch gewiß werden gejchloffen werden, da gibt es noch fein 
Geſetz der Sefuiten-Austreibung. Dieß Alles ift natürlich 
mit Abficht nicht verändert ; warım follte auch der Neiz der 
Bergleihung des Damals mit dem Jetzt hinmweggenommen 
werden? 

Das Hauptmotiv, warum ich den erſten der drei älteren 
Artikel zum Wiederabdruck beftimmt habe, ift der lebhafte 
Wunſch, auf Karl Planck keineswegs bloß ala DVerfafler 
der bier beurtheilten Echrift, vielmehr überhaupt als Philo- 
ſophen aufmerflan zu machen. E3 kommt wohl, nament: 
lich auf Rechnung feiner Darftellungsweile, wie fie in meiner 
Anzeige gejchildert ift, daß man in Deutſchland fo wenig 
weiß, mas wir in dieſem Geifte befigen. Die Philoſophie 
bat es mit allen möglichen Schlüſſeln verſucht, Das ewige 
Räthſel zu erſchließen: Stoff und Form, Etoff und Geift, 
Denken und Ausdehnung als Attributen Einer Subftanz, 
Ich das Nicht-Ich ſetzend, Identität von Eubjeft und Ob: 
jeft, Denken als Alles und Eines; Pland verſucht e3 mit 
einem neuen Schlüfjel: eine ewig neue Bewegung der peri= 
pheriihen Ausbreitung und centralen Zufammenfafjung, der 
immer vielfacheren Theilung, inner reicheren und feineren 
Gliederung und der eben hiemit ſich unendlich fteigernden 
Tiefe der Einheit. Wir werden den abjoluten Schlüffel zum 
Welträthſel nimmermehr finden, unjer Denfen darüber ijt 
unendliche Annäherung, die niemals ihr Ziel erreicht. Alſo 
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Tantalus-Qual? a verjchärfte, jo fcheint e8, da jede theils 
weile Erhellung de Dunkel nur das tragifche Gefühl 
fteigert, daß e8 vor unfern Augen nie ganz hell wird. Aber 
Lefling fürchtete vor diefem Scheine fih nicht, als er fagte, 
wenn Gott ihm in der rechten Hand das Willen der ganzen 
Wahrheit, in ver linfen das nie ganz befriedigte Etreben 
nach Wahrheit böte und ihn wählen bieße, jo würde er ge- 
troft und demüthig nach der linken greifen. Und nit nur 
auf die reine Luft, die in der Bewegung des Strebens an 
jich Tiegt, durfte er fich berufen, fondern auch auf die noch 
böhere, die aus dem Bemwußtjein fließt, daß, obwohl unfer 
MWiffen immer Stüdwerf bleibt, die Etüde doch Etüde der 
ganzen Wahrheit find. Jeder der Epoche machenden Ber: 
ſuche, das Abfolute zu fallen, die von tiefen Denfern ge= 
macht worden find, hat gewiß nur ein Moment eines Ganzen 
erfaßt, das ald Ganzes unfaßbar bleibt, aber dieß ift 
etwas, ift ein neuer bellerer Bid ins Dunkel. Und für 
einen ſolchen Blick halte ich den Gedanken, den Pland als 
Princip aufftelt. Es ift ein Monismus, der die Realität 
nicht in das Denken abjorbirt, wie der Hegel’fche, ſondern 
den vollen Gegenſatz als ewig ſich erzeugend und aufhebend 
in dad Princip felbft aufnimmt; die Zweiheit ift aber nicht 
ein ſchematiſcher Dualismus in der Joentität wie bei Echelling, 
ſondern fie ift eine lebendige, weil die Beweguig der Grund: 
gedanfe iſt. Zieffinnig tie diefer Blick erjcheint mir feine 
Durdführung im Eyitem, in der Natur: und Geiftezlehre, 
und vor Mlem in der Art, wie diefe aus jener entwidelt 
wird. Wohl da und dort ein gewaltfamer Echritt, zu viel 
conftruirt und fymbolifirt, aber auch nur da und dort, denn 
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das Ganze diefer Philoſophie ift doch nichts weniger als 
boble, apriorijhe, die Induktion ſcheuende, die Erfahrung 
nicht fragende Conftruftion. Außer den Echriften, die ich 
anführe, bat Pland neuerdings herausgegeben: „Seele und 
Geift”“ und „Die Wahrheit und Flachheit des Darwinis⸗ 
mus”: ein Wort zur rechten Seit und jehr gecignet, Klar: 
beit in den vertvorrenen Etreit zu tragen. — Meine An- 
zeige gebt am Schluß mit Wenigem auch auf die politifchen 
Ideen Plancks ein und hebt namentlich hervor, mie er die 
Beſorgniß ausſpricht, Deutjchland möchte iiber dem Streben 
nah politischer Einheit feine höhere Aufgabe, die univerfelle, 
humanitariſche vergeffen oder zurüditelen. Man überfehe 
auch hier das Datum nidt; Plancks Schrift ift vor dem 
Kriege gefchrieben. Was er befürchtete, ift nun zwar glüd- 
liherweife nicht durchaus, aber dod) in einem Umfang ein: 
getroffen, daß man fügen muß, unfere jebigen Zujtände 
jeien mit prophetiihen Blid vorausgejehen. Wir find, 
nachdem wir unfer politiiches Ziel erreicht haben, im Zuge, 
unfern hohen Eulturberuf unter den Nationen zu vernad)- 
läfligen, das ideale Leben leidet unter dem allgemeinen 
Wettlauf nah dem Realen, und dieß Reale ift ja nicht bloß 
der To mejentlihe und unbedingt berechtigte Zweck des Aus- 
baues und Echußes unfered neuen Reichs, jondern es ift 
weit mehr noch — da3 Geld. Pland hat auch dieß richtig 
fommen ſehen, daß die niedrigeren unter den vealen Zwecken 
jene höheren überwucdhern werben. Den fohredliden Grad 
freilih von Schwindel und Corruption, der nım eingedrungen 
ist, Eonnte Niemand vorherwiffen und vorherfagen. Es ijt 
in ſolchem Zuftande wahrlich vonnöthen, Daß alle Geifter, 








die ihn erkennen, gut zufammenhalten; wir müſſen unfere 
Häupter zählen, und darf da ein foldhes Haupt, ein ſolcher 
Denker und Kämpfer für unfern idealen Beruf vergeflen 
werden, ald Prophet in der Wüſte verſchwinden? 

Natürlich hatte die Beftimmung der Anzeige des Plandi- 
ſchen Buchs zum Wiederabvrud in diefem Hefte noch einen 
andern Zweck: einmal wieder die Aufmerkfamkeit auf Sean 
Paul binzulenfen und zu zeigen, wie hohe Zeit e8 jei, daß 
die Literatur fi gründlicher als bisher mit dem wunderlich 
genialen Dichter beſchäftige. Pland will nicht erichöpfen, 
ift fih bewußt, wie viel er noch zu thun übrig laſſe. Iſt 
fein Dalberg da? Wir bedürfen fehlehterdings einer guten - 
Monographie. Belämen wir eine, wie die von Willbrandt 
über Heinrich von Kleift! 

Mebrigens führt dieß zweite Motiv, das meine Wahl 
beitimmte, ganz einfach auf das erfte zurüd. Die Nation 
an ihren geiftig centralen, univerfalen, humanitariichen Be: 
ruf zu erinnern, dazu gibt ja dem Philoſophen eben der 
Dichter den Anlaß, über den er jchreibt, über deſſen Senti- 
mentalität wir ja freilid hinaus find, an deſſen idealer 
Kraft, Wärme und Reinheit aber unfer Geflecht ſich wahr⸗ 
lich recht mohl einmal wieder fpiegeln dürfte. Unferer Jugend 
vor Allen, die mitten im Qualm des jetigen Treibens auf- 
wächst, Tünnte es nur gut thun, wenn fie in dieſe Berge 
gienge, um reinere Geiftesluft zu athmen. 

Fragt man, warum ich den folgenden Artikel über die 
Rottmann-Fresfen werth gehalten habe, in dieſe Fleine Aus: 
wahl aus manchen älteren Sournalbeiträgen aufgenommen 
zu werden, da er doch eine praftiihe Bedeutung durchaus 
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nicht mehr bat, — was fol ih antworten? Man bat oft 
Lieblinge unter den eigenen Arbeiten und möchte fie daher 
aus den Wellen des Fluffes der geitliteratur herausziehen. 
Die Liebe kann freilih auch irren; man muß es dann eben 
darauf wagen. Ob der Artikel gu dem Beſchluſſe, die Fres⸗ 
fen vom Untergange zu retten, auch nur entfernt etivas 
beigetragen bat, kann ih nicht wiſſen, und fo kann es 
iheinen, als geftehe id) eine Schwäche, menn ich befenne, 
daß auch jchon der Gedanke der Möglichkeit dieſes Beitrags 
mir ein wohlthuender ift. Doch drückt mich der Schein nicht 
ſchwer, denn wer wird ernftlih an Eitelkeit denfen, menn 
Semand fih an einer Borftellung diefer Art erfreut, mo es 
ih um die Erhaltung eines fo edlen Schatzes handelt? 

Der offene Brief an den damaligen Redakteur des Seile: 
ton3 der Deutſchen Zeitung, meinen Landsmann Dr. Epeidel, 
wurde ſchon urſprünglich mit der Abficht gefchrieben, ihn in 
den Kritifhen Gängen wieder abzudruden; warum? ergibt 
ih aus dem Inhalt. 

Wenige, ganz unerheblibe Nenderungen find in diefen 
drei Artifeln vorgenonmen worden; bier ift an die Form 
etwas Feile angelegt, dort mit einigen Worten, kleinen 
Eäben dem Gedanken ein Lichtpunft aufgejegt. 

Der lebte Artikel, über das neuefte Werk von Strauß, 
ift Schnell gefchrieben und Hinzugegeben worden aus dem 
Grunde, den er jelbit im Eingang ausfpridt. Nachdem er 
mir gebrudt vorliegt, benüße id dag Vorwort dazu, einer 
Stelle defjelben mit einigen Worten der Ergänzung nachzu— 
belfen. ©. 220 ift von Zufall, Schuld, Strafe, Weltord: 
nung die Rede und wird „genügendere Beweisführung” ges 
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fordert. Die Worte dort Elingen mir zu mweife und zugleich 
gerade felbit ungenügend. Zunächſt füge ich zur Beleuchtung 
der Frage noch ein Beilpiel hinzu, jelbit in Form einer 
Frage. Liegt Wahrheit zu Grunde oder nicht, wenn in 
einem Drama wie Shafejpeare’3 Hamlet aus den Handlungen 
und Gegenhbandlungen der Menſchen und dazwiſchen greifen- 
den Zufällen fo rein immanent ein fo tief gerechtes Schick⸗ 
jal refultirt? Und wenn dieß, mie ift im Unterjchied vom 
concentrirten poetifchen Bilde diefe Wahrheit begriffmäßig zu 
begründen? Nun, unjere Weisheit wird Klein zufammen- 
gehen. Geſtehen wir und nur: daß eine gerechte Weltord⸗ 
nung im Menſchenſchickſal walte, das ift auch für ung meit 
mehr ein Glauben, als ein Wiſſen. Strauß gibt feinem 
Buche mit gutem Grunde den Nanıen: der-alte und neue 
Glaube Auch wir glauben ja gewiß mehr, al3 mir be= 
greifen. Aber es wäre Mißbrauch diejes Geſtändniſſes, wenn 
man meinte, wir fallen dadurch in jene Art des Glaubens 
zurüd, welche wir der wahren als die faljche entgegenjegen. 
Daß durch die Annahme eines perjünlichen Weltorbners und 
Richter nicht3 erflärt wird, das wiſſen wir; daß eine 
gerechte Weltorbnung befteht, dafür haben wir Wahrſchein⸗ 
lichfeit3-Argumente, die auch wir durh Glauben ergänzen. 
Wir glauben, daß es eine Wahrheit ift, was der Dichter 
einer ächten Tragödie wie in einem Brennpunkte gefammelt 
darftellt; wir glauben, daß eine Nemeſis außer dem Bilde 
im Leben waltet. Wir erfchließen es aus jedem Falle des 
Lebens, wo ein großes Gejeß des tiefften Yufammenhangs 
von Schuld und Leiden geheimnißvell und dody in die Augen 
leuchtend aus dem Dunkel von jcheinbar zufälligen Verflech- 





tungen hervorbricht; warum e8 in Iangen, breiten Stellen 
zu verſchwinden ſcheint, wiſſen wir nicht, und wenn es noch 
fo Har hervorleuchtet, wie es eigentlich dabei zugeht,. wie 
Zufall und Gewolltes von einer wunderbaren Geiſtertechnik 
aufammengewoben wirb, wiſſen wir aud nit. Wir glauben 
es aber, weil bie ganze Welt von Beweiſen wimmelt, daß fie 
ein geiſtdurchdrungenes Ganzes ift, in welches doch der Geift 
nimmermehr von außen hineingelegt fein kann. Diefem 
Geifte vertrauen wir, auf ihn bauen wir und ihm zu dienen 
find wir uns bewußt. 
Auguft 1873. 


Sr. viſcher. 





Kritik meiner Achhetik. 


(Forttegung und Schluß.) 


Viſcher, Aritifhe Gänge. VI. 1 








Der erite Theil dieſer Eelbitfritif, die natürlich auch 
eine Kritik Anderer und insbejondere eine Kritif von Kri- 
tifen meiner ".ejthetif werden mußte, hat fih an mehreren 
Stellen mit dem reinen Formalismus der SHerbartifchen 
Schule beihäftigt, die eingehende Beurtheilung ihrer Grund: 
begriffe aber noch vorbehalten. Das Vorwort entſchuldigte 
diefe Abweichung von der geraden Linie des logiichen Weges. 

In der Zioifchenzeit ift von Nob. Zimmermann, der 
den Herbartifchen Begriff der reinen Form zuerſt jeiner Ge: 
Ihichte Der Aefthetif als leitenden Mapitab zu Grund gelegt, 
dann auf dieſes Princip ein Eyften der Uefthetit gebaut bat, 
ein Aufſatz „Zur Reform der Aefthetif als eracter Willen: 
ſchaft“ erfchienen (zuerjt in der Zeitiehr. f. eracte Philofophie 
II, 4., dam in der Sammlung feiner Abhandlungen: „Etu: 
dien und Kritifen zur Philoſophie und Aeſthetik“ Bd. J.). 
Er hat denjenigen Hauptpunkt, den jchon der erſte Artikel 
diefer meiner Beſprechung gegen den Formalismus vorgebracht, 
nicht widerlegt, ja zu widerlegen überhaupt Feine Anftalt 
gemacht. Es wird Feine Unordnung in die nadfolgende ein: 
gehende Kritik bringen, im Gegentheil dag Geſchäft einiger: 
maßen erleichtern, wenn id) zuerit biejen Punkt, auf den 
wir oft zurückkommen müſſen, noch einmal aufnehme und 
betone. 
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Der äſthetiſche Formalismus ftügt ich befanntlih auf 
die Künjte, tie Feine concrete Erſcheinung der Natur nad: 
bilden, jondern in abjtracten Formen jich beivegen; es iſt 
vor Allem die Mufil, in welder er jeinen Standpunft 
nimmt, ebenjo jcheint die Arditeftur und die Metrif, ge: 
trennt vom Inhalt der Poeſie gedacht, Zeugniß für ihn ab: 
zulegen. Bon da holt er jein Princip: das Echöne ijt reine 
Form, das Verhältniß Alles; kommt das Verhältnig an 
einen individuellen, concreten Gebilde (Geitalt, Handlung ) 
zur Erſcheinung, fo ift dieß nur der zugelafjene Träger der 
reinen Form und bat mit ihr fonft nichts zu Schaffen, be— 
ftimmt nicht den äfthetiihen Werth. Dagegen babe ich den 
Begriff der Eymbolif in einer Faſſung aufgeitellt, wie ſolche 
in meiner eigenen Aeſthetik noch nicht in Icharfer Begriffs: 
beftimmung und nicht am rechten Orte vorgebradt war; es 
ift das dunkle, aber innige, unmillfürlide und dod nicht 
religiös gebundene, jondern äſthetiſch freie Leihen, wodurch 
wir, einer innern Nothiwendigfeit der Natur unjerer Seele 
folgend, abftracten Erſcheinungsformen eine Ceelenjtimmung 
unterlegen, fo daß unfer eigenes inneres Leben uns aus ibnen 
entgegenzufommen ſcheint. Die formaliftiiche Aeſthetik kennt 
diefen Begriff nicht; Zimmermann gebraucht in feiner Aeſthetik 
(S. 360. 402. 405. 512.) das Wort Symbol zunädjit in der 
gewöhnlichen Bedeutung: das Zeichen ftellt einen Gedanken 
durch einen andern dar, — in feiner Ausdrudsmeife daſſelbe, 
wie wenn wir jagen: das Bild ftelt durch den Gegenitand, 
den ed vorführt, einen andern, allgemeineren Inhalt, als 
den des Gegenſtands, einen Gedanken dar; — indirecte 
Darftelung. Zunächſt muß bier der Ausdruck: Darftelung 
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ergänzt werden; es handelt ſich ebenſoſehr von Auffaſſung; 
der Anſchauende kann ein Naturwerk oder Kunſtwerk einfach 
(ohne Weiteres hineinzulegen) oder ſymboliſch auffaſſen. Der 
Arten dieſer mittelbaren Auffaſſung und Darſtellung gibt es 
aber verſchiedene und eine unter dieſen verſchiedenen iſt die 
unwillkürliche, gefühlsmäßige, ſymboliſche Naturbeſeelung, 
von welcher wir ſprechen. Z. unterſcheidet nicht ſolche ver— 
ſchiedene Arten und weiß von derjenigen, welche in Rede 
ſteht, nichts, weder in der Aeſthetik noch in der genannten 
Abhandlung. Was er unter Beſeelung, Beſeeltheit verſteht, 
iſt ganz etwas Anderes, wie wir ſehen werden. Allein Her— 
bart ſelbſt, der Urheber der Theorie von der reinen Form, 
hat den Grund dazu gelegt, mit dem Ausdruck Symbol noch 
einen ganz andern, als den genannten gewöhnlichen Sinn 
zu verbinden, einen ſolchen, den ſonſt kein Menſch damit 
verknüpft. Formen und Farben drücken nach dieſer Theorie 
eigentlich nichts aus, als ſich ſelbſt; werden ſie ſo verwendet, 
daß ſie „Anſchauungen, Begriffe, pſychiſche Gemeinbilder, 
Gedanken“ (Zimm. Aeſth. 405) darſtellen, d. h. werden Land⸗ 
ſchaften, Thiere, Menſchen, Handlungen, kurz Gegenſtände 
durch Formen und Farben dargeſtellt, ſo heißt dieß „Bild⸗ 
Sprache“ und dieſe Bezeichnung will beſagen, daß die ein: 
fache Darſtellung von Gegenſtänden, d. h. diejenige, die 
ſchlechterdings im Gegenſtande keinen weiteren, außer ihm 
liegenden Gedanken ausdrücken will, auch ſymboliſch ſei. 
Da unter den Künſten die Poeſie es iſt, die gar keinen an— 
dern Stoff hat, an dem ſie ſchöne Verhältniſſe darſtellen 
könnte, als Lebens-Inhalt jeder Art, ſo wird es auch als 
Uebertragung des Poetiſchen auf die bildende Kunſt betrachtet, 
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wenn dieſe ſich erlaubt, Gegenitände darzuftellen. Der letztere 
Punkt ift fpäter in feinen beftimmten Zuſammenhang aufzu: 
nehmen, bier nur näher zu zeigen, welde Verwirrung ein 
Sprachgebrauch hervorbringen muß, der dag Wort: ſym— 
boliih in dieſem ganz ungewöhnliden Einne verwendet. 
Malt ein Maler einer Fuchs mit der Abficht, die Lift dar: 
zuftelen, fo beißt dieß nach dem gewöhnlichen Sprachgebraud) 
ſymboliſch, malt er aber einen Fuchs einfah, um einen 
Fuchs zu malen, oder welches Thierftüd es fein mag, Jo 
muß die rein directe Darjtelen, dieß einfache Zuſammen⸗ 
fallen von Bild und Gedanken nad) den Formaliften auch 
Iomboliih beißen, denn e3 werden Formen und Sarben ver: 
wendet, um durch fie etwas Anderes zu geben, ald Formen 
und Farben. Du meinjt, ich fei ein Fuchs, jagt das Thier, 
bewahre! ich bin nur ein Nechen, deifen der Maler jich bevient 
bat, un gewiſſe Echattirungen von Roth, Gelb, Grau und 
Weiß daran zu hängen! Freilich einer der netteften Etreiche 
von Neinefe, jih zu ftelen, ala jei er er, da er es doch 
wicht iſt. So gebraudt denn 3. B. auch Theodor Vogt 
(Form und Gehalt in der Aeſthetik ©. 98) das Wort; er 
ipriht von ſogenaunt iveenreihen und ſogenannt leeren For- 
men; die eriteren jeien diejenigen, welche „Ichöne Gedanken: 
verhältniffe in der Mlaftif durch Umriſſe Symbolijiren“, 
d. h. Formen, die einen Öegenftand darftellen, die anderen, 
die leeren, dagegen jolde, bei denen dieß nicht der Fall 
it. Dabei Toll nun aber jtreng feitgehalten werden, daß 
dur diefe Eymbolifirung der äjthetifhe Werth nicht be: 
gründet werde; in diefen ſogenannt ibeenreichen Formen 
werde der Gedanke zum Werthgeber, der Umriß zur Hülle; 
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bie rein äſthetiſchen Formen find die fogenannt leeren. Dieß 
it der Sat von der Verbindung zweier Werthe, auf melden 
ih jpäter noch eintreten merbe. 

Heraus aus diejer Verwirrung! Dem Wort Symbol 
muß fein gewöhnlicher Sinn bleiben; es bedeutet inbirecte 
Verbindung von Bild und dee, Ausprud eines Gedanfens 
durch einen Vergleichungspunkt im Bilde Nun Tann aber 
aljo die Art des Verbindens eine grundverſchiedene fein und 
von einer diefer Arten handelt e3 ſich bei dem beſondern 
Begriffe von Symbolik, den ih im eriten Theil dieſer Selbit- 
fritif aufführte und auf den ſich der Gegner nicht eingelaffen 
bat, von derjenigen nämlich, wodurch die nicht befeelte Natur 
uns ohne bemußte VBollziehung des vergleichenden Acts, ferne 
von der Reflerion, womit die belle und bewußte Symbolik 
ihr Bedeutung unterlegt, ganz unmittelbar, ganz unmillfür- 
lih als befeelt erfcheint, woburd ung Licht und Farbe der 
Landſchaft, des geichloffenen Raums, wodurch uns Tonver- 
bältnilfe zu Bildern von Stimmungen werden, und zwar bis 
zu dem Grade von Täufhung, daß wir glauben, ung fonıme 
aus dem Object entgegen, was wir doch nur bineintragen. 
Zimmermann bat guten Grund, auf den Einwand, den wir 
aus dieſem Acte nehmen, gar nicht einzutreten, denn es 
müßte ibm jchwer genug werden, ihn zu den zweiten, außer- 
äfthetiichen, nur hinzukommenden Werthen zu zählen, falls 
er ihn je zugäbe. Nun befteht aber ein folder Act jo un: 
läugbar, als für alle Aeſthetik, auch für die formaliftische, 
das MWohlgefallen an harmoniſchen Verhältniſſen thatjächlich 
beiteht. Wer im Brüllen und Braufen des Sturms nicht 
zürnende, im Flüftern der Lüfte nicht freundlich grüßende 





Geifter vernimmt, wer in dumpfer, ſchwüler, graugelber 
Luft und Beleuchtung nicht ein unheimliches Brüten fühlt, 
wem abendliher Goldhimmel nicht ahnungsvoll erſcheint, 
wen er nicht an eine unbekannte Welt des Lichts und der 
Herrlichkeit gemahnt, dem ift die Natur todt, er Tann zu 
Haufe bleiben. Wenn aber die fühlenvde und phantafie-begabte 
Seele naturnothivendig ſolche Leihung vollzieht, fo ift damit 
die ganze Lehre von der reinen Form vernichtet, denn es 
it dann unmöglid, das Sehen und Hören der Farben-, 
Licht: und Ton-Berhältuiffe, das Schauen vom Bejeelen zu 
trennen, unmöglid, dag Hineinlegen jeeliiher Stimmung in 
abſtracte Erjcheinungen als ein Zweites, nur Hinzukommendes 
aufzufaffen; es ift Ein Act, den man gar nicht ſcheiden 
kann, und durd die untrennbare Einheit des Beſeelungs— 
Actes in diefem Gebiete der abjtracten Erjcheinungsfornen 
ift dafjelbe mit dem ganzen Gebiete der concreten Erſchei— 
nungsformen, wo die Bedeutung, die Secle im Gegenftande 
jelbit liegt und gar nicht erit hineingelegt zu werden braudt, 
unter Einen Begriff befaßt, den nämlich, daß alles Schöne 
ausdrudsvolle, feelenvolle Form iſt. In der That, nicht 
wir haben zu beweifen, daß dem fo it, jondern die Forma: 
liften hätten vor Allem zu beweiſen, wie e8 nur möglich fein 
ſoll, den Act des Beſeelens in einem Gebiete und des Eeele- 
Findens im andern vom einfahen Sinnen:Xcte des Schauens 
abzuhalten Wir fagen: die jeelenvolle Sinnlichkeit oder, 
wie Loße es treffend ausdrückt, der Vorſchein feines höhe: 
ren Gehalts, den der Geilt ſchon auf die einfadhiten Bor: 
gänge des Empfindens wirft (es ift aber ebenjo ſehr auch 
ein Rückſchein) —: bier fit das Schöne. Die Forma— 





liſten müſſen läugnen, daß es eine ſolche reine Mitte gibt, 
worin Geift und Sinne, jener mit der ganzen Fülle feines 
Inhalts, zujammenfallen, Ein Fluß und Guß werden, worin 
wir des Menſchen Befreiung aus den Banden der Gegen: 
jäbe, des Menſchen ungetrübteite Frende fehen, fie müſſen 
das menſchliche Weſen, das wir im Echönen Eins mit fi 
finden, in Theile zerreißen,, die jich nur äußerlich verbinden, 
um etwa im äjthetiihen Wohlgefallen, wenn Bejeelung darin 
ist, ein micchanifches Zuſammentreten zwei verjchiedener Werthe 
zu erzeugen. 

Wahrhaft niedlih macht ſich die Verlegenheit über dieß 
jatale Zujammenfallen bei ihren Schooßkinde, der Muſik. Es 
iit gar zu unbeitreitbar, daß fie Gefühle, inhaltsvolles, doch 
in mogende Stimmung verjenftes Seelenleben daritellt und 
aufruft. Da wird denn etwas zugegeben. Was? „Gefühle, 
jagt Zimmermann (Meithetit S. 351), Begehrungen, Affecte 
und Leidenihaften, Gemüthsjtimmungen und Bewegungen, 
die als ſolche jämmtlich auf den Vorftellungsverlauf beruhen, 
zeigen nit nur gemwille Intenſitätsgrade, jondern aud) 
rhythmiſche Verhältniſſe ihres Abfluſſes, ein An- und Ab- 
jteigen, regelmäßige und unregelmäßige Beichleunigung und 
Berlangjamung, Ebbe und Fluth, ruhiges Dabinmwallen und 
haſtiges Unterbreden, allmähliches Anwachſen und augen: 
blidlihes Abbrechen, jo mie plößliches Herportreten und 
ſchmachtendes Ausklingen u. f. w.; das Rhythmiſche und 
Modulatorifche dieſes pſychiſchen Vorſtellungslebens iſt es, 
was die Muſik ſich anzueignen und mit dem Phonetiſchen zu 
verbinden vermag, wodurch ihr zugleich die Möglichkeit ge- 
boten iſt, das Pſychiſche varzuftellen, fo weit eg eben in den 
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bloßen Formen des Fließens, d. h. in Bewegungsformen, 
ih äußert. Die VBorftellungen felbit aber, welche im Fluſſe, 
d. h. im Wie fich befinden, das Was des pfuchiichen Ge: 
danfenlebens vernag die Muſik als ſolche niemals wieder: 
zugeben.” Das beißt zugeben und nicht zugeben. Das dynas 
miſche Leben des Gerühls ift Doch von feinem Inhalte nicht 
zu trennen. Angenommen, wie Zimmermann annimmt, daß 
das Gefühl überhaupt fecundär jei, die VBorjtellung voraus: 
lebe: wie fol das Bewegungsleben des Gefühls zur Dar: 
ſtellung kommen können, ohne daß im Hörer die Vorftellun: 
gen, deren Echo das Gefühl ift, mitauffteigen, mitgehen im 
Fluſſe, und zwar nicht bloß zugelaflener, jondern nothwen— 
diger und daher natürlich berechtigter Weiſe? Allein ver Satz 
von der Secundarität des Gefühls ift nicht erwielen. Das 
Gefühl iſt Nejonanz von Vorjtellungen, aber was will Ne: 
jonanz heißen? Nimmt man es tiefer, jo it e8 ein Wirk: 
lies Verwandeln des Vorſtellungs-Inhalts in Stimmung. 
Doh man mag es nehmen, wie man will: jollen die reſo— 
nirenden BVorftellungen neben dem Gefühle fortlaufen, To 
werden jie eben mit ibm nothwendig aufgerufen, find fie 
aufgelöst, zergangen und doc) erhalten im Gefühl, jo wogen 
jie einfach mit, wenn das Gefühl wogt. Zimmermann bat 
mit jeiner Dynamit oder jagen mir: Statik des Gefühls, 
welche die Muſik ich Fol „aneignen können“, zugegeben, was 
er nicht zugeben follte. Er glaubt ſich gemöthigt, Das Zuge: 
jtändniß zu machen, um den Vorwurf abzumehren, die Mufit 
jei nach der Auffafjung der Formaliſten bloßes Formenſpiel. Er 
bätte aber dabei bleiben jollen, daß, mer bei der Muſik irgend 
etwas fühlt, ſich falſch, nicht rein äfthetifch zu ihr verhalte, 
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und auf den Vorwurf des leeren Formenſpiels hätte er ja ein- 
fach antiworten können: gut, fo lei fie es; was euch leer iſt, das 
iit mir eben nicht leer, das reine Mohlgefallen an den Ver: 
bältniffen, ohne jede weitere Betheiligung des inneren Lebens, 
iit und bleibt auch bier das rein äjthetiiche Verhalten. Die Muſik 
„tann ſich“ jenes halbe Bild des Gemüthslebens (eigentlich iſt 
e3 aljo das ganze volle) „aneignen“ Warum läßt jie es nicht 
lieber bleiben, da fie biemit ihre äjthetifche Neinbeit aufgibt? 
Es wird ſich mit dem Zugeſtändniß vielmehr anders verbalten; 
3. kann dod) felbit nicht verkennen, daß lie es ſich immer an— 
eignet, aneignen muß, nein! gar nicht erit aneignet, ſondern 
ihrem Wefen nad) dieß und nichts Anderes daritellt: fo erlaubt 
er ihr halb, was er nicht verhindern kann. Was er zu zeigen 
batte, war, wie die Muſik es anfangen fol, un abzuwehren, 
daß jeder richtig organifirte Menſch das wogende Seelenleben 
in ihr fühlt. Das hätte feine Echwierigfeiten, aljo reißt 
man vom untrennbaren Ganzen des Gefühls ein Etüd, die 
ogenannte Dynamik, ab und wirft e3 den Gegner bin. 
Nun aber, ſei das Stüd losreißbar oder nicht, wie eignet 
ih denn die Muſik daffelbe an? Da aller Anhalt — und 
Inhalt wäre ja doch auch diefe bloße Dynamik — zu den 
äfthetiichen Formen nur (al3 zweiter Wertb) binzufomnt, 
wie kommt er denn bier hinzu? Mas ilt denn das Seft: 
pflafter, durch das ſich die Mufif ihn anfleben Fann, wenn 
fie will? Nun, ich denke, fie braudt feines, jobald man 
erfennt, daß fie von Kopf bis zu Fuß Cymbolif für Eym: 
bolik ift, daß aus den Tönen und ihren Verhältniffen der 
inbaltsvoll fühlenden Eeele ihr eigenes Bild entgegenfonmt, — 
Symbolik in dem Einne des Wortes, der bier allein in Rede 
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jteht, daher inhaltsvoll nicht jo verſtanden, als ſollte Muſik 
durch die bewußte und gemachte Symbolif Gegenftände 
darzuitellen ſuchen oder dürfte der Hörer an ſolche denken. 
3. ſchiebt ung ſtets unter, als dächten wir an dieſe Art 
von Symbolif, al3 meinten wir, die Muſik ſolle Schlachten, 
Sirtenfejte u. dergl. darftellen. Daß das nicht fein fol, das 
willen wir auch und haben nicht erft die Fornaliften ge: 
lehrt. — In welche Enge der Widerfpruch zwiſchen Schul⸗ 
begriff und unverfennbarer Thatſache einen feinen Denker 
bringen kann, fiehbt man bei Lazarus („Die Vermiſchung 
und das Zuſammenwirken der Künſte“). Er unterjcheidet 
Weſen und Wirkung; das Wefen der Mufif Fiege rein in 
der Form, die Gefühls- Theorie werde nie und nimmer im 
Stande fein, ein willenjchaftliches Princip für Wejen und 
Werth diefer Kunft aufzujtellen; aber fie wirfe auf das 
Gefühl und befomme dadurd geiftigen Inhalt. Alſo eine 
Wirkung, die im Weſen feine Urſache hat! Doc es lautet 
auch wieder anders: die Mufif kann Gefühls-Ausdruck, 3.2. 
den Ausdruck des Sehnens erzeugen. Wie ift das? Alfo fie 
fann es; liegt es dann nicht in der Natur ihrer Formen? 
Und wenn e8 in diejer liegt, wird jie nicht nothwendig und 
immer Stimmungen ausdrüden und erzeugen? Wenn es 
aber nicht darin liegt, wie fann fie es? Und wenn fie es 
zwar kann, aber gewöhnlich nicht will, wie fommt es, daß 
die Zuhörer dennod immer auch dann, wenn fie es nicht 
will, Gefühls-Ausdruck in ihr finden, ihre eigene Eeele aus 
ihr fih begegnen fühlen? Wie fangen fie dag nur ar? 
Lazarus führt eine Stelle aus Hanslick Vom muſikaliſch 
Schönen) an: „Gedanken und Gefühle rinnen wie Blut in 
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den Adern des ebenmäßig Schönen Taktkörpers; fie find nicht 
er, find aud nit ſichtbar, aber fie beleben ihn.” Daß 
fih in deſſen geiftwoller Schrift derſelbe Widerjpruch finde, 
babe ich ſchon in der Aeſthetik zu S. 749 aufgezeigt. Lazarus 
jo wenig, als Hanslick, verwirft die von der Mufif bewirkten 
Gefühle als pathologiſch, er verweist nur einfach diefe Seite 
an die Pſychologie; die Aeſthetik habe nur zu zeigen, wie 
das Werk jein, nicht wie es wirken fol, und noch weniger, 
wie es wirkt; darüber müſſe man bei der Pſychologie an- 
fragen. Das führt eigentlih zur Grundfrage; die forma- 
Liftifche Aefthetif muß überhaupt die Pſychologie ausfchließen ; 
wir kommen darauf, jind aber für jett noch bei der Reihe 
der Sätze, die ih im erften Stüd diefer Kritik aufgeitellt 
habe und die Zimmermann unbeantivortet gelaflen bat. 

Ich fahre alſo in ver Aufweiſung diefer Lücken fort. 
Ceine Aeſthetik batte gegen unjer Princip an manden Stellen 
betont, daß es jich im Gebiete des Schönen nicht um Wahr: 
heit handle, und unter diejer die biftorifche verjtanden (die 
phyſikaliſche mit eingerechnet); ob etwas fei oder nit, ob 
es Märchen, bloße Erfindung fei, ob etwas nad) Natur: 
gelegen möglich oder unmöglih, dieß fei im Echünen ganz 
gleichgültig. Ich babe darauf geantwortet, an die thatjäch: 
lihe Wahrheit denken mir auch nicht, fondern an die innere 
und bleibende. Gr läßt es rein unberüdjichtigt (vergl. die 
genannte Abhandlung 253); er fchreibt, als hätte ſich Nie: 
mand gegen fein Mißverſtändniß verwahrt, und dehnt fein 
Unrecht noch weiter dahin aus, daß er ung aufbürdet, als 
ihöben wir nit nur die Frage, mas ift und gefchieht, fon: 
dern au, was fein und gefchehen ſoll, ver Frage nach dem 
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äjthetifchen Werth unter, macht uns aljo zu moraliſch po= 
litiichen Tendenz: Xeithetifern. Hatte ihın mein Werk biezu 
einige entfernte Anknüpfungspunkte geboten: es Tann ihm 
nicht unbefannt fein, wie ich darüber hinaus bin und längit 
eingeftanden babe, was auch ich als Fehler erfenne, ohne 
darım nur eine Linie breit von meinem Princip weichen 
zu müſſen. Man ijt in Zeiten politiicher Aufregung, wie es 
jene war, worin mein Buch entjtand, immer geneigt, den 
Werth des rein Menſchlichen zu verfeunen und einfeitig auf 
politiihen, heroiſchen Gehalt zu dringen, allein unrichtige 
Bevorzugung einer Ephäre von Gehalt iſt noch nicht falſche 
Bevorzugung des Gehalts überhaupt auf Kolten der Form 
und ich darf darauf hinweiſen, daß ich auf meiner Wande— 
rung durch das Gebiet der ſchönen Stoffe niemals vergaß, 
den Gehalt mit der Form in Einem Blick zu umfaflen; ic) 
darf namentlih daran erinnern, wie ich im Abjchnitt von 
der geihichtlihen Schönheit überall die Culturformen, Die 
Phyſiognomie Der Zuftände fejt im Auge behalten babe. — 
Hätte übrigens mein Gegner beachtet, wie jtreng id die 
biftoriihe Wahrheit von der innern unterjcheide, jo wäre ihm 
natürlich aud Das oben gerügte Mißverſtändniß nicht De: 
gegnet, als meinten wir, die Muſit jolle Objecte darſtellen. 

Gigentlid Führt dieß Alles auf die Frage, was man 
unter Etoff zu verjtehen babe. Welche Bedeutungen in 
diefem Worte Icharf zu unterfcheiden find, hat der erfte Theil 
diefer Selbitfritit genau aufgezeigt und darauf die Unter: 
juhung des Begriff der Form gegründet. Da ich darauf 
beharre, daß fie vom Anhalt nicht zu trennen fei, jo fagt 
Zimmermann, der Widerſpruch zwiſchen Gehaltzäfthetif und 
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Formäſthetik, in dem ich mich befinde, fei num erſt recht zum 
Durchbruch gekommen, und, um ihn zu deden, entitelle ic 
die Anficht der äfthetifchen Formaliſten dahin, als rede fie 
von einer Form, die an nichts, von einem Gehalt, der an 
feiner Form erſcheine; dieß jei aber den Yormalijten nicht 
eingefallen; was der Formalismus aufftelle, fei einfach, dab 
ein ſchöner Gegenſtand als folder nur durd die Form 
gefalle; was er aber nicht läugne, fei, daß er außerdem 
auch noch, infofern er zugleih wahr und gut fei, durch 
feinen Gehalt gefallen fünne. „Dieſe Sonderung des Ge— 
fallens bedingt feine Abjonderung des Seins, wie es 
denn mit Ariftoteles für ausgemacht gilt, daß feine Forın 
ohne Stoff uud fein Stoff ohne Form eriftire, was aber 
nicht ausjchließt, daß die Form für ſich und der Stoff für 
fich ein Gefallen oder Mißfallen, jedes für fi), hervorbringe.“ 
Hier fieht man mitten in den Punkt hinein, auf den es mir 
nicht gelingen will das Auge des Gegners zu richten. Mein 
Satz ilt, daß die Form nit nur am Stoff hängt, Jondern 
aus ibm hervorgeht. Etoff heißt aber dann nad) den von 
mir unterſchiedenen Bedeutungen Inhalt, bejtimmter Lebens: 
inhalt, lebendige Kraft, welche die Individuen irgend einer 
Art von innen heraus zeugt, formt, beivegt. Den nahe 
liegenden Einwand, von einem individuellen Dafein könne bei 
abitracten Formen, unorganiſchen Körpern und Erſcheinun— 
gen, an denen doch Verhältniffe von Farben, Tönen gefallen, 
nicht die Nede fein, hat meine Aufitellung des Begriffs Syn: 
bolif im genannten, bejtimmten Sinne befeitigt. Von einem 
„an“ oder „nur durch“ und „außerdem noch“ kann nun 
« nit die Rede fein. Die Form ift nichts Anderes, als die 


Form des Inhalts, das Aeußere des Innern, man kann 
fie nicht trennen, denn man bat Icon dieſes in jenem, 
diefen in jener, man muß fie mitwägen, es find nicht zwei 
Werthe, fondern es ijt nur Ein Werth. Und bei jenen ab- 
ftracten Erſcheinungen nimmt die fymbolifivende Seele des 
Betrachters Linie, Licht und Echatten, Accent und Quantität, 
Tonverhältniß jo zu fich herüber, daß fie ſich zu ihr nicht min: 
der innig verhalten, als die Geftalt eines Indididuums zu 
feiner Lebenskraft und feinem Seelenleben. Der letztere Fall 
gehört natürlich nur dem Gebiete der Ueithetif an; das Ganze 
der Frage aber führt allerdings in die Metaphyfif, in welche 
3. jelbit mit feiner Berufung auf Nriftoteles eintritt, es 
knüpft ſich an die allgemeine Frage über Stoff (im Einn der 
Materie überbaupt) und Form. Gind beide urjprünglid 
zwei und verbinden fib nur mit einander, oder ijt, was 
wir Materie zu nennen pflegen, ein Etwas, dem das Form— 
gebende uriprünglid inwohnt, jo daß Form, böher Seele 
und Geijt nicht von außen zu ibm binzufonmt, fondern in 
Wahrheit nicht beiteht, ald das Eine von jogenannter Dia: 
terie und Form, deſſen reiche Gejtaltenwelt die Kunft in 
verflärenden Epiegel wiedergibt? Die Philojopbie nun, welche 
dent äfthetifchen Formalismus zu Grunde liegt, kennt ein 
joldes Eines freilih nicht. Ich komme an jpäterer Etelle 
darauf zurüd und fee bier noch hinzu, daß diejenige 
Philvfopbie, welche nur eine immanente Einheit von Materie 
und Form kennt, in jenem verklärenden Acte des Künjtlers 
nur cine böhere Wiederholung deſſelben Actes fehen Tann, 
durch welchen die Natur den Stoff von innen heraus ge: 
ftaltet. Der Künftler ftellt nicht eine Gruppe entvedter har: 
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monisher Verhältniffe zujammen und hängt fie an einen 
Gegenftand, jondern in Einem Zuge, der ſchaffenden Natur 
glei, läßt er aus dem gefühlten Kerne des Stoffs harıno= 
nische Formen quellen. Der Dichter fucht nicht Inhalt für 
ein Metrum, fondern wie er ihn in jeinem Geiſte begt, 
jummt und Hingt im innern Gehör feiner Phantaſie das der 
qualitativen Stimmung entſprechende Versmaß mit an und 
webt fih aus ihr heraus; nicht anders dem Mufifer die 
Melodie mit allen Formen des Rhythmus und der Harmonie. 
Je tiefer und reicher der Inhalt, deſto tiefere und reichere 
Kräfte des eindringenden und Formen aus der Tiefe ſchö— 
pfenden Geiftes erwartet er im Künſtler. Dieß führt auf 
das Beilpiel von den zwei Gemälden (Aeſth. Anm. zu 8. 19), 
mit dem ih nah Zimmermann (Geſch. d. Aeſth. S. 716) 
jo ſichtbar mich felber ſchlage. Ich ſage nämlich dort, wenn 
man neben ein gutes Gemälde von anſpruchloſem Inhalt 
(Landſchaft, Thierbild, Eittenbild) ein ſolches ftele, worin 
ein großer weltgefhichtlider Stoff ſchlecht dargeftellt fei, jo 
könne, da das erftere ohne Frage äfthetifchen Vorrang habe, 
freilich der Schein entftehen, als liege nun ein Beleg für 
den Eah vor, daß nicht der fogenannte Stoff, jondern die 
fogenannte Form es fei, worauf Alles ankommt. Allein der 
Fall fei, jo heißt es dort weiter, nicht richtig gewähıt; man 
müße vielmehr neben das meilterhafte Gemälde der eriteren 
Art ein ſolches der zweiten feßen, das ebenfalls meijterhaft 
in der Form jei; dann liege der Yal richtig und ftehe das 
zweite Bild höher, als das erſte. Nun habe ih im lebten 
diefer Sätze das Wort: äfthetiich weggelalien, während es 


vorher hieß, das gute Gemälde babe «im erjteren all) 
Viſcher, Kritifhe Gänge VI. 2 
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äfthetifhen Vorrang Diefe Weglaffung kommt nun 
meinem aufmerfjamen Gegner wie geihlihen; jchlagenver, 
jagt er, hätte ich mich nicht ſelbſt widerlegen können; ic) 
fühle nämlih, daß im zweiten Sal nur der ethiſche 
Werth e8 ei, was dem Hijtorien-Gemälde höheren Rang 
anweife, und unterbrüde in diefem Gefühl nun das Wort: 
äfthetiih. Es wäre eigentlih hübſch: eine Gewiſſensregung 
und aus Gewiffen die Täufhung des Leſers durch Unter: 
Ihlagung eines Wort3! Nun, ich kann den feinen Gewiſſens⸗ 
beobadter verfihern, daß das Wort ſehr unjhuldig dazu 
faın, wegzubleiben, denn es ift dem Sinne nad) ja doch 
ſonnenklar enthalten in dem Ausdruck: „meilterhaft in der 
Form“, und wer unterjchlägt, ift nur mein Gegner, der dieß 
nicht ſehen will. Zweifelte er noch, jo überzeugte ihn die 
entſprechende Etelle jenes Artifel3 über Inhalt und Form, 
wo ih (©. 23) daſſelbe Beijpiel benützt und vollftändiger 
erörtert babe. Ich darf darauf verweilen, denn der Artikel 
ift, wie gejagt, nachher felbitändig erſchienen, und id) be: 
leuchte jegt die Erörterung, die fih an dieß Beilpiel geknüpft 
bat, nur noch durch eine einfache Hinweiſung auf die Kunjtge: 
ihichte: ein Wouvermann, Tenierd, Mieris und Raphael: 
jene find ſpezifiſch Künftler wie diefer, aber dem Grade nadı 
jteht Doch wohl die Conſtantins-Schlacht (eben recht äfthetiich) 
höher, als ein Neiterfharmütel von Wouvermanı, der Tod 
des Ananias, die Predigt des Paulus höher, als ein 
Bauern-Gelage, ein Pfannenflider, eine Frühftüd-Ecene von 
Zeniers, Mieris u. |. m. Die anſpruchloſeſte Landſchaft von 
Ruysdael it eine Perle der Kunft, aber Die Werfe des Urwelts— 
manns Mich. Angelo in der Eirtinifchen Kapelle find doch 
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wohl von anderem Kaliber? Geht mir mit euren aufein— 
andergeleimten zwei Wertben ! 

Natürlich iſt es nun, daß aud meine Erörterung der 
Frage über die Intereſſeloſigkeit im äfthetiihen Verhalten 
mit feiner Sylbe berüdjichtigt ift. Ich habe gezeigt, daß 
und wie der Kantiſche Begriff: fchön ift, was ohne Intereſſe 
gefällt, beichränft werden muß, und habe die jcheinbar 
parabore Beitimmung: Intereſſe ohne Intereſſe begründet, 
habe gezeigt, daß das Echöne uns in tiefiter Eeele ergreift, 
inhaltsvoll erf&hüttert, rührt, daß aber dem Intereſſe fein 
Stachel dennod ganz genommen ilt, weil uns das Echöne 
für die Eriftenz des Gegenſtandes völlig gleichgültig Täßt. 
Ich verweife die Lefer auch hierin auf das fünfte Heft der 
Krit. Gänge und werde mich dadurch, daß meinem Gegner 
beliebt hat, zu ignoriren, was ich gejagt, nicht verleiten 
lafjen, es zu wiederholen. 

Ich Ichliege diefe Vorbemerkungen mit einem Hinweis, 
der geeignet ilt, den Leſer auf unjerem harten Gang in 
etwas zu erheitern. Ich fage in meiner Nefthetif (in und 
zu X. 19), das Echöne fei perfönlih und Fündige ven Men- 
ihen an, aud wo es ihn nicht darſtelle. Zimmermann 
jagt (Geſchichte der Aeſthetik S. 721), wenn dieß irgend 
einen Einn habe, jo könne es offenbar nur bedeuten, daß 
die menjchliche Geftalt allein das Maß der Echünheit und 
alles Schöne nur Schön fei, indem es fie felbit ift oder 
wenigſtens ſich ihr nähert; die Verwechslung, die zu Grunde 
liege, bejtehe in der Identificirung von Schönheit und Be: 
jeelung; wenn aber Befeeltfein Schönheit wäre, jo müßte 
jedes beſeelte Individuum ohne Ausnahme ſchön fein. Ich 


DJ 








20 


fann ihm den Schmerz oder Verdruß nit ceriparen, ihm 
boshaiter Weite zu erklären, dab id an die menſchliche Ge- 
jtalt biebei vorerft gar nicht gedacht habe, daß ich verrüdt 
genug bin, zu bebaupten, die Menſchenſeele jei es, die dem 
äithetiih geitimnten Menſchen in ven Linienzügen eines 
Berges, in Wolfen, Lüften, Flüftern der Bäume, Rauſchen 
der Walter, im fünjtleriihen Gebäude, im Metrum des 
Verjes, ja in der einfadhiten Accordfolge jelbit noch ohne 
die Einfügung in das Ganze eined Tonſtücks ericheine. 
Dann aber vente ich freilih an die menſchliche NRerjönlichkeit 
im eigentliben Einne, nur nie blo$ an jeine Geitalt, weil 
es ſolche ohne Eeele nicht gibt, und ich meine freilih, fie 
jei Das hödhite oder vielmehr allein wahrhaft Schöne, weil 
jte der am höchſten organifirte, d. b. der zum Gefäß der 
Seele, Des Geiftes organilirte Etoff ijt, weiter aber denke 
ih an Bewegungen dieſer bejeelten Geitalt, vieler Gejtalten 
und an Handlungen, worin dieſe jo zuſammenwirken, daß 
die Einheit der Handlung jie wie zu Einem Individuum 
zujammenfaßt. Nun weiß ih wohl, was der Formaliſt ein: 
wenden wird: man könne jagen, zwar nicht, Daß der Menſch 
allein das wahrhaft Schöne, wohl aber, daß er das vor: 
züglich Schöne ſei, jedoch einzig darum, weil ſeine Geſtalt, 
Bewegungen, Handlungen die Träger der barmoniereihiten 
Verhältniſſe jeien. Die Träger: es ift mir befannt, iſt bei 
dem ſymboliſchen Fuchs oben ſchon erwähnt und wir müjjen 
im Folgenden erjt tiefer Darauf eingehen, daß der Formaliſt 
behauptet, die Kunſt benüße Alles, was da leibt und lebt, 
nur als Gerüjte für Verbältnifie Nur ſchade, daß 
wir Andern und dadurch nicht belehren laſſen, weil wir 
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wiederum und abermals meinen, harmoniſche Verhältniſſe 
bilde, jchaffe nur die Natur und ihr nach die ſchauende, 
fühlende Seele, die ihres Inhalts Fülle in fie legt und fie 
dadurch erhöht und vertieft. Ich hoffe in der Folge zu 
zeigen, daß die Theorie von den harmonischen Verhältnifien, 
die als platonifche Hypoftafen irgendwo im Blauen jchweben, 
vom Künftler entvedt und an die Bilder von Gegenftänden 
wie an einen Kleider-Rechen gehängt werden, nichts An⸗ 
deres it, als eine barode Verbindung von Myſtik und Mathe⸗ 
matik. Wenn wir Bejeeltheit und harmoniſche Form als 
Eines faſſen, jo daß wir diefe aus jener ableiten und daher, 
weil diefe Einheit wahrhaft und ganz nur im Menden er: 
ſcheint, in allem Schönen nur den Menjchen ſehen, jo werden 
wir auf den Widerfpruch bingetwiejen, der zwiſchen Eeele 
und Form vielfah im Leben eintrete. Zunächſt wäre zu 
antworten, daß diefer Widerſpruch oft nur ein Schein ilt, 
der verfchwindet, wenn man genauer hinſieht. Mancher ijt 
an Geſtalt unfhön, ja häßlich, aber die Güte feiner Eeele 
widerlegt durch Schönheit des Ausdruds in Blick, Mienen- 
ipiel, Bewegung, alfo auch durch Formen, jenen Theil 
der Formen, der mißfällig if. Mancher ſcheint ſchön von 
Formen, aber die erkrankte oder fchlecht gewordene Seele 
widerlegt den Schein, denn wenn man näher prüft, To findet 
man die Furchen, die Winfel, alle häßlichen Züge, die fie 
dem jchöngebauten Leib eingegraben hat. Für Zimmermann 
gibt es auch einen Einklang Vebelgefinnter, der dennoch ſchön 
ift (Aeſth. S. 48 und fonft). Geftehe ih, daß mir unbe- 
fannt; pflegen Händel unter fi zu befommen, ſchließlich 
einander die Schädel einzufhlagen, und das find ja doch 
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wohl feine harmoniſchen Verhältniſſe. Es gibt aud eine 
Heucelei, aber unter dem Scheine des ſchönen Ausdrucks, 
den fie lügt, muß fi die wahre Geftalt der häßlichen Seele 
doch, und zwar eben in den Formen felbit, in denen der 
Bewegung nämlih, wenn man feiner beobachtet, entdeden 
laſſen. Doch das Alles will nicht viel heißen. Das Natur: 
Ihöne unterliegt unzähligen Zufällen, die zwiſchen die Seele 
und ihren Körper mit unberedhenbaren Störungen des adä⸗ 
quaten Verhältniffes treten, und die Frage, ob eine ſchöne 
Eeele in einem ſchönen Körper wohne, führt in eine unend- 
lie cafualiftiihe Dialektik, wenn man von der Kunſt ab- 
fiehbt, die jene Störungen im Bilde des Individuums aus: 
zugleichen bat. Der allgemeine Eat aber, daß die menſch— 
liche Geftalt das menſchliche Wejen ausdrüdt, bleibt einfach 
in Kraft und verjteht ſich fo von jelbit, daß er nur vorzu: 
bringen ift, um eine merkwürdige Verirrung Schillers bier 
zu erwähnen, die ung zur Beleuchtung des Formalismus ganz 
bejonders dienlih if. Es it ein Eaß in der Abhandlung 
über Anmut) und Würde, worin Schiller, im Uebrigen 
glücklicher Weiſe nicht conſequent als Formaliſt, den Begriff 
der reinen Form auf die ganz conjequente Spitze treibt: 
„gelegt, man könnte bei einer ſchönen Menfchengeitalt ganz 
vergeſſen, was fie ausdrüdt, man könnte ihr, ohne fie in 
der Erſcheinung zu verändern, den rohen Inſtinct eines 
Tigers unterjchieben, jo würde das Urtheil der Augen voll: 
kommen dafjelbe bleiben und der Sinn würde den Tiger 
für das ſchönſte Werk des Schöpfers erklären.” Die Kantifche 
Verwirrung, die ich Aeſth. Anm. zu $. 43 und wieder 
im 5. Heft Krit. ©. ©. 118 beiproden, bat Schiller zu 
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diefem unglaubliden Eaß verführt. Lotze fagt fchlagend 
(Geih. d. Aeſth. S. 91), nur der Formalift könne es ver: 
Juden wollen, diefelbe Erfcheinung bald als Ausprud des 
Weſens, deſſen Erſcheinung fie ift, bald willführlid als 
Ausdrud eines andern zu denken, dem fie völlig fremd ift. 
„Geleßt, man könnte“ — melden andern Nachſatz follte man 
erwarten, als: dann könnte man auch jeden andern Wider: 
finn annehmen? Welche Vorftellung, wenn man e3 zu denken 
verſucht, den Thieren und Menſchen ſehe eine andere Seele 
aus den Augen ihrer Ericheinung, als ihre eigene! 

Sind diefe Vorbemerfungen zum Theil munterer gehalten, 
als der wiſſenſchaftliche Etyl eigentlid) erlaubt, fo find fie doch 
wohl immer noch etwas gutmüthiger, als die Zufammen: 
ftellung „Hamlet und Bilder” zum Titel eines Auffages im 
zweiten heil von Zimmermanns Studien und Kritiken, 
einer Arbeit, worin der Verfafjer die Anficht Storffrichs über 
den Helden zu der feinigen macht, die ich im Vorwort des 
zweiten Hefts der Krit. Gänge kurz befprodhen habe. Hamlets 
ihulohaftes Zaubern foll nad verfelben weniger in ber 
ftörenden Neflerion, als darin feinen Grund haben, daß er 
vom allgemeinen Form: und Scheinweſen, der allgemeinen 
Schaufpielerei, die rings um ihn am Hofe herrſcht, durch 
die Macht der Gewöhnung ſelbſt angefreilen fei, und von 
den Heuchlern, die ihn umgeben, ſoll er ſich nur dadurch 
unterjcheiven, daß er dieje feine Schwäche beſſer fennt und 
darob fich felber haft. Man wird nicht verlangen, daß ich 
darauf eingebe; nicht jede Meinung verdient widerlegt zu 
werden oder vielmehr (da ich die Unnatur dieſer Anficht 
ihon an genannter Etelle aufgezeigt habe) zweimal wider: 
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legt zu werden. Ich bemerfe nur gelegentlih, daß ich, an⸗ 
geregt von Döring und Hebler, meine Anficht über Hamlet, 
wie fie in jenem Hefte vorliegt, jelbit ergänzt und berichtigt 
babe in dem Auffag: Die realiftiihe Shakeſpeare-Kritik und 
Hamlet (Jahrbuch der Ehafeipeare:Gefellihaft Jahrgang IH), 
nur freilih im umgekehrten Sinne von Auslegem, die in 
Hamlet felbit einen Scheinmenſchen entdeden: nicht die Re⸗ 
flexion allein ift e8, die ihm die Kraft zum Handeln freuzt, 
jondern auch und nod) mehr die Leidenschaft einer fittlichen 
Natur, die fi immer noch bei dem Verdammen aufhält, 
wo fie längit zum Richten fortjchreiten müßte. Dieß ruht 
freilich ebenfalls fchließlich auf den Denken, denn es ift ja 
die Schärfe des fittlihen Urtheild, was dieſe tiefe Empörung 
des Gefühls weckt; nun aber wird durch diefe Leidenſchaft 
ein Denken anderer Art, dasjenige nämlich, das Hamlet jegt 
brauchte, hintangehalten, abgejchnitten , dieß ift das Denfen und 
Wollen des Zwecks und feiner Mittel; der handelnde Menſch 
nimmt fich nicht jo viel Zeit wie Hamlet, dem verdammenden 
Gefühlsabjhen gegen das Böſe nachzuhängen, das geftraft 
werben joll, ſondern jchreitet zur Fühlen Erwägung der 
rechten Mittel für die That und dann raſch zur That. 
Diefer reine und höchſt wahrheitsliebende Geiſt erzürnt fid) 
gegen die Schlechtigfeit und das lügneriihe Echeinwejen fo, 
daß er in einen Weltefel verfällt, der den Entſchluß Tähnt. 

Tod es iſt hohe Zeit, von Vorjpiel zum Stüde jelbit, 
vom Plänkeln zum gefchloffenen Angriff überzugehen. Zimmer: 
mann bat für die Unterlafjungen, die ic) ihm bisher vor: 
geworfen, einen Grund anzuführen, der fich jeben läßt. Er 
braudite, Tann er jagen, auf jene Erörterungen und Sätze 





nicht zu antworten, weil fie auf das Prinzip felbit ji) noch 
nicht einlaffen. Ich zwar glaube, daß fie die Kritik des 
Prinzips felbit eigentlich bereitd enthalten; ift jene Sym- 
bolif, von der ich geiproden, ein naturnothwendiger Act 
der Eeele, jo gibt es auch im Gebiete der abitracten Formen 
feine, die ala bloße Form äſthetiſch wirken könnte, und ift 
es richtig, daß im Gebiete der concreten Formen die Form 
von der innern Kraft, aus der fie gefloffen, ſich nicht trennen 
läßt, fo ift der Formalismus widerlegt. Doch der Gegner 
fann verlangen, man folle ihm auf feinem Wege folgen. 
Daß id damit gezögert und big hieher die Streitfrage nicht 
direct im Mittelpunfte, fondern an vereinzelten Stellen ge⸗ 
faßt habe, die zwar durch erkennbare Radien au zum 
Mittelpunkt führen, dieß erklärt ſich einfach aus dem Verlauf 
der Polemik feit dem erjten gegen mich gerichteten Artifel im 
Literariſchen Gentralblatt 1858 und meiner eriten Antwort 
in der Monatſchrift des wiſſenſchaftlichen Vereins in Zürich, 
die ich im vorigen Heft der Kritiihen Gänge (S. 85) wieder 
angeführt babe, bis herab zu Zimmermanns Abhandlung in 
den Studien und Fritifen. Doc alſo zur Sade! 

Die Schüler Herbarts folgen befanntlidy ihrem Meifter 
in folgender Ableitung des Grundbegriffs der Aeſthetik. 

Die Aefthetif hat es mit den Bildern des Seienden, 
den Vorftelungen zu thun nit unter dem Standpunft 
der Nichtigkeit oder Unrichtigkeit, Gültigkeit oder Ungültig- 
feit, kurz der Wahrheit, fondern unter dem des Gefallens 
oder Mißfallens. Es ift dieß ein Zuſatz, welcher dem Gefühl 
angehört und worin das Unterfcheidende des ganzen äftheti- 
ichen Gebietes liegt, in welches neben der Aeſthetik im engeren 


26 


Sinn auch die Ethik gehört, welche Herbart „für die allge: 
meine Aeſthetik erobert hat” (Studien und Kritiken 240). 
Das rein tbeoretiihe Gebiet hat es mit dem Wejen, dag 
äjtbetiihe mit dem Werthe zu tbun, jenes mit dem 
Was, diefes mit dem Wie. Das Gefühl bleibt aber vag, 
vom Zufälligen, Jndividuellen abhängig, wenn nicht die 
Borftellung, deren begleitender Zufaß es ift, eract beitimmt 
werden Tann. Diefer Beitandtbeil muß von jenem ge- 
Ihieden und in Flarem Urtheil erfaßt werden können, jonit 
f&eitert die Aefthetif; nur wenn der Borftellungs-Inbalt 
des Gefühle abgefondert von dem Gefühle, da3 er veran- 
laßt, in Begriffen zu firiren ift, kann es eine Wiſſenſchaft 
beilen geben, was allgemein und nothwendig gefällt, d. 5. 
des Schönen. Bezöge jih nun das Gefühl nur auf den 
Stoff im Bilde, auf die Materie deſſen, wodurch es hervor: 
gerufen ift, jo wäre e3 bloßes Luftgefühl, das mit dem 
Gefühlten ununterjheidbar zufammenrinnt; die Sonderung 
wäre nicht möglid, die Zufälligfeit, die Unbejtimmbarfeit 
bejtünde, und diefe führt in das Gebiet des Begehrens ab, 
während das äſthetiſche Verhalten reine Contemplation iſt. 
Vorhanden aber iſt die Möglichkeit der Abjonderung deſſen, 
was gefühlt wird, von dem begleitenden Gefühle felbit, 
wenn dieſes Was nicht der Stoff, jondern die Verbindung, 
das Zufanmen der Theile des Gegeuftands ift. Kein 
Einfaches, jondern nur Zufanmengefeßtes gefällt oder miß- 
fallt äſthetiſch, die Materie des Bildes, außerhalb der Ver: 
bindung, gefällt und mißfällt nicht, ijt äfthetifch gleichgültig ; 
die Verbindung aber ift die Form. Dieſe aber iſt vor: 
ftelbar, läßt ſich zerglievdern, im Urtheil firiren. Und 
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dieß Urteil jagt: die harmonische Verbindung gefällt, die 
unharmoniſche mißfällt. Der Einklang und nur diefer ift 
Gegenftand der reinen, äfthetifchen Contemplation und das 
ihn begleitende Gefühl durch eine im Klaren Urtbeil bejtimn: 
bare Borftelung bedingt. Das Urtbeil Tann, vom Gefühl 
gejondert, die mehreren im Einklang Berbundenen aus: 
einanderhalten, vergleichen, die Art des Einflangs aufzeigen. 
Beweiſen, vorſchreiben läßt fih auch fo das äfthetiiche Urs 
theil nicht, es ift aber ewident, „meil der Inhalt der Bor: 
ftelungen, was er für Einen ift, nothwendig auch für jeden 
Andern fein muß und ein Gefühl, das nur durd die Be- 
trachtung des Vorftellungs - Inhalts und nichts Anderes er: 
zeugt wird, nothivendig bei dem Einen dafjelbe wie bei jedem 
Andern fein muß” (jo in den Etudien und Kritiken 1, 259). 
Zimmermann führt Grundton und Quinte ald ein jolches 
unbeitrittenes barmonijches Verhältniß, Sexte und Septime 
als ein unbeftrittenes Mißverhältuig an, deren das erite 
nothiwendig als wohlgefälig, das zweite nothwendig als 
mißfällig von jedem gefunden Ohr vernommen werde. Ebenſo 
beruft er fih natürlich auf die Thatſache des Wohlgefalleng 
an harmoniſcher Farbenzufammenftellung. 

Es fteht außer Zweifel, daß harmoniſche Ton- und 
Farbenverhältniſſe, auch wenn fie nicht zu einem ausdrucks— 
vollen Ganzen zufammentreten, nicht an lebensvolle Gegen- 
ftände gefnüpft find, allgemeines Wohlgefallen finden, und 
daß der Grund erkennbar, im Urtheil faßbar ift. Er Tiegt 
in der Structur und Function des Gehörs, das Goincidenz 
gewiller Obertöne mit dem Grundton, des Geſichts, das zu 
einer Farbe die Ergänzungsfarbe fordert, er liegt in einer 
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unendlich merkwürdigen Entſprechung des Phyſikaliſchen und 
des Phyſiologiſchen. Nun ift das aber nur ein finnlicher 
Vorgang und gehört ſolches Wohlgefallen in das Gebiet des 
bloß Augenehmen. Es ift nämlich unrichtig, daß das nur 
Angenehme ganz unbeſtimmbar dem Zufall individueller 
Neigungen anheimgegeben ift; jelbit in Geſchmacks- und Tait- 
Enpfindungen findet ja weit mehr Webereinitimmung ftatt, 
als man zu bedenfen pflegt. Man nennt das etwa wohl 
aud Schön, wie man in manden Gegenden wirklich jagt: 
„es ſchmeckt ſchön;“ aber die nicht formaliftifche Aeſthetik 
bat fih an ſolchen loderen Sprachgebrauch nie gekehrt und 
jie behauptet, dieſe phyſikaliſchen Ericheinungen bewirken 
äfthetifches MWohlgefallen nur unter einer beftimmten Be: 
dingung: Töne müflen zu einem Ganzen zufammentreten, 
das eine innerli) wahre Seelenftimmung, eine Seelenharmonie 
ausdrüdt, Farben an Gegenftänden auftreten, in welche, 
wenn es unorganifche jind, ebenfall3 eine harmonische Etim: 
mung ſymboliſch hineingefühlt wird, oder welche, wenn es 
organijch lebendige find, ein irgendtwie bedeutendes Lebens: 
bild darbieten. Und fie behauptet weiter, daß in dieſen 
Fällen Webereinjtimmung im Wohlgefallen auch ftattfindet, 
gewiſſe Bedingungen freilicd) vorausgeſetzt, die aber bei jenem 
bloß finnlihen Wohlgefallen ebenfalls beſtehen, da ja nicht 
jedes Individuums Seh: und Hörorgan normal beichaffen 
oder ausgebildet ift. Allerdings nun können wohlgefällige Ver: 
hältniſſe bloß abjtracter, von feiner Phantafie befeelter, phyſi— 
kaliſcher Erfcheinungen nicht nur ſinnlich, ſondern aud) geiftig 
woblgefällig werden, nämlid) wenn wir über fie denken, fie 
meſſen und zählen, ihr Gefeß erforichen; dieß aber it Wohl: 
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gefallen aus Befriedigung der Erfenntniß, und zwar der mathe- 
matiſchen. Im Gebiete der Poefie, abgejehen vom Metrifchen, 
würde es fih wohl auch um Wohlgefallen aus Erfenntniß logi- 
ſcher Ordnung handeln; doch dieß dürfen wir noch zurüditellen. 

Der Formalismus nun beitreitet Beides: ſowohl daß 
die Luft an diefen abjtract phyſikaliſchen Harmonien bloß 
eine finnliche fei, al® auch daß, wenn von einer geiftigen 
die Rede fein fol, diefe nur auf der Befriedigung des mathe: 
matiſchen Erfenntnißtriebs ruhen kann. Nicht bloß finnlich 
jol das Wohlgefallen fein, da bier nicht ungeformte Echall« 
Empfindung, unbeftimmter Lichtäther: Eindrud ftattfinde, 
ſondern eben die Form, die Weile der Verbindung es jei, 
was mohlgefällt (Zimmermann Aeſthetik €. 173). Diele 
Form beruht aber auf meßbaren und zählbaren Größen: 
verhältnifjen, fonft auf nichts, alfo, behaupten wir, drängt 
die Läugnung bloß jinnlider Annehmlichkeit in die Mathe: 
matik hinüber. Aber auch dieß aljo wird bejtritten, und 
mit melden Gründen? 

Wie Toll fi das Nefthetifche vom Mathematifchen unter: 
Iheiden? Hier ſtehen wir an der enticheidenvden Frage und 
Zimmermann bat folgende Antwort. „Gegen das Zufammen 
der Theile des zufammengefegten Bildes als Grund des 
Gefallens und Mißfallens hat man eingewendet, daſſelbe fei 
ein leblojes, infofern es bloß durch die mechanische Neben- 
einanderorbnung der durch das Pluszeihen verbundenen 
Summanden erläutert werde. Man braudt aber nur die 
Vorftellung des zufammengejegten Bildes, das felbit "ein 
„„lebendiges,““ d. h. eine pſychiſche Vorftelungsgruppe ift, 
klar zu denken, um zu begreifen, daß auch das Zuſammen 
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der Theile diefer Gruppe, die ſelbſt pſychiſche Voritellungen, 
lebendige Kräfte find, ein lebendiges und thätiges, Epannung 
und Löfung derfelben gegen und untereinander bewirkendes 
jein müſſe.“ (Aeſthetik ©. 25 ff.) Und jpezieller gegen das 
Denken an mathematiſche Verhältniffe (S. 27): „Das mathe: 
matiihe Verhältniß, da es ſich nur auf die Art, wie eine 
Größe aus der andern hervorgegangen gedacht werden könne, 
bezieht, kann durch den Erponenten oder durch die Differenz 
porgeftellt werden, in denen beide Glieder des Verhältniſſes 
aufgehen. Die im Zufammen befindlichen Glieder des äfthe: 
tiſchen Verhältnifjes find lebendige Kräfte, wirkliche pſychiſche 
Acte mit Inhalt und Stärke, die einander zwar fpannen 
und hemmen, aber nicht vernichten, aljo auch nicht in ein 
Dritte, dag dem Crponenten glide, irgend verfchmelzen 
fünnen.” Im angeführten Auffa der Studien und Kritifen 
lautet diefe Enthüllung aud fo: das äfthetiiche Verhältniß 
jei einerfeit3 dem befannten mathematifchen darin ähnlich, 
daß e3 zwiſchen Gliedern, die auf die verſchiedenſte Weiſe 
benannt find, ftattfinden Fünne, falls diefe nur ein gewiljes 
ſich gleich bleibendes Verhalten gegen einander beobachten, 
andererjeit3 darin unähnlich, daß das Borjtellen deſſelben 
fein dem Gemüthe des Betrachters indifferentes bleibe, fondern 
in einem unmillführlihen Luft: oder Unluftgefühl Seitens 
deſſelben feinen unausbleiblichen Effect habe (©. 256). Dief; 
ijt denn doc mohl ein idem per idem, denn eben, wie 
und warum das bloße Verhältniß ein vom Gefühle mathe: 
matiſcher Erfenntnißbefriedigung verſchiedenes Luſtgefühl er: 
zeuge, war zu beweiſen und der Beweis lautet: es erzeugt 
ein joldes. Doch Zimmermann hat an diejer Etelle jid 
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nur vielleicht jelbit Unrecht gethan, die erfteren Stellen 
beweifen vielleicht mit einem Grunde, was er bier mit einer 
Berfiherung zu beweiſen glaubt. Die Stage it: was haben 
wir unter jenen lebendigen Kräften, jenen pſychiſchen Acten 
zu verſtehen, die ſich thätig gegen einander jpannen, die 
Spannung wieder löfen? 

Wir andern unflugen, von „Stoff“ bingenommenen 
Reute denken dabei natürlih an das volle Leben und feine 
Bilder: an Charaktere in einem Epos, einem Drama, Ge: 
fühle in einem lyriſchen Gedicht, in Tongruppen der Muſik, 
die fich energisch gegen einander fpannen, an Geftalten in 
Sculptur und Malerei, die in untrennbarer Einheit von 
Form, Farbe und Ausdrud fich gegenjeitig heben, jo daß 
in dieſem Verhältniß die dargeftellten Kräfte gleichjam auf: 
zuglüben, ftärfer zu leuchten fcheinen. Doc wir befinnen 
und; mir willen bereit, daß dieß eine Vermengung von 
Inhalt und Form ift, näher eine Uebertragung der Poeſie 
auf die andern Künſte, eine Einſchiebung diejer in jene. 
Die Poeſie ift eine Bildſprache, die, un rhythmiſche Verbält: 
niffe zur Erjheinung zu bringen, durch Worte als Zeichen 
den Lebensinhalt herbeizieht, die Formen des Lebens „fid) 
durch theoretifche, nicht äſthetiſche Nüdfichten bis zu einen: 
gewiſſen Grade vorſchreiben läßt, fie wird die in der Natur 
gegebenen Formen dulden müſſen“ (Aeſthetik ©. 404). „Die 
Form der epilhen Gedanfenphantafie eignet ſich zur 
Darftelung von Begebenheiten, die der dramatischen 
zur Darftelung von Handlungen” (Xefthetif ©. 303); 
weil nämlich jene die Gedanken nad der Zeitlinie, Diele 
nad) dem Geſetz von Grund und Folge bildet, jo iſt es 
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natürlich, daß Beide es fich gefallen laflen, wenn ihnen va? 
Menichenleben biezu den Inhalt nah den genannten zwei 
Seiten verabreiht. Die Kunft geftattet der Natur, dem 
Leben, ihr zu dienen; dieß ift bereit3 im Früheren heraus⸗ 
gehoben; das Leben, habe ich gejagt, bringt den Ständer, 
woran die Kunft ihre Verhältniffe hängt, das „Gerüfte” 
nennt es Herbart ſelbſt. Beſonders inftructiv bierüber ift 
die Eculptur. Die plaftiihde Phantafie wünjcht ein harmo⸗ 
niſches Ganzes von gefrümmten oder gebrochenen Flächen 
darzuftelen. „Mehr als in jeder andern Natureriheinung 
ift in der menfchlichen Geftalt diefe Forderung erfüllt, denn 
in ihr berricht die Kugelgeftalt vor, durch welde faft alle 
Theile mit einander in qualitativer Verwandtichaft ſtehen“ 
(Aeſthetik S. 214). Es ift ganz folgerichtig, daß im Ab: 
Ihnitt von den „einfachen realen Kunſtwerken“ als das 
wahre Organ für den reinen Genuß des plaftiih Schönen 
der pure ZTaftfinn, ohne Mitwirfung des Geſichtsſinns, 
aufgeftellt wird. Es gehört der Tichtlofen Welt an. Daher 
wird bedauert, daß jebt jo häufig Verbote und hölzerne 
oder eiſerne Schranken die Berührung der Bildiwerfe 
bindern. „Das Abtaften des Rückens des ruhenden Herfules- 
Torſo, der jchwellenden Glieder der Venus von Melos oder 
des barberinischen Faund müßte der Hand eine Wonne ge: 
währen, welche nur mit dem Genuffe des Ohrs bei dein 
mächtigen Wogen Bachiſcher Fugen oder ſchmelzender Mo: 
zartiicher Melodien vergleihbar wäre” (CE. 490). Zimmer: 
mann bat nit verfäumt, voranzufdiden, es jei dazu eine 
Abjtractionsfähigfeit von der gewöhnlichen finnlihen Auf: 
fafjungsweife gefordert, die den fpezififchen plaftifchen Genuß 
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zum Eigentbum Weniger made; allein wie joll es nun 
in den Mufeen gehalten werden? Man bat die nadten 
Statuen abgefperrt gegen gewifie jchmunzelnde Feinſchmecker 
des Taftfinns, von deren Fingern gewiſſe ſchwellende Formen 
nah und nach förmlich polirt wurden; follte man nun das 
Gitter wegnehmen und eine Inſchrift aufpflanzen: „zun 
Abtaften werden nur die Wenigen zugelafien, die nachweisen 
fönnen, daß fie ihren Zaftiinn ibealifirt haben?” Aber 
worin fol das Examen beftehen, durh das man diefe 
MWenigen unterjcheivet? Doch im Ermft: der Muth, wo—⸗ 
mit e8 Zimmermann bier darauf wagt, den Lejer zu er: 
heitern, ift mir willkommen, weil dieſes Beilpiel jo gründ: 
li zeigt, wohin das reine Formprinzip in ganzer Folge: 
vichtigkeit führt: zur Aufnahme eines Sinnes unter die äjthe- 
tifhen Organe, der in feiner Eonderung vom Geſichtsſinn 
jtoffartige Neize nothivendig mit fich führt und nur mittelbar, 
wie er gleichlam als Neminijcenz feiner eigentlichen Functionen 
in der Gefihtswahrnehmung mitenthalten ift, eine Rolle 
im Gebiete der Anſchauungen fpielen kann, welche von einer 
Luſt begleitet find, die ebenjo ideal als finnlich ift. Gerade 
die Eculptur ift recht eine Kunft, den Formaligmus zu 
widerlegen. Flächen von mwellenförmigen Umriß, tbeilweife 
an das Ebene ftreifend, wieder in das Runde verlaufend, 
mögen angenehm für dad Auge, noch angenehmer für die 
tajtende Hand fein, cine ideale Luft kann ihr Anblid nur 
bewirken, wo fie jo zufanmentreten, als Oberfläche eines 
geſchloſſenen Ganzen eine folde in ſich zurüdfehrende Einheit 
bilden, daß fie compactes, individuelles Leben ausprüden. 


Kein Künftler hätte ein Gerüfte zu erfinden vermocht, woran 
Viſcher, Aritifhe Gänge VI. 3 
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er eine ſolche Curvenwelt hätte hängen oder Kleben können, 
das gibt der Formaliſt jelber zu; alfo? Alſo läßt fi die 
Kunft gefallen, daß ihr die Natur ein ſolches bringt! Wie 
ordentlich von diejer, wie gnädig von jener! 

Genug vom Dulden und Geftatten! Lebendige Kräfte, 
pſychiſche Acte, die fich gegen einander jpannen, haben wir 
alfo noch nicht; denn wo wir Andere fie zu finden glaubten, 
da ift nur Träger, Gerüfte für die eigentlich äſthetiſchen 
Formen. Wir gehen nun in unferer Forderung um ein 
großes Stüd herunter und laffen uns auf einen Augenblid 
gefallen, jene Erſcheinungen, die wir oben abitracte genannt 
haben, weil fie nicht die Formen eines lebendigen indivis 
duellen Gebildes find, als äfthetifche zu betrachten. Alfo 
3. DB. Surbenzufammenftellungen. Man ift geneigt, ſich zu 
denken, dem Formaliften ſchwebe 3. B. das befannte Er: 
gänzungsgejeg vor: Grün erjcheint neben Roth grüner, Roth 
röther u. |. w. Daran möchten wir ung das Aufleben, Auf: 
leuchten durch die Epannung des Gegenfaßes und der Ein: 
beit im Gegenjaß Elar machen. Ebenſo verhält es ſich mit 
Linien und Flähen: das Runde erjcheint neben dem Ge— 
raden und Ebenen runder und ungefehrt; ebenſo mit Tönen, 
wie fie noch abgejehen von einem mufifaliihen Ganzen eine 
Einheit im Gegenſatz bilden, ebenjo mit Längen und Kürzen, 
Hebungen und Senkungen im Metrum. Es ſoll aljo einen 
Augenblid zugegeben fein, was wir oben beftritten haben: 
Farbenverbindungen harmonijcher Art, die nichts vorftellen, ge: 
fällige Linienzüge, geometrifche Körper: Kugeln, Würfel und 
zufanmengejeßtere Öruppirungen, Accorde auf irgend einem 
Inſtrument angeſchlagen, Versmaße bloß geſummt oder ge: 
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pfiffen jollen nicht, wie wir meinen, für nur angenehm, 
jondern für ſchön gelten. Es ift doch noch ſinnliche Wirkung 
vorhanden und ohne Sinnlichkeit fein Schönes. Alfo fei es 
in Ordnung, daß 3. B. die Arabeske (ohne Beiziehung von 
Pflanzen, Thier- und Menſchenform) bejonder8 rein den 
Grund des äjthetiihen Wohlgefallend berausftellt, und die 
Pyrotechnik jol neben der Malerei als Kunft auftreten. 
Nun fragt fihb, was unfer gewaltiger Abſchlag uns 
bilft? Das Alles ift bereit3 auch Verbindung der Forın 
mit Gerüfte; es ift, fo wenig deſſen auch fein mag, ſchon 
Stoff beigezogen. Das piychiiche Leben, das wir in bloßen 
Verhältniſſen ſuchen follen, könnte aus der Natur diefes 
Stoffes fommen, und nicht bier dürfen wir es ja fuchen, 
fondern nur in den Berhältniffen an fi; fie dulden den 
Stoff nur als Träger, als todten, gleichgültigen Träger, 
iie wollen ihm nit für lebendige Hülfe dankbar fein, 
denn jonjt wäre eine Befeelung vorhanden, wie jie der 
Formalismus nit will, nicht kennt, er darf ja unter ihr 
nicht den Echein des Lebens verftehen, den das mitbringt 
oder der fih an das knüpft, woran die Verhältniſſe ange- 
hängt find. Wir haben dem Gegner einen Euccurd aus 
den Mitteln unferer Anfiht angeboten, den er verfchmähen 
muß, wir haben in unferer Verwirrung den Fehler gemacht, 
aus dem Zuſammenhang unferer Auffaffung der Sache ein 
Stüd ihm unterzufchieben, und man verbittet fih die Nach— 
bülfe. Wir verdienen diefen Durchfall, denn das unerbetene 
Vorſtrecken geſchah doch aus mehr Billigfeit, als wir ung 
gejtatten durften. Wir dürfen jo viel nicht leihen, und es 
geſchieht uns Doppelt recht, Daß man fid den Zuſchuß ver: 
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bittet, da wir ihn nicht mit ganz gutem Gewiſſen anbieten 
fonnten. Das will heißen: wir wollten dem Formalismus 
gegen feinen Willen mit einem minimalen Bruchtheil jener 
Art von Symbolif aushelfen, die wir als Bedingung for: 
dern, wenn Unorganiſches als ſchön ericheinen fol. Es ift 
nämlich nicht zu läugnen, daß ein Abichein von ihr aud 
auf Erjheinungen fällt, die abftract zu nennen find in dem 
Einne, wie wir das Wort mehrfach gebraucht haben. Farben 
auch ohne Körper, deſſen innere Miſchung und Stimmuna 
fie ausdrüden, Linien und Flächen auch ohne individuelle 
Geitalten, deren Grenze fie wären, Accorde außerhalb einer 
Eompofition, Versmaße in Lauten ohne Worte vorgetragen: 
das Alles jehen und vernehmen wir allerdings nicht, ohne 
daß ein Schwacher Schimmer von ſymboliſch befeelender Phan- 
taſie ih in die Wahrnehmung legt. Farben und Töne 
wirken in diefer Weile Jogar vereinzelt, Roth fühlt fich wie 
Kraft, Pracht, Fülle; Blau wie Kühle, Entfernung, die ein 
Echnen mwedt u. |. w.; die Etimmung in einem Zimmer 
ift eine andere je nach der Farbe der Wände; nach Höhe, 
Tiefe, Klangfarbe fühlen ſich auch einzelne Zöne verjchieden: 
froh, bang, Fraftvoll u. |. w. Allein in der That ift doc 
diefer Ehimmer gar zu ſchwach, um Befeelung, äftbetifches 
Leben zu begründen, wenn wir nicht des Concreten mehr 
Dinzunchmen, als wir eigentlich wollten und an dieſer Etelle 
dürfen. Farben auf eine Fläche aufgetragen, Die nicht 3. 2. 
die Wandfläche eines Zimmers ift, wo fie ntit vielem Anderen 
zuſammenwirken, lafjen uns doch äſthetiſch gleichgültig und 
wirken nur ſinnlich angenehm oder unangenehm, zufamnten: 
geſtellte wie einfache; wir würden höchſtens etwa ſagen: das 
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enthält einigen Anreiz, und vorzuftellen, tie ſtimmend es 
wirken wirde an einem concreten Gegenjtand; mit Tönen 
außerhalb einer landjchaftlichen oder anderen Umgebung, die 
ung zu jeelifher Auffallung anregt, verhält es ſich ebenfo; 
eine große verticale Linie auf dem Papier gezogen oder 
durch eine aufgerichtete Stange dargeftellt, wird uns kaum 
entfernt daran erinnern, in welde Stimmung fie unfere 
Rhantafie verfegen würde, mwenn fie als die GEritredung 
eines fteilen, hoben Berges vor uns emporwüchje, wie fie 
uns da nöthigte, mit ihr zu fteigen und an dieß und das 
zu denken, was bildlich und unbildlich fteigt; und da würde 
ja überdieß Geftein und Erde, Farbe, Beleuchtung, die 
übrige Landſchaft mit dem Gegenfa der Horizontale mit- 
wirfen, jene todte Linie wie eine lebendig bewegte aufzu= 
faſſen; ein Versmaß nur in unarticulirten Lauten dar: 
geftellt, würde ung wohl zu fühlen geben, daß es erfunden 
ift, um die Gangart einer Stimmung auszudrüden, aber 
die Stimmung fann doch erjt kommen, wenn Worte binzu- 
treten, um den doch noch Fahlen und armen Rahmen aus- 
zufüllen. 

Alſo noch einmal: der Zufhuß wird nicht angenommen 
und geichieht ihm recht, weil wir ihn mit gutem Gewiſſen 
erit nicht anbieten fonnten. Wir haben feine Bejeelung, wir 
wiſſen noch nicht, was die lebendigen Kräfte, die pſychiſchen 
Acte find, wodurch die äjthetifhe Harmonie ſich von mathe: 
matifchen Ordnungen unterfcheiden fol. Und abermals denn: 
was fpannt fih, was wird warm und lebt auf, glüht auf 
in der Zufammenftellung? 

Dieß aufzufuhen ift nun feine Kleine Aufgabe Der 
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Leſer braucht Geduld, um mir dur ein Labyrinth zu folgen. 
Sch verweiſe zuerjt kurz auf das erfte Buch von immer: 
mann Aeſthetik. Es enthält unter dem Titel: Die allge- 
meinen Formen, wad auch Metaphyſik des Schönen heiken 
fann. Das erite Kapitel leitet unter der Aufſchrift: Vor: 
fragen in der oben gezeigten Weife dag Prinzip der reinen 
Form ab. Im zweiten werden „die urjprüngliden For: 
men” aufgeftellt. Nein logifch werden nun aus dem Grund: 
begriffe, daß das Schöne wejentlih im „Zufammen” von Glie⸗ 
dern liegt, die verſchiedenen mögliden Fälle des Verhältnifjes 
der Glieder deducirt; es wird nicht gefragt, woher fie fommen. 
Die Glieder heißen zwar auch Bilder und die Bilder „Bor: 
ſtellungen,“ doch wird auf die Frage: woher? nicht ein- 
gegangen. Dieß habe ich und haben Andere im erjten, von 
Mefen des Schönen handelnden Theil ebenjo gehalten; ich 
babe meine Anſicht darin geändert; dag Schöne ſchwebt nicht 
in der Luft; ich babe ſchon im erſten Theil diefer Eelbit: 
fritif meine Ueberzeugung ausgeſprochen, es müſſe von der 
Anſchauung ausgegangen und ihre Erhebung zur Phantaſie 
bereit3 in der Metaphyjif oder Ontologie jo weit abgehandelt 
werden, daß der grundweſentliche Act derjelben al3 Quelle 
des Schönen fejtgejtellt wird; die nähere Unterfuhung des 
Weſens der Phantafie, der Momente ihrer Thätigfeit und 
ihrer verjhiedenen Arten it jedoch dem zweiten Abjchnitt 
vorbehalten. Doch es ſoll an diefer Stelle darüber nicht 
geitritten werden, jondern die Bezeichnung der Glieder als 
Vorſtellungen mag als binreihender Vorbehalt der weiteren 
Verfolgung des Schönen in feine Quelle gelten. Wir ver: 
geſſen vorerjt wieder, was wir ſchon aus den Vorbemerkungen 
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dieſer Kritik wiſſen, daß die formaliftiiche Aeſthetik nichts 
von der Pſychologie will, wir haben ja doch von pfychiichen 
Acten gehört. — Es werden nun zwei urjprünglide Grund- 
formen gefunden; die reine QDuantitätzform: die ftärfere 
Vorftellung gefällt neben der ſchwächeren, die ſchwächere 
mißfällt neben ver ftärferen; die reine Qualitätsform: die 
überwiegende Spentität der Formglieder gefällt, der über: 
wiegende Gegenjat der Formglieder mißfält unbedingt. 
Eigentlich wäre zu fragen, ob eine reine Quantitätsform 
aufgeitellt werden kann; ich glaube, daß außer Verbindung 
mit Qualitäts-Verhältniſſen das Große neben dem Kleinen, 
das Kleine neben dem Großen Phantaſie und Gefühl ein- 
fach jo gleichgültig läßt wie alles mathematifche Meſſen und 
Zählen. Doch ih mill auf diefen wichtigen Beitrag zur 
Begründung unjeres Vorwurf der Mathematijirung des 
Schönen hier nicht eintreten. Nun kommt bei der Beſprechung 
der reinen Qualitätsform bereit3 der Sat von der Span— 
nung und Löfung der Epannung, dem dann fpäter durch 
den Begriff lebendiger Kräfte, piychiicher Acte gegen ven 
Vorwurf der Mathematifirung des Echönen aufgeholfen werden 
ſoll, „das Identiſche des Inhalts beider Formglieder trachtet, 
Verſchmelzung, das Entgegengejette, Hemmung herbeizuführen, 
— der Gegenfab fpannt die Glieder, welche die Identität 
vereinigen will. Dadurch entjteht ein Zuftand dem der Frage 
ähnlich. Weberwiegt nun die Spdentität der Glieder, jo löst 
ich diefe Spannung und die Löfung bewirkt ein Luftgefühl.“ 
Nun läßt uns aber 3. immer noch die Möglichkeit, hier an 
lebendig jinnlide Vorftelungen zu denken; er geht nämlich 
aus von der Entdedung Helmholtzs, daß die Conſonanz der 
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Ton: Empfindungen auf der Coincidenz gewifler Obertöne 
mit dem Grundtone beruht; er fagt, Aehnliches werde man 
in Zukunft vieleiht auch von den harmoniſchen Farben- 
Empfindungen auf empiriſchem Wege nachzumeifen im Stande 
fein. Dieſer Punkt ift in unferer Kritik beſprochen, wir 
fonımen fo eben von der Nachweiſung ber, daß es uns 
nichts helfen würde, wenn wir uns auch entjchließen wollten, 
einen harmoniſchen Eindrud, deſſen Zuftgefühl doch nur ganz 
entfernt einen jeeliihen Anklang durd einen ſchwachen Ab— 
ſchein tieferer Symbolifirung mit ſich führt, im Grund eigent- 
lich doch nur ein finnlichez ift, für einen äfthetiichen gelten 
zu laffen. Wir dürfen aber an lebendig jinnliche Vorftel: 
lungen bier wirflih auch gar nicht denken, denn nur als 
Beifpiele aus einem jpäteren Theil, wo ſchon das Gerüite, 
der Träger binzugefommen it, als Beifpiele, die guten 
Tienit leiften, find die Ton: und Farben: Empfindungen 
für jeßt herbeigezogen, 3. ilt mit den Worten: „Allgemein 
dargeftelt” u. f. w. zur Aufitellung des obigen Sapes über: 
gegangen. Was jtedt in dieſem: „allgemein dargeftellt”? 
Wir ſuchen, was die reine harmoniſche Sliederverbindung 
ift, zu der fih Eonjonanz der Töne und Farben bereits 
wie ein hinzutretendes Gerüfte verhält, an der fie erjheint. 
Zu dieſem Zweck müfjen wir einen großen Eprung maden. 
E3 geht und in diefem Zufammenhang der fernere Inhalt 
des erften Buches nichts an; er handelt weiter von der dis: 
barmenifchen Qualitätsform: ein Abfchnitt erftaunlihen In— 
halts, von dem ich zunächſt nur fage, daß mit Begriffs: 
bewegungen ohne ein bewegendes Subject meine Aeſthetik 
doch jo fürchterlich nicht gemwirtbichaftet hat; da gibt es auf 
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einmal Gorrectheit, Ausgleichung, abjchließenden Ausgleich, 
falſchen Echein, Lüge, Trug und eine Menge anderer Ge- 
ihichten, ohne daß irgend von einem Geift und Organ die 
Rede geweien wäre, wodurch dieſe Prozefje vollzogen würden; 
wir überfpringen ferner das dritte Kapitel: „Die abgelei- 
teten Formen” (es find diejenigen, wo der Sorınglieder un- 
beitimmt viele jind, — bei den „urjprünglichen” waren deren 
nur zwei, was, nebenher gejagt, über mein Verſtändniß 
geht; Niemand wird bei diefen immer nur an zwei Korn: 
glieder denfen künnen). Des zmeiten Buches erites Kapitel: 
Die Ihöne Natur — beihäftigt uns hier nicht, aber im 
zweiten Kapitel: Der ſchöne Geift — finden wir da viel: 
leicht Aufſchluß? Iſt hier die Lehre von der Phantafie zu 
erwarten als dem Organe, wodurd Schönes, zunächſt als 
inneres Bild, erzeugt wird, ald Vorbereitung für einen 
folgenden Haupttheil, wo dann dur die Aufnahme der 
Begriffe Material und Zechnif der Uebergang zu der Lehre 
von der Kunft gemacht werben wird? Ober ift die Rede 
von der Echönheit der geiftig fittlihen Welt, wie fie der 
äfthetiihen Betrachtung erfcheint und nachher Stoff für die 
Kunft wird? Dieß fünnte man erwarten, weil das Kapitel 
den erjten dieſes zweiten Buchs analog ijt, das von ‚der 
Ihönen Natur handelt; das Erftere fünnte man erwarten, 
weil es jonjt in der Aeſthetik natürlich gefordert ift, vom 
Naturfhönen zu der Phantafie überzugehen; freilid muß 
dann zum Naturfhönen aud das Schöne des menjchlichen 
Lebens gezogen fein, wie ich in meiner Xefthetif gezeigt habe. 
Was bringt nun der Verfaffer an diejer Stelle? Er handelt 
von der inneren Wohlordnung des Geiftes, mie fie fi 
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jelbft erjcheint, ftellt natürlich die allgemein geiftige, fittliche 
und die Wohlordnung der äfthetiihen Kräfte nebeneinander 
und führt num bereitS den Begriff des Kunſtwerks auf 
in dem Sinn, daß der Geilt, fih nah dem Geſetze des 
Schönen ordnend, fich Jelbit zum Gegenitand wird. Syn 
diefem Einne gibt e8 nun bier auf einmal einen Künſtler. 
Der Geilt als das Bewußte im Gegenſatz gegen die unbe: 
wußte Natur vermag den Formen des Wohlgefälligen gemäß 
fih zu bilden, fie zu feiner Norm zu machen, der er fih 
anpaßt. So wird er zum Künftler, d. b. er macht fich felbft 
zum Kunſtwerk und erſcheint nun fich ſelbſt beifällig. Alſo 
hätten wir, die wir die Phantaſie ſuchten, dann ſpäter fehen 
wollten, wie ſie zur Thätigkeit, zur Execution übergeht, ein 
Kunſtwerk für einen Zuſchauer ſchafft, das Kunſtwerk vor 
der Hand in der Perſon des phantaſievollen Menſchen, und 
da ſein inneres Phantaſieleben als ſolches, d. h. ohne Her— 
vorbringung des Kunſtwerks, für Andere doch wenig zur 
Erſcheinung kommt, ihn ſelbſt zugleich als Zuſchauer. Folgt 
eine Darſtellung, wie er das Disharmoniſche in ſich aus— 
gleicht, ſo daß ſein Leben ebenſo geregelt, als ſich ſelbſt 
regelnd erſcheint, und dieß iſt das Kunſtſchöne. Man 
glaubt jetzt wirklich wieder in der eigentlichen Kunſt ſich zu 
befinden, denn nun iſt von Styl, Manier, Naturalismus, 
Claſſicismus die Rede, und indem man mit ſchwindelndem 
Kopf weiter liest, gelangt man an eine Stelle, wo endlich 
das Wort Phantasie auftritt. Wie gelangt der Verfaſſer 
zu diefen Begriff? Antwort: durch den des Kunſtwerks; — 
natürlich: zuerft das Werk, dann der Meifter, durch den es 
wird; aber halt! Das Kunftwerf ift ja auch wieder nicht das, 
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was wir darunter verftehen, fondern das nur innere Kınft- 
wert des wohlgeordneten Seelenlebend. Das Kunſtwerk zer- 
fällt, erfahren wir, in ein dreifaches: ein Kunſtwerk des 
Vorftellens, Fühlene, Wollend. Wir haben e3 mit dem 
erjten zu thun, machen daher das zweite und dritte zum 
Voraus ab: das Kunſtwerk des Gefühle ift der richtige 
Geihmad cder das auf dem richtigen äſthetiſchen Urtheil 
fiher ruhende Gefühl des Ehhönen, umfaßt übrigend aud) 
fittliche Urtheile und beißt danıı Gewiſſen; das Kunſtwerk des 
Wollens ijt die Harmonie des Charakters; was it nun 
neben diefen halb oder ganz ethifchen Kunſtwerken das erite, 
nämlich das des Vorftellens? Es fcheint, wenn ich recht 
verſtehe, wirflid das äſthetiſche Vorftellen gemeint, da vor: 
berrihend von Zon:, Farben: und Formen - Empfindungen 
(Form im engeren Sinne des Worts genommen) die Rede 
it. Das Vorftellen wird zum Kunftwerk, wenn diefe Em: 
pfindungen rein find und aus Diffonanzen wahre Confonanzen 
beritellen. Hier nun tritt alſo zum erjtenmal die Phantafie 
auf. Das Kleine Kunſtwerk des Vorſtellens, fo beißt es, 
wird, auf eine Mehrheit des Vorftellend bezogen, zum großen, 
d. h. zum äjthetiichen Vorftellen überhaupt. (S. 167.) Will 
beißen: im Kopfe des phantajievollen Menden ordnen und 
regeln ſich nicht nur Heine, jondern auch große, ja ſämmt— 
lihe Gruppen des Vorſtellens harmoniſch und idealiſch; die 
Phantafie it die Thätigkeit, die größere Vorſtellungsmaſſen 
fichtet und läutert. Das könnte man ſich etwa gefallen 
laffen, wenn nur dieß innere Thun nicht Thon Kunftwert 
bieße und nicht das Wefthetifche jo ſchrecklich verwirrend fich 
mit dem Ethiſchen und Intellektuellen mifchte, wie 
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ne Tecarı tie Here. Es Eentel: sea ten „dealen Kurit⸗ 
zeten tes Lornellenz” sad Ieranter in? De Ttatetten, 
Aurrınsngen, Arten der Phantañe vernanden, die den bil⸗ 
senten Kunñnen, ter Muſik und ter Ecene zu Grunde liegen, 
nur Laß von dieien Hüniten jelbit ert an viel irüterer Stelle 
&ie Hate wirt, weil nie au: Verbindungen, Combinationen 
veridiierener Arten beiteben. 

Ser und nirgent3 anders muß ih nun nnden, wa? 
tenn Las belekend Spannende, Pivchiſche in ten wohl⸗ 
getälligen Verhältniſſen sei. 

Acmmt zuerit einiges Allgemeine über tie Rbantarie. 
32 wird vor Allem gelagt, das Bild ter Phantañe geböre 
der Heithetit an, nit die Thatſache (ihres Acts). Diele 
als gegebene nadzumeiien, jei Sache der Ripchelogie. 
Dieſe Hinüberweiſung des eigentlihen Prozeſſes, wodurch 
das Schöne entſteht, an eine andere Wiſſenſchaft iſt bon 
früher erwähnt und gejagt, daß wir und anderswo damit 
beichäftigen werden; auch jet noch müſſen wir es aufichieben. 
Meiter heißt es nun in demfelben Zuge, die Borftellungen 
des älthetiichen Stopfes feien andere, als die des gemeinen, 
jie jeien durh das läuternde Formfeuer der Nhantafie hin: 
durchgegangen, jeien lebendig, bedeutend, geregelt, bejeelt, 
jeien Kunſtwerke im Kleinen; als Beifpiel wird dann an: 
gerührt die Neinheit, wodurch fih die Ton: Empfindungen 
des mufifaliichen, die Farben-Empfindungen des coloriſtiſchen 
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Kopf von denen des unmufilalifhen, des malerifch nicht 
Begabten unterjcheiden: dieß belehrt darüber, was bier unter 
dem großen Wort Läuterungsfeuer zu verftehen if. Sch 
nehme aus diejen allgemeinen vworangeftellten Süßen nur 
noch die Worte auf: „mas die Vhantafie berührt, wird Gold 
dur) die Art, wie fie es berührt,“ und erlaube mir, zu 
jagen: nein, nit Gold, nur vergoldet wird eg, wenn mir 
nicht noch zu Sätzen gelangen, die dur eine erfreuliche 
Inconſequenz ung erlauben, unter Befeelung und pſychiſchen 
Kräften etwas Tiefered, Cindringenderes zu verftehen, ala 
wir bisher erwarten durften. 

Doch nun endlih zum fpeziellen Anhalt dieſes maß: 
gebenden Abjchnitts! 

Zimmermann unterfceidet drei Arten von Kunſtwerken, 
wir jagen in unferer Sprade, die nichts von Kunſtwerken 
vor aller Ausführung weiß, drei Arten der Phantafie: 
Formen-, Empfindungs- und Gedanken-Phantaſie. Die erfte 
diefer drei Bezeichnungen ijt jedoch nur die meinige, vorerft 
der Kürze wegen in dieſer Zuſammenſtellung gebraudt; 8. 
jagt eigentlih: bloß quantitative8 Zufammenfaflen eines 
Mehreren ohne Rüdfiht auf deſſen Qualität, es handelt 
ih von Formen in Raum und Zeit, indem zuerft vom 
räumlid Metriihen, Linie, Fläche, plaftiiher Echönbeit, 
dann von Zeitmaß, vom rhythmiſch Schönen, alſo auch vom 
Metrum und von der Muſik nad) ihrer einen Seite dic Rede 
ijt, mäbhrend die andere, der Ton, in der folgenden Art 
der Nhantafie an die Reihe der Betrachtung kommt. Dieſe 
zweite Art iſt Empfinden einer beftimmten Sinnes: Qualität 
(Farbe und Licht, Ton), die dritte ift „eigentliches Wahr: 
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nehmen, Anfhauen und Denken, d. 5. Begriffe, Urtheile 
und Schlüffe bilden” (das gibt dann die Poeſie). Da liegt 
nun ſogleich eine logiſche Schwierigkeit von ſchwerer Bedeu: 
tung. Die erfte diefer drei Arten, die Formen-Phantafie, ift 
einerfeit3 den andern wirklich coordinirt; denn bier ift, wie 
gejagt, an Form in dem engeren Sinne des Worts zu denken, 
wie wir es nehmen, wenn von Ardhiteftur, Eculptur, Metrif 
die Rede ift. Allein das Wort „Form“ bat ja aud eine 
weitere Bedeutung, in welcher es alle harmoniſchen Berhält: 
niſſe, ale Dronungen umfaßt, auch die der Farben, Töne 
und der Gedankenbilder. Nah dieſer Bedeutung iſt die 
Phantaſie als dus Vermögen der Schöpfung (Entdeckung 
würde 3. jagen) der Form den drei unterjchiedenen Arten 
logifh) nicht beizuordnen, fondern überzuordnen, 
denn ein Act, der in drei verſchiedenen Ephären gleihmäßig 
zu wirken hat, muß doch vor und über diefe geitellt werden. 
Mit andern Worten: in den drei coordinirten Arten ift ja 
ihon ein Träger vorausgejegt, an den die Whantafie Ver: 
hältniſſe nüpft: in der erften Körper, wenn auch nur erft 
in geometriihen Formen (nimmt man die poetifhe Metrif 
binzu: der Körper der Sprache), in der zmweiten phyſikaliſche 
allgemeine Medien, in der dritten die concreten, bewegten 
Erinnerung3bilder des Geiſtes, aus der Anſchauung auf: 
genommen (nad) unferer Auffaffung märe e3 anders, 03 
hätte die Formgebung in allen drei Sphären mit con: 
creten Lebenzbildern zu thun, doch wir haben eine fremde 
Anfiht darzuſtellen). Was treibt und macht aber die reine 
Phantafie, die Phantafie der Form überhaupt, die ja, 
wie wir erfahren haben, bereit3 ein Anderes, Fremdes bin: 
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zunimmt, wenn jie ihr reines Wie an den Träger, das 
Gerüfte des Was hängt? Wo ftedt fie? Sie ftedt in der 
erften der genannten drei Arten, der plaftiichen oder rich: 
tiger metriihen. Das Weſen der reinen Phantafie ift in 
eine ihrer Anmwendungsformen, die jhon mit einem Mas 
behaftet find, das Allgemeine in ein ihm untergeordnetes 
Beſonderes hineingejtedt und e3 Tonımt zu Tage, daß diele 
Einoronung deſſen, was übergeordnet fein jollte, ihren guten 
Grund bat, nämlich den, daß eine reine Phantaſie, d. h. 
eine Phantafie der reinen Verhältniffe ein Nichts ift. Die 
Henne ſchlüpft aus einem ihrer Eier als Küchlein und fagt: 
guten Tag! mich als Henne gibt e8 eigentlich nicht. Aber 
dann wohl aud Fein Küchlein? Iſt dann das Ei nicht hohl 
geweſen und alles Ausfchlüpfen nur ein Schein? Uns wird 
etwas ſchwindlich, die Vergleihung hebt fi) auf, weil das 
Verglichene nicht denkbar if. Sehen wir die Sache ge 
nauer an! 

„Die idealen Kunftwerfe des Vorſtellens“ dieß ift, um 
e3 noch einmal zu jagen, unfere Ober-Eintheilung. Nächſte 
Eintheilung: die einfachen Kunſtwerke; und nın denn A oder 
erite Art: die Kunſtwerke des zufammenfaffenden Vorftellen?. 

Anfang: „das einfahite Formvorftellen ſcheint die ein: 
fache Vorftelung des qualitatio völlig Unbeftimmten, des 
einfahen Bildes, das beliebig durch Inhalt ausgefüllt 
jein könnte, aber durch keinen ausgefüllt ift, des jchlecht: 
binigen Etwas, des Punkts im Vorſtellen. Allein eben 
jeiner Einfachheit wegen ift der Punkt ſchlechthin unäſthe— 
tiſch.“ Folgt nun, daß auch „ein Syitem” won zwei Punkten 
nichts tauge, meil fie äſthetiſch indifferent gegen einander 
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ſeien; werden dagegen zwei ſolche Syſteme zweier Punkte 
mit einander verglichen, ſo höre die äſthetiſche Indifferenz 
auf, weil ein Gleichmaß oder ein gemeinſames Maß im Un- 
gleichen der Diftanzen eintrete. „ES entiteht Tein Mißfallen, 
indem beide zuſammengedacht werden, oder wenn es entitebt, 
jo verſchwindet es fogleid bei vollendetem Borftellen, indem 
der gegebene Einklang der PDiltanzen gegen jede fubjective 
entftellende Auffafjung fiegreih ji durdringt und durch die 
temporäre Verdunklung nur noch auffälliger, bejeelt, lebendig, 
vom Geiſte des Harmoniſchen erfüllt ericheint. Das Bor: 
jtellen aber, welches ein ſolches Vorbild treu abipiegelt, 
wird jelbit als Nachbild eines volllommenen, harmoniſchen, 
correcten und belebten Verhältniſſes abjolut beifällig: das 
erſte Beilpiel eines Schönen Formenvorftellend, das Me— 
trifhe.” (Simultan oder fuccefliv, in Raum oder Zeit: 
man bat, wie gejagt, ſowohl an bildende Kunft ala auch 
an Mujif und Vers zu denken.) 

Wir find aljo zuerjt im rein Blauen des Nidhts. Es 
ijt genau wie das Nicht! — Eein und Eein — Nichts im An— 
fang von Hegel? Logik und genau wie dort aus dieſem 
reinen Nebel das Werden herausichlüpft, jo bier das Etivas, 
dag auch Punkt im Vorftelen beißt. Diefer Punkt wird 
aber nachher unvermerft zum Puncte im beftimmten Sinne 
des räumlich und zeitlih Metriichen, entiwidelt ſich zur Linie 
und Fläche u. |. w. Nein! nein! jo geht eg nit! Ver 
Nunft, der nur erjt ſchlechthiniges Etwas, nur erjt Die 
einfache Vorjtellung des qualitativ völlig Unbeftimmten ift, 
und der Punkt, der zum Metriihen führt, jind zwei grund: 
verſchiedene Punkte: jener ift ein Etwas, das Nichts iſt, 
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biefer ein Etwas, das Etwas ift. Sener kann führen zu 
was er will, zu Allem; er kann 3. B. ein innerer Stoß 
fein, den ſich ver Geift gibt, um an einer Logik oder Moral 
anzufangen, dieſer it bereits ein Anfaflen des Wirklichen, 
in Raum und Zeit Ausgedehnten, Hörbaren und Sichtbaren. 
Wenn der Künftler denft: bim, bam, bim, bam, fo ift das 
Ihon „©erüfte,” wenn er vier geiftige — wie ſoll ich dent 
fagen: Ictus, Moren, Tupfe — denkt, fo ift das ein Nichts, 
ein Anfang zu allem Möglihen, oder er ftedt ſchon im 
Zeit: und Accentmaß der Mufit und der Poefie; wenn er 
dann Linie und Fläche denkt, Schon in der Plaſtik mit dem 
Zubehör von Körperbild, das der Yormaligmus als bloßen 
Träger von außen binzunimmt; verfuchen wir e8 etwa damit, 
daß mir uns vorftcllen, er trappe viermal mit dem Fuß 
oder pfeife viermal, ad, jo iſt es Shen Anfah zum Tanz 
oder zur Muſik, es iſt ſchon „Gerüfte”. Steht ja doch bei 
dem Saße von den zwei Punkt-Paaren, „vorausgefeht, dat 
fie vergleichbar find,“ und ift dabei auf 8. 69 verwiefen, wo 
gejagt it, daß homogene Stofftheile im Schönen verbunden 
fein müflen. Wie ftebt e8 nun? Wo das Gerüfte, da bat 
das Schöne bereit3 eine ihm fremde VBeigabe, wo noch nicht, 
da iſt es — Nichts. Und dieß ift eure Lehre! Das ift des 
Pudeld Kern! Der reine Nihilismus ift es! Und dieſe im 
Ungleichen vergleichbaren zwei Paare von Punkten, die 
Nichts find, fie find nun befeelt, lebendig, vom Beifte 
der Harmonie erfüllt, die fid) fiegreih durdringt! Das ift 
fie dann, jene Spannung, Wechjelbelebung , Wechjelbebung 
lebendiger Kräfte, pfychiicher Vorftelungen! Das iſt c8, was 


mit Ausdrüden der Begeifterung verberrlicht wird! 
Viſcher, Aritiihe Gänge. VI. 4: 





50 


Mit Drbnungen, die gegenüber dem vorgeftellten Inhalt 
der Wirklichkeit nichts, die rein formal find, befchäftigt fich 
auch die Logik, aber fie verlangt für die Verhältniffe, die 
fie als verftandesgemäß, für die Mißverhältnifie, die fie als 
verftandeswibrig begründet, Tein Gefühl der Luft und der 
Unluft; wober denn der „Zuſatz“ in der Betrachtung der 
Ordnungen, welde das Schöne, die Phantaſie Schafft, wenn 
nicht aus der Freude der geifterfüllten Sinnlichleit am Lebens: 
bilde, das von diefen Orbnungen durchdrungen it? Mit 
Ordnungen, die gegenüber der Nealität noch nichts find, 
nah denen fich Alles meflen und zählen läßt und die daher 
in ihrer abftracten Allgemeinheit auch noch ein Nichts find, 
beichäftigt fi die Mathematif, aber fie verlangt nicht Luft, 
nicht Unluft des Nerves und der Seele. Die formaliftifche 
Aeſthetik ift Mathematifirung des Schönen, hat es aber nicht 
Wort, fondern poftulirt grundlos für das bloße Verhältniß 
eine tief inhaltwolle Seelenbemegung des Wohlgefallens und 
Mipfallens, daher habe ich fie eine barode Verbindung von 
Myſtik und Mathematik genannt, denn das ſcharf Eracte 
und die Beraufchung aus einer Quelle, deren Urfprung Teine 
Seele Fennt, finden ſich bier in munderlich geheimnißvollem 
Bunde zufammen. 

Soll das äfthetifche Leben daher kommen, daß die Vor: 
ftellung der Gleichheit in den Diftanzen gedachter oder dann 
auf ein Papierblatt gefebter Punkte über die Borjtellung 
der Ungleichheit fiegt, fol das Multiplum eines gemeinfchaft: 
lichen Maßes uns in Siegesjubel verjegen, fo muß die rich: 
tige Löſung eines Rechen-Exempels fi nicht minder mit 
Raufen und Trompeten in unjerem Gefühle verfündigen; 
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die Ungleichheit der Zahlen erregt zuerſt tiefes Eeelenleiden, 
aber die Entvedung der Einheit, in der fie fih zujammen: 
faffen, entzüdt, beſeligt. Alſo Verhältniſſe blos quantita- 
tiver Art; in den folgenden Abtheilungen der „einfachen 
Kunſtwerke“ kommen Qualitäts:Empfindungen, dann Ge: 
danfenvorftellungen qualitativen Inhalts hinzu, dieß aber 
verändert gar nichts an der quantitativ mathematiihen Natur 
des Princips; es ift ja fchon gezeigt, daß die Grundableitung 
aller Sormgebung in den Abſchnitt hineingeftedt ift, der 
von einer Art derjelben, der räumlich und zeitlich metri= 
ihen, handelt. Man nehme folgende Etelle hinzu: „man 
darf die Frage nicht aufwerfen, ob die wohlgefälligen Formen 
zu dem Etoffe paſſen; da fie gleichgültig gegen jeden Stoff 
iind, jo paflen fie zu jevem. Ueberflüſſig ift es, zu fragen, 
ob die Form auch das Gleichgültige zu verflären vermöge; 
da jeder Stoff, welcher immer, äſthetiſch gleichgültig iſt, jo 
fann die Form gar nicht anders, als ihren Glanz über 
Gleichgültiges ausftrömen. Xheilnahmlos wie die Eonne 
über Gerechten und Ungeredhten ſchwebt die gefallende Form 
über der todten Materie, die durch fie Seele und Theilnahme 
gewinnt.” (Aeſth. S. 30). Sagen wir nun: gut, laßt uns 
Bapierichnigel zu irgend einer Figur mit Multiplum eines 
gemeinjamen Maßes zufammenftellen oder Fröſche und Kröten 
in georvneter Abwechslung aufreihen, fo muß und wird der 
Formaliſt dur unfern Scherz gar nicht beleidigt fein; ganz 
tcht, nun eben, wird er jagen, ja freilid muß da äſthe⸗ 
tiſches Wohlgefallen aus Wechſelſpannung pſychiſcher Kräfte 
entftehen! Nur von Qualität darf er nicht fprechen, wir find 
rein in der Welt der Onantität. 
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Sch überfehe nicht, daß 3. an mehreren Stellen das 
Zufällige der Abweichung von der Regel in Geltung febt, 
3. B. bei der Fläche ©. 203. Allein das Verſchwinden und 
Wieder-Erjcheinen der Regel bringt die Natur und das Leben, 
die feine Aefthetit nur „duldet“. Sein Brincip meiß nichts 
davon und wird, wenn man aus der Zulaflung Ernft madt, 
geftürzt. 

Es genügt für unfern Zwed, über den Gang des Verf. 
im vorliegenden dritten Kapitel des zweiten Buchs noch fo 
viel zu jagen: er bat, wie wir gejehen, aus ver Geifter: 
Region, worin es noch gar nichts gibt, als Jenes, wofür 
wir feinen Namen finden konnten — Ictus, Tupfe, Stüße 
des Denkens oder wie? — leife die Hand herausgeitredt, 
bat die Formenwelt richtig am Zipfel des untergefchobenen 
eigentlichen Punktes erfaßt und befindet fih mit feinem Ey- 
jtem von zwei Paaren von Punkten in den: Gebiete, das 
er Metrik nennt und das die plaftiihen Formen und die 
des BZeitmaßes umfaßt. Er behandelt den Begriff der Pro: 
portion und Eymn:strie und gelangt dann von den Ber: 
hältniſſen zwiſchen bloßen Bunkten zu der Linie ala Aus— 
füllung der Diſtanz zwiſchen Punkten, geht die verichiedenen 
Linien durch und nennt diejenigen ſchön, die ihre Richtung 
einhalten oder geſetzmäßig wechſeln, beipricht jo die gerade, 
die Kreislinie, die Spirale und befindet fich bier im „Schönen 
des linearen Vorſtellens“; auf die Linie folgt die Fläche und 
diefe führt zum geometriijhen Körper, der mit Arditektur 
und Plaſtik natürlich in Einen Compler gefaßt wird. Hier 
gelegentlih noch ein Wort über Bejeelung: „Die Kugelform 
erhält dadurch, daß fich ibre wahre äſthetiſche Beichaffenbeit 
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aller Verdunklung zum Troß immer wieder berftellt, ſowohl 
den Echein der Bejeelung wie der Freiheit und Berjönlich- 
feit. Es fommt „„Geift in die Form.” (S. 210. 211.) — 
Mir machen größere Echritte, erwähnen noch einmal, daß 
bierauf das Metriihe in fuccefliver, d. h. in Beitform auf: 
genommen, alfo der Grund für das Zeitmaß in der Mufif 
und dem Verſe gelegt wird, daß dann, wie oben gejagt, 
unter B die Kunſtwerke des empfindenven Vorftellens folgen, 
alfo nun ein großes Stüd meiter aus der gütigen Natur 
als Gerüfte für die reinen Verhältniſſe bereingezogen wird: 
die Melt des Lichts und Helldunkels, der Farbe mit ihren 
Hccorden, dann die Welt der Töne; — Grundlegung für 
die Malerei und Mufil. Folgen nun C: die Kunftwerfe 
des durch Worte ausdrüdbaren Vorftellend, womit der Grund 
für die Voefie gelegt wird. Wir müſſen uns bier doch etwas 
aufhalten bei dem Unglüd, morein das Denken des Leſers 
durch die Terminologie verfegt wird. Vorftellung heißt nad 
ihr das Bild von räumlichen und zeitlichen Formen, die feine 
eoncrete Geſtalt bilden, Vorjtellung beißt die Ton:, die Licht: 
und Farben-Empfindung und Borftellung beißt auch das 
concrete Bild ganzer lebendiger Geltalten, das ift Voritellung 
im gewohnten Einne des Worts. Nun ift aber dieß nicht 
etwa nur eine Unbequemlichkeit für den, der fich mit dieſem 
Gebäude befhäftigen muß, fondern es liegt in dem Gleich: 
gebrauch eines Wortes für jo verjchiedene Bedeutungen allein 
Ihon der ganze innere Schaden des Syſtems ausgeſprochen. 
Eine lebensfähige Wefthetit nimmt die Vorftellung im wahren 
Einne des Worts, d. h. die Vorftellung concret lebendiger 
Geftalt, nit erjt bei der Poefie auf; jie weiß von Form 
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und Farbe nit anders, als jo, daß fie an Formen und 
Farben der lebendigen Welt denkt, fie forgt ſchon in ber 
Grundlegung des Syſtems dafür, daB das Tonleben als 
Ausdrud von Stimmungen, alfo perſönlich concretem Inhalt 
gefaßt werde. Gelangt fie dann zu dem Wort, fo zeigt fie, 
wie dafjelbe die innere Anſchauung (Vorftellung) derfelben 
geformten, farbigen und tönenden Welt erwedt, nur daß 
durch den Eintritt der Sprache als Vehikels, dur die Um: 
ſetzung in ein nur inneres Bild, dieſe ganze Welt in eine 
neue Art von Beleuchtung, Bewegung gejegt, Alles vertieft 
wird und Seiten des Welt-Inhalts für die Vhantafie und 
Kunft gewonnen werden, welche den andern Künſten ver: 
ſchloſſen blieben. Der Yormalismus aber muß natürlich 
fagen: wenn zu Form, Farbe, Ton, die in ihren Verhält: 
niſſen Schön fein können, auch ohne mit Bildern aus der 
Natur und Menſchenwelt verfnüpft zu jein, dieſe legteren 
binzufonmen, jo ift dieß eine Beigabe, die von poetischen 
Vorſtellen an fie hinübergeliehen wird: ein Punkt, ven mir 
Ihon mehrmals berührt haben. Eo entſtehen logiſche Coor: 
dinationen wie folgende: „die einfachiten Fälle, in welchen 
die Form des Einklangs fiht: und hörbar wird, find die 
ſogenannten ſymmetriſchen Formen in Raum und Zeit, die 
Conſonanzen der Farben und Töne, in der Poefie die De: 
tapher, welche auf der überwiegenden Identität des Inhalts 
zweier Vorſtellungen beruht, der Reim, im Reiche des Fühlens 
das Mitgefühl, die Liebe, in dem des Wollen? das Wohl: 
wollen, die Güte” (S. 48). „Tonſchönes, Farben, Formen-, 
Natur:, Willens-Schönes“ (S. 69). Eo Stehen (S. 164) Ton: 
Empfindung, Vorftellung einer Palme, eines Löwen, Farben: 
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Empfindungen und Linearformen in Einer Linie, fo (S. 177) 
Töne, Farben, Formen, Gedanfen. Für ein natürliches 
Denken lautet dieß juft, wie wenn man eima die Nüffe ein: 
theilte in Wallnußihaalen, Haſelnußſchaalen, Cocosnuß⸗ 
fhaalen, Nußferne. 

Wir haben es bisher mit den einfachen Kunſtwerken zu 
thun gehabt, dieß find nur die Elemente, aus denen ſich 
das Ganze der beftimmten Künfte, oder vielmehr nur erft 
der fie Schaffenden Phantaſie zuſammenſetzt. Dazu führt nun 
der nächitfolgende Abſchnitt: „die zufammengefegten Kunft- 
werfe” um einen Schritt weiter. Es wird gezeigt, wie fich 
die homogenen Glieder in den aufgezählten Arten der äjthe: 
tiihen Auffafjung verbinden; vor Aufführung diejer Arten 
war der Unterfhied des Simultanen und Succelliven auf: 
geftellt und fpäterer bejtimmterer Anwendung vorbehalten, 
die jetzt geichieht: es verbindet fich einerfeit3 fimultan mit 
fimultan, fucceſſiv mit ſucceſſiv, beiberlei Vorftellen durch 
das Gemeinfame der Meßbarleit, dann innerhalb diefer Kate- 
gorien die verfchievdenen verfnüpfbaren Arten, und fo ergibt 
fie die architektoniſche, bildneriſche, malerische, muſikaliſche 
und poetiſche Phantafie; dann wird unterfucht, welche Ver: 
bindungen unter den jo verbundenen Arten möglich find. 

Wir find aber alſo biemit noch nicht in der wirklichen 
Kunft. Wo immer bisher vom Stoff ald Träger die Rede 
war, da war nicht das Material gemeint, das der Künſtler 
berbeizieht, um es zum Ausdrud des erft inneren Kunſtwerks 
durh Bearbeitung umzuwandeln. Wir gehen nun ieiter, 
bejehen die folgenden Eintheilungen und werden durch eine 
eigenthümliche Logik der Anordnung beglüdt. 
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Wir ftanden im zweiten Buch, das von den. „bejondberen 
Formen” handelt (im Gegenſatz gegen die allgemeinen Grund⸗ 
formen des äſthetiſch Mohlgefälligen in erften Buch). Diejes 
zweiten Buches erſtes Capitel hatte zum Inhalt, wie gejagt, 
die Ihöne Natur, das zweite den fchönen Geilt und zwar 
in der angegebenen Weife. Suchen wir, wo denn dag Kunſt⸗ 
werk in dem von aller Welt angenommenen Sinne vorkomme, 
\o begegnet uns nun folgende doppelte logiſche Zerſchneidung. 
Erftens: es folgt im dritten Buch, zu dem wir nun über: 
gehen, noch einmal, wie über dem zweiten Buch, die Ueber: 
Schrift: die befonderen Formen; das find nun die bejonderen 
Formen des „ſocialen Geiſtes.“ Alfo ift das logiſche Bild 
für das Auge dieſes: 

Zweite? Buch. Die befonderen Formen. 

a. der ſchönen Natur. b. des ſchönen 
Geiſtes. 
Drittes Buch. Die beſonderen Formen. 
c. des ſocialen Geiſtes. 

Man ſieht leicht, daß N. c. eine Unter-Eintheilung des 
zweiten Buchs fein, dort neben a und b ftehen müßte. Dieſe 
Buchſtaben durch Capitel ausgedrückt, jo wäre alfo die natür: 
liche Eintheilung: Zweites Buch. Die befonderen Formen. 

Grites Gapitel. Die jhöne Natur. 

Zweites Capitel. Der ſchöne eilt (noch abgejehen von 
jeinem Erfceinen für Andere). 

Drittes Capitel. Der fociale Geijt (d. 5. der ſchöne Geiſt 
wie er in der Einnenwelt für Andere 
ericheint, denn dieß wird bier unter 
der Bezeichnung ſocial veritanden). 
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Der Punkt, von dem wir herkommen, die idealen Kunft- 
werte des Vorftelens, hätte nun natürlih eine Unter-Ein- 
theilung des zweiten Capitels zu bilben. 

Dieb iſt die eine logiſche Wirre. In folder Weile 
dürfen ſich Eintheilungen nit überſchneiden. Woher das 
fommt, it leicht einzufehen: der Verfafler führt unter dem 
Titel: die bejonderen Formen des focialen Geiltes endlich 
das auf, mas andern Menſchenkindern allein Kunftwerf 
beißt, nämlich die Mittheilung des innern Bildes an An: 
dere, den Aufihluß deſſelben für die Welt, die Erecution 
im Material. Cr fühlt, daß dieß ein Begriff von .folcher 
Stärke ver Unterſcheidung ift, daß ihm ein eigenes Bud), 
ein Haupttheil, gewidmet werden muß; aber er fühlt nicht, 
daß er ebendarım überhaupt gründlich anders hätte eintheilen 
müſſen, fondern läßt e8 dabei, die wirkliche Kunſt neben 
der Lehre von der Phantafie (Vorftellungs-Kunjtwerf) unter 
der Kategorie: „bejondere Formen“ aufzureihen, und gelangt 
jo zu der peinlich beunruhigenden Anordnungs-Unordnung. 

Zweiten: die andere logiſche Annehmlichkeit. Man 
kann es gelten laſſen, daß zum realen Kunſtwerk der Ueber: 
gang dur den Begriff des Socialen genommen wird, — 
der Künjtler ſteht nicht allein, jondern in der Welt, in der 
Menſchen-Geſellſchaft, fein inneres Bild fol Andern erjchei- 
nen, dieß ift e8, was den Reiz und die Nöthigung bringt, 
es in Darſtellung zu verwandeln, aber daraus folgt nod) 
lange: niht, daß das Wort focial als Gintheilungbezeid): 
ende Ueberſchrift, d. h. als bejtimmender Begriff gewählt 
werden darf, denn fo zu berrichender Bedeutung erhoben, 
führt e8 in ein fremdes Gebiet ab, man muß nun erwarten, 
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aus der Aeſthetik heraus in Fragen des Gejelichaftslebens ge- 
führt zu werden; auf diefen Einwand bat jedoch 8. natürlich 
die Antwort: eben diefe gehören in die Aeſthetik herein, und 
wirklich machen wir nun an feiner Hand einen hübſch zerftreu- 
enden Epaziergang durch verſchiedene Gärten, als da find: die 
ihöne Geiſtergenoſſenſchaft, die Aufflärungsgenoflenichaft, 
die Erziehungsgenoſſenſchaft, die Geiltesfamilie, die bejeelte 
Geſellſchaft, die Welt der Geiftoollen, das Geifterreih: das 
ift der ſchöne fociale Geift. Dann führt und das zweite 
Gapitel diejes dritten Buchs in die Region des jocialen 
ſchönen Geiftes und da find wir zuerft wieber in der Kunſt, 
die idealen Kunſtwerke des Vorftellens treten wieder auf und 
nun denn als ſolche, die fih dur Zeihen, im Material 
dargeftelt (nur daß doch eigentlich noch nicht bier, ſondern 
erſt anderswo recht von Material die Rede wird) der 
Mitwelt auffchließen, wobei dann von den Darftellungs- 
mitteln das der Sprache näher betrachtet und jener Begriff 
von Eymbolif der Poeſie aufgejtellt wird, der grundverſchieden 
von dem unfrigen ift und den wir fennen. Sn diefer Ede 
wird nun auch der Begriff der Jronie und des Komi- 
ſchen untergebradht, worauf dann Mehreres von der Kunit: 
genoſſenſchaft, Kunftihule u. j. w. folgt; bierauf, in einer 
weiteren Abtheilung derjelben Region, wandeln wir zur Hu— 
manitätsgejellichaft, wo nun, weil da das Mitleid zu Haufe 
ift, und das Tragifche begegnet, auch das Naive, die 
Grazie, der Humor; folgt das ſchöne Social-Gemüth (D. 
b. das humane), die Anftandsgenofjenichaft, die Genofjen: 
Ihaft der Aufrichtigen u. ſ. w.; von da geht es in die Welt 
des focialen ſchönen Wollens, die fittlihe Geſellſchaft, und 
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da ift von Recht, Gejeß, Strafe, Bellerung, dann vom fitt- 
lihen Charakter, dann wieder von Recht, Beilerung, dann 
vom wahren Bergelter, nämlich Gott als Erzieher des Menſchen⸗ 
geichleht3, dann von der DVerwaltungsgenoflenihaft und 
endlich von der eigentlich fittlihen als der vollkommenen bür- 
gerlihen Geſellſchaft die Rede; wie geräbert von einer Zid: 
zadgebirgsreife, auf der wir jo oft umgeworfen find, kommen 
wir vor eine neue Pforte: Drittes Kapitel: Die realen 
Kunſtwerke des Vorſtellens, und unter diefen verjteht 
unfer Führer endlih das, was man gemöhnlih Kunſtwerk 
nennt. Sch babe vorhin gejagt, im zweiten Capitel ſei zwar 
von Aufihließung des innern Kunſtwerks für die Mlitwelt, 
dennoch aber noch nicht fo eigentlich vom Material die Rede; 
das verhält fih fo: alle äußere Darftellung fommt dort nur 
erft als Mittel der Verftändigung, als Sprache im uneigent: 
lihen und eigentlihen Sinne des Worts in Betracht, wobei 
man denn freilihd vom Darftelungsmittel der Poefie, weil 
bieß die eigentlihde Sprache ift, fhon mehr vernimmt, als 
von dem der andern Künfte, — abermals eine Wohlthat für 
den logiſchen Sinn! Genug, jebt erſt wird von der eigent: 
lihen Ausführung im Material, der Technik die Rede, und 
aljo jegt erft treten die Künfte in der gewöhnlichen Bedeu: 
tung des Wortes Kunft auf, d. h. als die beftimmten Thätig- 
feiten, die ihr Werft, im Stoff ausgeführt, den äußeren 
Sinnen darbieten, und erhalten nun erft ihre bejtimmten 
Namen: Baukunſt, Eculptur u. ſ. w. Zuerſt werben die 
einfaden, realen Kunſtwerke aufgeführt, d. h. diejenigen, 
die nur für Einen Sinn (oder zugleih, doch nur indirect für 
einen zweiten) darſtellen; welche Bedeutung bier dem Taft: 
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finn eingeräumt wird, haben wir oben gejehen, fein Gebiet 
ft die Plaſtik, der Grfichtsfinn wirkt bier nur jecundär mit; 
fie umfaßt Arditeftur und Eculptur; Gefihtsfinn: Malerei; 
Gehörfinn: das toniſche Kunftwerf, d. h. Muſik und vor: 
getragene Poeſie. Dann handelt der letzte Abichnitt von 
dem zufammengefegten realen Kunftwerf, d. h. von Ber: 
bindungen der Künfte untereinander, von der hiemit gege- 
benen Wirkung auf mehrere Sinne ımd Vereinigung des 
Simultanen und Succefliven u. f. w., ein Inhalt, auf den 
wir bier nicht weiter einzutreten haben. 

Fragt man fih, woher die Marter komme, das logijche 
Kopfiveh, womit man fi durch diefes Buch hindurcharbeitet, 
jo ift die Antwort einfach: der Formalift geräth nothwendig 
in das Gegentheil deilen, was er meint und will. Er be: 
ihuldigt ung, dag wir das Schöne mit dem Wahren und 
Guten zuſammenſchütten, und will nun in der reinen Form 
das Sriterium entdedt haben, wodurch dafjelbe von allen 
andern Gebieten erſt wahrhaft und ftreng ſich unterſcheide. 
Nun geht aber die Form durch die ganze Welt, Verhältniſſe 
ind an Allem, an fänmtlihen Natur:Erjheinungen, an 
allem Mechaniſchen, an Allem, was der Geilt, was die ver: 
einigten Geilter denken und thun, wollen und hervorbringen. 
Unterfcheidet fih das Schöne nicht durch eine bejondere Art 
des Bandes, wodurd die Form, das Verhältniß mit dem 
Inhalt geeinigt ift, jo unterſcheidet es fich von feinen andern 
Gebiete, worin irgendwelche Ordnung irgendwelchen Stoff 
zujammenfaßt. reilih meint der Formalismus da3 Unter: 
Icheidende darin gefunden zu haben, daß es bier nicht auf 
das Was, nur auf das Wie anfomme Dieß ift aber fein 
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Band, feine befondere Art des Bandes, jondern recht Fein 
Band. Das Geordnete it danach gleichgültig gegen die ord- 
nende Form: nun, das Holz und Eifen ift auch gleichgültig 
gegen die formende Hand, die einen Stiel und Hammer 
baraus verfertigt; in die logiſche Form müflen fih Gedanken 
jeder Art fügen, fie iſt gleichgültig gegen alle, gehorchen 
ohne Wohl und Web; es ift daher ein großer Fehler, daß 
3. nicht neben etlichen anderen Dingen jedenfalls die ganze 
Mechanik und Logik in fein Werk bineingezogen bat. Tyrei: 
lich jchließt der Formalismus fo ftreng wie Kant vom 
Schönen das Intereſſe aus und freilich findet beim Ham: 
mer das Intereſſe der praftifchen Zweckmäßigkeit, bei der 
Logik das Intereſſe des Wahrheitszwecks Statt, aber welches 
Recht liegt im Princip des Formalismus, es von Schö— 
nen auszufchließen? Wenn mi im Gebiete des Schönen 
nicht die Qualität des Bandes abhält, das Intereſſe einzu- 
mengen, wie will denn der Formalift dieſes Intereſſe ab: 
halten? Er fagt es eben: bier gebe e8 Fein Intereſſe für 
das Was, allein er bat rein fein Mittel, zu zeigen, wie es 
ferngehalten werden könne. Hat der Gegenitand mit der 
Form nichts zu thun, iſt Fein inneres Band zwilchen beiden, 
jo kann fih der Anfchauende dazu verhalten, wie er eben 
aufgelegt ift: jo gleichgültig wie gegen einen Hammer, wenn 
er in diefem Augenblid keinen braudt, und wie gegen die 
Logik, wenn es gerade nicht ftreng zu denten gibt, oder mit 
jo viel Suterefje, als er für einen Hammer bat, wenn es 
zu Hopfen gibt, und für die Logik, wenn Gedanken geordnet 
werden müflen; was ihm aber auf alle Fälle gleichgültig 
bleibt, wofür er nie warm werden fanıı, das ift die mathe- 
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matifhe Form ohne Gegenitand. Gebt die Aeſthetik nicht 
von der Piychologie aus und zeigt, daß es eine Region gebe 
und geben müfle, wo die Sinnlichkeit fih in der Anſchau⸗ 
ung immanent mit Seele und Geift durchdringt, zeigt fie 
dann nicht weiter, wie durch das innige Einleben vieler Po⸗ 
tenz in den Gegenftand die ausdrudsvollen, idealen Formen 
geichaffen werden, jo geräth fie nothwendig in die Klemme, 
daß man ihr entgegenhält: du willft zwar, daß ich mich für 
das Was, das deine „reine Form“ zufammenbält, nicht 
intereflire, allein wenn mir's einfält, jo thue ih es eben 
doch; gleichgültig find Stoff, Inhalt und Form in gar man- 
hen Gebieten gegeneinander, ich weiß nicht, warum ich in 
dem Gebiet, das du willlürlih abzugrenzen fuchlt, das Was 
des Wie nicht in den Bereich der Zweckbeziehung, der intellec- 
tuellen, ethiſchen, praftiichen, mechanischen Intereſſen berein- 
ziehen joll, wenn es mir eben gerade jo um den Einn ilt, 
und warum e3 nicht Sache meiner zufälligen Laune fein fol, 
wenn ih es ein andermal unterlaffe! Hätteft du mich erſt 
in eine Sphäre geführt, wo die Kümmerniß um die Zwecke 
aufhört , wo in der innigen Harmonie des Inhalts und der 
Form der Zuſammenklang des Weltall geahnt wird, ja 
dann wär" es etwas Anderes! Dann würde mid) das be- 
ftimnte Lebensbild, das die Anſchauung in erhöhten Formen 
mir entgegenbringt, der beftimmte, rein geformte Gegenjtand 
als Bürgſchaft für die Einheit aller Dinge erfreuen, entzüden, 
ohne daß ih im Geringiten um feine Erijtenz oder Nicht: 
eriitenz jorgte, aljo ohne alles Intereſſe bei dem höchſten 
Intereſſe! — 

Der Formaliſt zieht am Zipfel der bloßen Form, und 
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weil an diefem die ganze Welt hängt, jo zieht er die ganze 
mit heraus; hätte er eine Stelle geſucht, wo das Ende mit 
dem, was daran hängt, auf eine beſondere, ausnehmend, 
unterfcheidend innige Art zufammenhängt, jo würde er nicht 
Alles, jondern nur fo viel, als recht ift, in die Hand be: 
fommen. Im Bordergrund der unglüdliden Berfopplungen 
jteht die Zuſammenfaſſung der Aeſthetik mit der Ethik zu 
Einem Gebiet. Diefer, oben bei dem Eintritt in die for- 
maliftifhe Theorie nur erft erwähnte, Punkt muß jegt näher 
betrachtet werden. Dem Meifter der Formalijten, Herbart, 
verdanken wir das logiſche Glück, daß wir das Wort Aeſthetik 
in boppeltem, in weiterem und engerem Sinne nehmen follen; 
die Aeſthetik im letteren, d. h. im gewöhnlichen Sinn fol 
ein Theil der Aefthetif im erfteren Sinn fein, melde mit 
ihr die Ethik in fich fchließt. Das Gemeinfame fei der Zu: 
ja des Gefallend und Mißfallens, Vorziebend oder Der: 
werfend oder des Werth:Urtheils im Unterſchied vom theo: 
retifhen Verhalten, welchem dieſer Zuſatz fehlt. Auch durch 
„Sollen“ wird dieß Gemeinjame ausgebrüdt, jo daß die 
Welt des Schönen mit der des Guten unter dieje Beltim- 
mung fällt. Was immer dann über den Unterſchied zwiſchen 
den beiden jo zufanımengejochten Ephären gejagt werden mag, 
es hilft nicht3 mehr. Die Formaliften wiffen, daß es das 
frei contemplative Verhalten ift, wodurd ſich der äfthetifche 
Standpunkt vom ethiſchen unterſcheidet, fie nennen e8 das 
vollendete Vorftelen, allein dieß Wiſſen fommt zu fpät, 
nachdem fie beide unter Einen Hut geftedt haben. Der 
Unterſchied zwifhen der Thätigkeit, welche rein darftellend 
ift, bei welcher Alles darauf anfommt, wie es außfieht, und 
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wejentlih in diefen Ausſehen ver Gehalt gefühlt wird, und 
zwiſchen derjenigen, bei welcher Alles darauf antommt, daß 
etwas geſchehe, daß ein Zwed erreicht, die Wirklichkeit nad 
Gejegen des Geiftes verändert werde, gleichgültig, wie es 
ausſieht: diefer Unterſchied ift fo groß, daß er entſchei— 
det, d. h. daß er einfach verbietet, beide Gebiete zufammen- 
zufpannen. Und diefer Unterihied kann nur daher rühren, 
daß im Schönen die Welt angefhaut wird, als wären die 
Zmede in ihr erreiht,; e8 muß doch einen Grund haben, 
daß es ein Gebiet gibt, worin man nicht nah dem Was 
fragt, worin die Unruhe des Intereſſes, des Zwecks weg— 
fällt, worin man um die größten Uebel, die in ihm ja 
doch auch zur Darſtellung kommen, fih fo nicht kümmert 
wie in der fcheinlofen Wirklichkeit, fondern mit ruhigen 
Vertrauen abwartet, bis fie im bewegten Bilde ih in 
Harmonie auflöfen. Man ſucht vergeben? auch nur ein 
Wort von diefem Grunde in der ganzen formaliftifchen 
Literatur. Die Ethik aber wohnt im Gebiete des Eollen$; 
die Welt ift bier nicht, wie fie fein ſoll, fondern fol erit 
jo werden. Daß diefer bimmelmweite Unterſchied bier nicht 
zu feinem Nechte fommt, daß er nicht die Kraft erbält, das 
unnatürlide Joch zu fprengen, in das beide Wiſſenſchaften 
zulammengezwängt find, dieß rührt daher, daß die Herbar- 
tiſche Philofopbie nichts vom Abjoluten weiß. Darüber nad: 
ber ein Wort! — Die Aeſthetik hat die praktiiche Philoſophie 
hinter ſich; dieß beißt aber freilih nicht, das Schöne habe 
mit dem Guten nichts zu thun; das Gute geht auf in das 
Schöne, alle Macht und Kraft des Daſeins geht trennungslos 
in jeine Formen ein und der „Leichtſinn“ des Schönen, 
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wovon auch Herbart Sprit, kommt nur daher, daß das 
Schöne feine Eorge kennt, die Welt möchte einfallen, wenn 
die Kräfte fi munter regen. Darüber habe ih im erjten 
Theile diefer Abhandlung (9. 5, ©. 93) in Kürze geſpro— 
hen; die Frage fordert eine grünbdlichere Behandlung, als 
fie bier und in meiner Aeſthetik (8. 22—24) erfahren bat; 
doch ift die Grundlage dazu in diefen Stellen und in Allem, 
was über das Verhältniß von Inhalt und Form ſchon vor: 
gebracht ift, binlänglich gelegt. — 

Wie mit dem Guten, fo verhält es ſich mit dem 
Wabhren; der Vorwurf der Vermengung mit dem Schönen, 
den die formaliftiiche Aeſthetik ung macht, fällt auf ihr Haupt 
zurüd. Diefen Punkt nehme ich noch einmal auf, um noch 
einen jchlagenden Beleg dafür zu bringen, mit wie guten 
Recht ih (Heft 5, ©. 98) gefagt habe, gerade nach den 
Prämiffen diefer Schule werde das Schöne zu einer Illu— 
ftration des Wahren. Man Iefe nur nah, mie viel ſich 8. 
in der Lehre von der lyriſchen und dramatiſchen Poefie oder 
eigentli” Phantafie mit dem Gebiete der wifjenjchaftlichen 
Grfenntniß zu Schaffen macht (Aeſth. ©. 296 ff.). Er findet 
den Unterjchied der Dicht-Arten nicht in der Art der Auf: 
faflung des Weltbildes, fondern in der Art der Bewegung, 
des Fortſchreitens. Was wandelt, was fi bewegt, nennt 
er Gedanken, die poetifhe Phantafie ift Gedanfen-Phantafie. 
Die Bewegung der Iyriihen ift haftig wie die der drama: 
tiihen, doch auf Ruhepunkten verweilend wie die der epifchen. 
Diejes Tempo wäre aus dem Leben des Gefühls abzuleiten, 
worin doch das Weſen des Lyriſchen zu fuchen ift. Aber es 


bandelt fih um „Gedanken.“ „Das der Gedanfen-Phantajie 
Biſcher, Kritiſche Gange. VI. 5 
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ſpecifiſch Eigenthümliche liegt darin, daß ihre Gedanken 
Inhalt haben.” Diefe Gedanken „können, auch abgejehen 
davon, daß fie Schön find, richtig und giltig fein, wenn 
es auch die Aeſthetik nichts angeht, ob fie es wirklich ſind.“ 
— „Es ift wahr: daß er richtig und giltig ift, macht den 
Gedanken nicht äſthetiſch; hindert ihn aber der Umſtand, 
daß er äfthetifch iſt, richtig und giltig zu fein? Beides ijt 
nicht Eins, aber es fchließt fih auch nicht aus." Die Ge- 
danken-Phantaſie wird alfo „ven Gefeten der Logik nicht 
wiberftreiten.” Die Phantafie hätte eigentlih das Recht, 
die Borftelung ihrer ſchönen Gedanfenbilder ald mög: 
licher abzumeifen. „Nur würde fie fi dann einer ähnlichen 
Intoleranz von ihrer, wie die fpeculative Philofophie von 
ihrer Seite gethan hat, ſchuldig machen, wenn fie, wie dieſe 
den ſchönen Gedanken zwang, fo ihrerfeit3 ihm ver: 
bieten wollte, wahr zu fein.” Da nım aber die Lyrik 
ich gerne ſprunghaft bewegt, fo muß fie den Verf., dent Die 
Logik doch jo bedenklich über die Schulter fieht, in einige 
Verlegenheit ſetzen. Die Nichtigkeit der Gedanfenfolge ift ihr 
„ganz egal“, und doch iſt auch dieſe Dichtart Gedanken: 
Phantafie; wie heraus aus diefer Klemme? Nun, da it 
Ratb, man vergleicht fie zwar nicht mit der Logik, aber mit 
der Eophiftif: fie ſpringt mit den zeitlihen und Gaujalitäts- 
bejtinnmungen ihrer Schönen Gedanken mit jo jouveränen 
Belieben um, wie e3 ihr Ebenbild auf dem willenfchaftlichen 
Gebiete, der Eophijt, mit der Rückſicht auf wahre oder 
bloß ſcheinbare Begründung der Gedanken thut u. ſ. w. Der 
Lefer, der über dieſe Vergleihung Staunen äußerte, wäre 
jehr naiv, ganz fo naio wie der, der fich über den Satz vom 


67 


Abtaften der Statuen verwundern würde; ich meines Theils 
werde den Autor diejen Gefallen nit thun. — Aber ge: 
langen wir erjt zu der dramatiihen PVhantafie, da wird es 
ein Ernft mit der Toleranz gegen die Logil! So jehr, daß 
e3 eigentlih mehr wird, als Zoleranz; denn in der That, 
bier it e8 unterhaltend, zu ſehen, wie es ein Aeſthetiker 
treibt, der nicht von dem ausgeht, was fi als einfadhiter und 
natürlichiter Ausgangspunkt bier von ſelbſt aufprängt: vom 
Bilde einer gegenwärtig fich vollziehenden Handlung. Einer der 
Begriffe, die nun zur Eprade fommen müßten, nur verfteht 
fich nicht der einzige, wäre die Motivirung. Das ift concrete 
Anwendung des Iogifchen Gejeges von Grund und Folge; fie 
bildet ein Moment im Leben der Phantajie und nicht weiter: es 
iſt Aufgabe der Neithetif, zu unterſuchen, wie weit die Kunit, 
namentlich das Drama verpflichtet ift, zu motiviren; dieſes 
Moment fängt nun 3. heraus, macht es zum beftinmenden, 
und man ſehe nad, ob das Drama in diejer Behandlung 
etwas Anderes wird, als einfach eine Illuſtration der lex 
rationis suflicientis. Wie des Lyrikers der Sophiſt, jo iſt des 
Dramatikers Gegenbild auf wiſſenſchaftlichem Gebiete der jeine 
Gedanken wahrhaft begründende Denker (Xefth. S. 301). Aber 
das ijt nicht nur eine Vergleichung; das Begründen ift ja hier 
der Grundbegriff, aus ihm wird erjt abgeleitet, daß fid) das 
Drama zur Darftellung von Handlungen „eigue!” (©. 303.) 
„Die Gedanken-Phantaſieen, deren Gedanken nad den Ber: 
hältniß ihres Inhalts als Gründe und Folgen geordnet und 
verbunden find, ſcheinen nicht nur einander gegenfeitig zu 
fordern und auseinander hervorzutreiben, fonvdern als Ge: 
danken eines logischen Denfers gedacht bedingen und fordern 
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ſie einander auch wirklich und unabweislich. Die dramatiſche 
Phantaſie, obgleich Fein Wiſſen, ſteht daher dem Wiſſen am 
nächſten“ u. ſ. w. (S. 307.) Es iſt wahr, daß keine Form 
der Dichtung ſo verwandt erſcheint mit der Philoſophie, als 
die dramatiſche. Bei einem Shakespeare muß man ſich oft 
jagen: wäre nur das Senkblei der Philoſophen, ver Pſycho⸗ 
logen ſchon fo tief gebrungen, als der jchauende, ahnende 
Geift des Dichters! Aber jo jagt man fi Angefichts feiner 
Ceelenkunde, feines wunderbaren Blids in die Tiefe des 
Böfen, der Leidenſchaft, des Charakters und feines nod) 
wunderbareren in die Geheimnifje des Verhältniſſes zwiſchen 
Menſchenwille und Schidfal; der Formalijt meint es anders: 
nur um Gaufal:Berbindungen der Gedanken handelt e3 fich, 
diefe zum Ausdruck zu bringen eignet ſich ganz bejonders 
das Bild einer Handlung, dieſes dient aljo, zu illuftriven 
— was? — nun was anders denn, al3 die Logik? Schade, 
daß Töpfer? M. Albert, der eine pittoresfe Metaphyſik col- 
portirt, nicht zu Shafespeare’3 Zeiten gelebt hat: der bätte 
ihm ein Prachtwerk von pittoresfer Logik feiltvagen können! 

Es ijt dieß ein Punkt, an welchem die Conſequenz der 
Prämiffen dieſes Syſtems jo Far zum Borjchein kommt, 
daß wir ihn al3 Epige der Pyramide bezeichnen Fünnen. 
Nur ſcheint mir, wer die Poeſie in die Logik bineintreibt, 
dürfte — ſelbſt etwas Togifcher fein. Ich babe mir eine 
Merkwürdigkeit eigener Logik des Verfaffers bis hieher auf: 
geipart. Es fei erlaubt, von der Epige noch einmal zur 
Balis herunterzugleiten, um und ein paar Grundſteine der: 
jelben genauer anzufehen. Ich Bitte alfo den Leſer, mid) 
zum erjten Buch zurüdzubegleiten, zu den Eapiteln, die vor 
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den „urprüngliden Formen” handeln und zwar zu B.: 
„die reinen Qualitätsformen“ ($. 102 ff.). Weberwiegende 
Identität der Qualitäten der Formglieder ift Harmonie, 
begründet Luſtgefühl. Nun denkt man natürlih bloß an 
die Identität im Unterfchied und Gegenfag, wie jie innerhalb 
der Glieder und zwar in Beziehung auf ihre Form herrſcht; da 
fommt auf einmal ein Sprung: das ſtärkſte Uebergewicht der 
Spentität finde Etatt, wenn das Abbild dem Bild (Original) 
entſpreche; es bürfe dieß zwar nicht bis zur Illuſion gehen 
(wie bei den Trauben des Zeuris), fonft würde der Eindruck 
des Unterſchieds in der Identität, aljo das äfthetiiche Ver: 
bältniß des Harmonifchen verſchwinden. Es ift nun bie 
die „Form des Charakteriftifchen,” die von da an in der 
Grundlegung der principiellen Begriffe eine Hauptrolle fpielt. 
Mit andern Worten: die formaliftifche Aeſthetik, von der 
wir meinten, jie babe es ſchlechthin nur mit den Verhält— 
iffen im Abgebildeten zu thun, fpringt mit einem Male 
aus ihrem ſcharf gezogenen Sreife heraus und wird rein 
jtoffartig, indem die Treue, die Naturwahrheit als die jtärkite 
der Harmonieen aufgeführt wird. Nun bat fie dieß natürlich 
nicht Wort: das Was, int Vorbilde, heißt es, bleibe immer 
gleichgiltig, das Vorbild Tünne gegeben oder frei er 
funden fein ($. 108). Allein diefe Eäte lenken die Frage 
nad) einer Seite ab, die nicht hieher gehört. Es beſchuldigt 
Niemand den Verf., daß er ein Intereſſe für die Eriftenz des 
Gegenjtands in Anfpruch nehme, und Niemand beitreitet dem 
Künftler die freie Erfindung. Der Punkt, um den es bier 
ih handelt, liegt ganz glei), mag ein Werf der Kunſt einen 
vorgefundenen Stoff behandeln oder nur aus der Phantajie 
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geſchöpft fein. Auch diefe bat Feine anderen Formen, mit 
denen jie ſchalten kann, als die befannten der Natur, und 
die Frage ift einzig diefe, ob bloße Treue in der Nahahmung 
diefer Formen Schönheit begründen könne. Wenn dieß be: 
jabt wird, wenn die Harmonie zwiichen Abbild und Vorbild 
ein grundwefentliches äſthetiſches Verhältniß fein fol, fo folgt, 
daß es gleichgiltig iſt, ob das Vorbild mohlgefällig oder 
mißfällig ift, die Treue des Abbilds ift auch im letzteren 
Falle Ihön, mie dieß ebenda ausprüdlich gefagt wird. An 
einer fpäteren Stelle, in $. 231 wird nur gefordert, daß 
dag Nachbild typiſch fei, d. h. irgend ein Gepräge, einen 
Stempel an fih trage. Die abgebildete Naturerſcheinung 
muß dieß darbieten, dann gefällt das Abbild, mag fie 
übrigens noc jo unförmlih fein. „So ift das Geſchlecht 
der Wale an ſich häßlich, ein Eremplar deſſelben aber, 
welches den Gattungs-Charakter recht treu ausdrüdt, als 
Typus äſthetiſch. Das Mineral, die Pflanze, das Thier, 
die ihren Gattungstypus recht anſchaulich machen, Mufter 
ihrer Gattung find, gefallen ala ſolche, wie auch die Gattung 
beihaffen fei. Ein häßlicher, aber typiicher Neger: oder 
Botokudenkopf findet darin feine äjthetiiche Rechtfertigung. “ 
Alfo der Sa, daß das Schöne in der Gattungsmäßigkeit 
bejtehe, den wir „Gehalt3-Xefthetifer” nur unter jtrengen 
Reftrictionen aufitellen, ganz vergnüglich friſchweg eingeführt 
in die formaliftifhe Aefthetif! Und genau zugetroffen, was 
ih über diefen Punkt in Heft 5 diefer Kritifchen Gänge 
S. 100. 101 gejagt habe! 3. gewinnt aus diefer Grund: 
legung dann in 3. Capitel (die abgeleiteten Formen) „das 
Eyitem der Wahrheit,“ d. h. den harafterijtiiden Styl, mo 
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es jih um „Treue der nahahmenden Formen” handelt, er 
verfichert bier zwar wieder, es komme nicht das Was in 
Betracht, die Vorbilder können „theilmeife” auch den Ideen 
abgeliehen fein, vergißt wieder, daß diefe ja dod in Natur: 
formen fih kleiden müſſen, und ftelt allen Ernſtes den 
Cab auf, die treue Nahahmung eines Häßlihen fei nicht 
weniger ſchöne Wahrheit, als die eines Schönen. Erft 
nachdem diefer merfwürdige Sprung ausgeführt ift, gebt 
e3 nun an die Form des Einkflangs, d. h. an die Harmonie 
unter den Formgliedern felbit, womit wir uns nicht weiter 
zu beichäftigen haben, aber nicht übergehen dürfen wir den 
folgenden Abjchnitt: die disharmoniſche Dualitätsform. 
Eigentlich dürfte man erwarten, daß bier, entiprechend dent 
Obigen, als erfte und wichtigſte Korn die Disharmonie zwischen 
Vorbild und Abbild, d. h. die Unähnlichkeit aufgenommen 
werde. Aber damit ift freilich nicht viel anzufangen; ijt es 
die twichtigfte Beftimnung eines Kunſtwerks, das Original 
treu wiederzugeben, d. h. Porträt oder Vedute zu fein, und 
leiftet es dieß nicht, fo ift es eben fchlecht und weiter nicht? 
davon zu jagen; läßt man ſich aber durch die Frage von Treue 
oder Untreue zu einer höheren leiten, nämlich der Frage 
von der idealen Umbildung, die im Schönen jeder Gegenftand 
unbeschadet feiner grundweſentlichen Züge oder vielmehr ge: 
vade mittelft Hebung derſelben durch die Phantafie erfahren 
muß, und jo zu der Frage von den verjchiedenen Arten 
diefer Umbildung, dem Mehr und Weniger von Naturwahr: 
beit im realiftifhen und idealiftifehen Styl: dieſer höchſt mwich- 
tige Gegenſatz kommt im vorliegenden Zufammenhang gar 
nicht zur Sprade, vom Idealiſirungs-Acte ift an einem ganz 
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anderen Ort die Rede, den wir nachher noch auffuchen werben. 
— Nun aber wiederzugeben, was der Verfaſſer im genannten 
Abſchnitt weiter bringt, das it feine Kleinigkeit. Verlangte 
man, daß ih das Urtheil: ſcholaſtiſches Gefpinnft, das den 
Leſer zur Verzweiflung bringt, mit ftrietem Beweis erhärte, 
jo müßte ich die ganzen zehn Blätter wörtlich abſchreiben. 
Ich verfuche, in einfacher Kürze zu fagen, was der Verfafler 
eigentlich jagen will, wenn ich ihn anders recht verjtanden babe. 

Nachdem alfo der Abſchnitt „die reinen Qualitätsformen” 
zuerjt von den harmonischen gehandelt hat, werden nun in 
das Echöne die disharmoniſcheu Formen (7. B. die Diſſonanz 
von Tönen, Farben) aufgenommen, um zu zeigen, wie 
ſie in Harmonie aufzulöfen find. Der Grund diefer Ein- 
lafjung ijt der, daß die Harmonie doppelt wohlgefällt, wenn 
ie ans der Disharmonie fich herftellt, denn es ift dieß ein 
bewegter Act, durch den fie wahrhaft den Charakter der 
Geijtigfeit bekommt. Dieß ift ein ganz richtiger Satz, der, 
jo oder fo begründet und gewendet, in jeder Grundlegung 
der Aeſthetik feine Etelle da finden muß, wo zu erklären iſt, 
daß und warum das Häßliche in das Echöne Eintritt findet. 
Nun aber wie macht es der Verfaſſer? Zuerft definirt er 
die Disharmonie: fie beruht auf dem Ueberwiegen des Ent: 
gegengefegten in den Qualitäten der Formglieder über das 
Identiſche. Und nun ift fie eben da; woher denn, warum 
denn? Tas Erfte erfahren wir nicht, das Zweite, nämlid) 
den genannten Grund, daß biedurd erft Bewegung in das 
Schöne kommt, auf folgendem Umweg. Die Disharmonte 
jol nun wieder fort; wie fängt man das an? Antwort: 
zuerit det man fie zu, und zwar durch aufgedichtete, nur 
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aus dent Subject genommene Vorftelungen, man legt einen 
Schleier über fie, verhüllt jie, täujcht ji) und Andere darüber 
weg. Und dieß ift die Correctheit! Alſo ein Begriff, 
den man weit hinten in der Kunftlehre jucht, weil man ge: 
wohnt ijt, darunter nichts zu verſtehen, als feblerfreies Ein: 
balten der ſpeciellen Formgefeße in der Erecution, — der 
iteht hier! und bedeutet dieß! ALS höchſt belehrenves Bei: 
ipiel wird aufgeführt: Verbindung des römischen Coſtümes 
mit der gepuderten Friſur in Frankreich im 18. Jahrhundert 
(Theater und Gemälde), was doch gewiß disharmonifch ei, 
was die Sranzofen aber nicht jo angeſehen, ſondern correct 
gefunden haben. Man bätte erwarlet, e3 werde an Diejer 
Stelle eine Kunjt aufgeführt, die jede Fühnere Diffonanz ver: 
meidet und Daher jeicht und füglih wird. Nun ift da aber 
die „Correctheit” gefonmen und es muß erit dieje falfche, 
nur ſcheinbare Wegſchaffung wieder weggefchafft werden. Es 
gejhieht, dieje Entfernung des falſchen Scheins von Regel: 
mäßigfeit heißt Ausgleihung. Aber jegt iſt das Dishar: 
moniſche wieder Da und muß erit durch wahre Harmonie 
aufgelöst werden; dieß ijt der abſchließende Ausgleich. 
Und nun aljo gefällt das Harmoniſche doppelt, weil es aus 
einer Verdunklung bergejtellt ift, ja eigentlich dreifach, dem 
um die Bewegtheit des Prozeſſes zu vermehren, ift die Ge: 
Ihichte von der Bemäntlung durch die „Correctheit“ ein: 
geführt worden: es gefällt einfah an fih, doppelt, weil 
es jih den Sieg über das Disharmoniſche errungen bat, 
dreifach, weil es jich den Sieg über den Schein-Sieg errungen 
bat. Man könnte dieß leiht noch vervielfadhen, wenn man 
mebrere Arten falfcher Correction und darauf folgender Aus: 
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gleichung annähme, denen endlich immer wieder der abſchlie⸗ 
ßende Ausgleich ein Ende machte, — mit Grazie in infinitum. 
Dieſe Geſchichte von der Ausgleichung und dem abſchließenden 
Ausgleich mit feinen Ergebniſſen: Claſſicität, Reinheit, Ein⸗ 
heit, Wahrheit, freie Geſetzlichkeit, Styl u. ſ. w. wird num 
das ganze Syſtem hindurch auf allen wichtigen Punkten mit 
einer Eintönigfeit abgeorgelt, die faum auszuhalten ift. Es 
ift eine Formel des Meiſters Herbart und jede Philofophen: 
Schule bat ihre Formeln, doch ein fo hafpelartiges Abſchnurren 
einer ſtehenden Begriffs-Reihe ift mir meines Erinnerns noch 
nirgends vorgefommen. 

Mit gegebenen disharmoniſchen Formen den Ausgleich 
vorzunehmen, muß natürlih ein Jemand da fein, ein Sub: 
ject, da3 den Act vollzieht. Ein ſolches gibt es denn auf 
einmal von da an, wo mit Einführung der disharmonischen, 
mipfälligen Form ein Act zu ihrer Auflöfung gefordert wird. 
Diefer Umſtand führt ung noch einmal auf die bisher öfters 
berührte und näherer Beleuchtung vorbehaltene Frage: woher? 
zurüd. Woher fommen die äfthetiihen Verhältniſſe? Se 
darf man nun, behauptet der Formalismus, gar nicht fragen. 
Es find einfach feſtſtehende, unverrüdbare Elemente, jagt 
Ihon SHerbart. „Auch den Künftler ift das Schöne ein Ge— 
gebene3, nicht ein von ihm Gemadtes. Seine Thätig- 
feit ijt die eineg Entdeders, nicht eines Erfinder. Cine 
fertige Sinfelgruppenwelt Tiegt das Ganze der äſthetiſchen Ver: 
hältnifje vor ihm, das er, ein neuer Coof, mit geübtem Auge 
der harrenden Wit: und Nachwelt aufichließt.” Aus Zimmer: 
mann's Aeſthetik wiederhole ich zunächſt den früher ausge— 
hobenen, dort noch nicht verfolgten Satz: „das Bild der 
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Phantaſie gehört der Aeſthetik an, nicht die Thatſache. 
Diefe al8 gegeben nachzuweiſen, ift Sache der Pſycho— 
logie.” Er fährt fort (©. 185): „vie Aeſthetik bekümmert 
jich daher weiter auch nicht um die Etreitfrage, ob die Phan— 
tafie producire oder lediglih reproducire den Stoffe 
‚ nad, weil fie eben der Stoff der Rhantalie, ver Inbalt 
des Vorſtellens, deffen Was nicht, jondern nur die Yorm 
des Etoffs, wodurch er phantafievolles Borftellen wird, fein 
Wie angeht.” Ein fonderbarer Grund! Einen Augenblid 
zugegeben, daß der fogenannte Etoff und die Formen eilt: 
ander gar nicht3 angeben, follen wir darum nicht willen 
dürfen, woher die Formen kommen? Aber die Eonder: 
barkeit begreift fich: dieſe Aeſthetik darf nicht fragen, woher 
jie fommen, weil fie nirgend anders herfommen, als aus der 
Natur und aus dem ihrem Echooß entſtammenden Menjchen: 
geifte, der fi innig in fie verjegt und aus der Trübung des 
Endlichen ihr reines Bild berftellt, weil fie von beiden nicht 
trennbar jind, weil aljo die Auffuhung ihres Urfprungs auf 
das innere Band führte, das fie ununterſcheidbar an den 
Inhalt Enüpft. Daher regiftrirt die Nefthetit nur. „Der 
Pſychologie können wir es überlaffen, dieſe Thatſache zu 
analyſiren, der Aeſthetik kommt es zu, ſie zu regiſtriren.“ 
(Stud. u. Krit. I. ©. 257.) Und Aeſth. ©. 64: „der äjthe: 
tiſche Schein macht das Subject urtheilen; wodurch er jelbit 
gemacht und ob er gemacht oder vom Subject felbjt hervor: 
gebracht fei, kümmert die unvermeidlicde Folge des ſchönen 
Scheins, das äſthetiſche Urtheil nicht.” Und auch das Ur: 
theil über dieß Urtheil, die Aeſthetik, nicht? Nein! ſo haben 
wir in der erſten der hier angeführten Stellen geleſen. 
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In der letzteren wird dieſer Satz weiter als Waffe gegen die 
„ſpeculative“ Aeſthetik verwendet. Ihr Fehler ſoll geweſen 
ſein, daß fie ſtets nach der Ur ſache des Scheins, ſtatt nach 
den Gründen des Gefallens des Scheins ſuchte; ſo ſei 
ſie darauf gekommen, daß die letzte Urſache des ſchönen 
Scheins das Abſolute ſei, das in ihm erſcheine. Darauf 
iſt zuerſt zu ſagen, daß nach den Gründen des Gefallens 
die formaliſtiſche Aeſthetik ja auch nicht fragt. Wo findet ſich 
denn bei Z. auch nur ein Wort darüber, warum der ſchöne 
Schein eigentlich gefalle? Auch dieß ganz natürlich: der 
Grund, warum das Schöne gefällt, muß derſelbe ſein mit 
dem, warum es erzeugt wird; es fragt ſich dort wie hier: 
was treibt den Menſchen, das Schöne in die Welt hineinzu— 
ſchauen? Wenn der Formaliſt dieß pſychologiſch unterſuchte, ſo 
würde er zu dem Satze gelangen, den ih in Heft 5 diefer Krit. 
Gänge ©. 27 aufgejtelt habe, d. h. er würde finden, daß 
dDiefer Act einen andern Grund gar nicht baben fanıı, als 
weil ung ohne ihn das Weltall nicht harmonisch erjchiene 
und ebendaher der Zwieſpalt von Geift und Einnlichfeit in 
unferem Weſen fid) niemals rein löste und ausföhnte. Daß 
wir jagen: „erfcheint” und nicht bloß „ſcheint,“ darum handelt 
e3 fih zunächſt gar nicht. Wir Fünnten ganz wohl aud) bloß 
lagen „scheint“; deutlicher: wir behaupten, harmoniſche Ber: 
bältniffe mären dem Anſchauenden einfach gleidhgiltig, wenn 
fie ihm nicht (unmittelbar, in rein inftinctiver Ahnung) das 
harmonische Weltall bedeuteten; daß Harmonie des Weltalls 
eine Wahrheit ift, daß alſo der Schein nicht bloß Schein, 
jondern Erjcheinung ijt, der Beweis hiefür ift aug der Meta- 
phyſik zu entlehuen. Und 8. entlehnt aus feiner Meta— 








phyſik, daß eine Einheit des Weltalls zu fuchen nur angeblich 
eine Bernunftforderung, daß das Abjolute hohl fei und daß es 
eben eine unbeitimmte Mehrheit der „urſprünglich Seienden” 
gebe. Seine ganze Polemik fommt im Grunde von einem 
metaphyſiſchen Widerwillen ber. Für mih und etlide An- 
dere beveutet philojophiich nach dem Weſen der Dinge for: 
ihen jo viel als: nad ihrer legten Einheit forſchen; Wefen - 
des Univerfums und mır Ein Mefen, dieß iſt ung gleich- 
bedeutend. Daß es allerhand Sahen und dahinter unbe: 
fannte X gebe, das weiß der gemeine Mann au, das zu 
wiffen braucht es Feine Vhilofopbie. Weber die Unterſchiede, Ver: 
bindungen und Beziehungen, Wechſelwirkungen der vielerlei 
Sachen kann man dann immer noch jcharffinnige Unter: 
ſuchungen anftellen, mande werthvolle Bruchſtücke für eine 
fünftige tiefere Einheit3-Philofophie liefern und mir fällt nicht 
ein, zu läugnen, daß Herbart mit feinem mathematischen Kopfe 
das geleiftet hat, aber mehr auch nicht. Keine legte Einheit 
von vornherein Suchen: das bat fih noch an jeder Philo- 
jophie bitter gerädht, an Leibniz durch feinen geijtlojen Be: 
griff der präftabilirten Harmonie, an Kant durch feinen 
kindlich nachpoſtulirten Gott. Das Abfolute ift freilich „hohl,“ 
d. h. die Einheit ift neben der Vielheit nicht wieder eine bejon- 
dere Exiſtenz; jo ift jeder Begriff, d. h. jede gedachte Potenz, 
die eine Gattung von Seienden zuſammenfaßt, „bohl” und 
ebendieſe Hohlheit ift die höchſte Fülle, weil fie das ſonſt 
zerfallende Seiende bindet, d. b. eigentlich exit ſetzt. Genug, 
der Formalismus hält vom Schönen die Frage nah dent 
Urfprung ab, weil fie ihn in die Tiefe der Welt-Einheit 
führen würde, von der er nicht? wiſſen will. Es Fönnte 
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feinen, als dürfte er ganz gut zugeben, daß das Schöne 
den Schein eines harmonischen Weltalls zun Grunde feines 
Wohlgefallens habe, wenn man nur darauf verzichtete, dieſe 
Einheit metaphyſiſch zu beweiſen, wie ja denn auch wir diefen 
Beweis in der Aeſthetik nicht führen wollen; aber aller- 
dings, wer eine Metaphyjif in petto hat wie die Herbar- 
tiſche, aus welcher pofitiv folgt, daß diefer Schein leerer 
Schein, reine Täuſchung wäre, der darf ihn in der Aeſthetik 
nicht dulden. Es iſt alfo freilih klar: die Aeſthetik führt 
in die Metaphyſik, jebt fie vielmehr voraus und unfer 
ganzer Streit ift im Grund ein metaphyſiſcher. Und trügt 
nid nicht Alles, jo iſt es ein Streit des Theismus mit 
dem Pantheismus. Mehrere Etellen diefer Aeſthetik weiſen 
auf einen perfönlichen Gott ala höchſten Kinftler; mit dem 
Borbehalte freilich, Ddiefe Idee als erfannte Wahrheit ein: 
zuführen, jei die Aeſthetik nicht ermächtigt, weil der Nach— 
weis in die Metaphyfif gehört. Ganz ridtig, und die 
jenige Metaphyſik, welche den äſthetiſchen Formalismus vor- 
ausgejegt ijt, Ichließt von der zwedmäßigen Geftaltung der 
höheren Organismen, alſo teleologiſch, auf eine höhere In— 
telligenz; dieje Intelligenz ordnet aber nad) Herbart nur die 
Beziehungen der vielen Eeienden, der einfachen realen 
Wejen, an ſich befteben fie neben und außer derjelben un: 
durchdringlich in ihrer Eelbjtändigfeit; übrigens, da der teleo- 
logiſche Schluß nicht ganz bis zur Evidenz ausreicht, iſt ev 
dur den Glauben zu ergänzen, der einen außerweltlichen 
perjönlihen Gott bedarf. Die Lehre vom Schönen als bloßer 
Form, die an einen Gegenjtand ohne jedes innere Band ſich 
knüpft, ift genau ein Analogon zu diejer Lehre von einem 
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außerweltlichen perfünlicden Gott, welcher Monaden ordnet, 
deren inneres Wefen ihn in unerreichbarer und uneriweichbarer 
Fremdheit gegenüberfteht, und unfer Begriff von feelenvoller 
Form ift ein genaues Analogon des Monismus, der Lehre 
von der reinen Immanenz des abfoluten Geiftes. Aber nicht 
nur Analoga find beide, fondern beide find auch Ausflüffe 
der Metaphyſik, zu der fie das Analogon bilden; man fann 
als Aeſthetiker die jeelenvolle Form lehren und doch Theift 
fein, aber es ijt nicht conjequent. Unfere Lehre iſt pan— 
theiltiich, das Schöne ijt das vollendete und vollendende Zeugniß 
für die pantheiltiihe Philofophie, und fo wird es wohl mit 
meinem: hinc illae lacrymae jeine Richtigkeit haben. 

Die Aeſthetik hat rein Teinen Grund, zu thun, als 
wüßte fie nicht, daß wir die wohlgefälligen Formen zunächſt 
in der Natur finden. Die Natur jchafft fie, um durch 
immer höhere Gliederung die bejeelte Geftalt hervorzubringeit. 
Der Nerv wird von ihnen harmonisch berührt. So weit, 
als dieß nachzumeijen ift, bat es jede Aeſthetik mit Phyſik 
und Phyſiologie ebenjo zu thun, wie der Formalismus. In 
die finnlihe Wahrnehmung und Empfindung legt fi Die 
Seele, jymbolifirt die nicht concrete Erſcheinung, idealifirt 
fie und die concrete, direct Tprechende, wird erfindend: wie 
jol nun die Aeſthetik auf Hereinziehung der Pſychologie 
verzichten Fünnen, warum folen? Wann ift je der Verkehr 
des Leihens und Entlehnend zwifchen ven Wiſſenſchaften ver: 
boten gewejen? Das Schöne ift nicht ein Ding, fondern 
ein Act, die wohlgefälligen Verhältniſſe ſtecken nicht in einen 
myſtiſchen Behälter irgendwo im raumlofen Raum, defjen 
überfinnlihen Dedel fie mandmal öffnen, um ſich — theil: 
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weiſe — entdecken zu laſſen, ein Thätiges iſt die Natur, 
die in heller Gegenwart ſie als Ausdruck des Weſens ihrer 
Werke ſchafft, ein Thätiges der Geiſt, der ſie zu ungetrübter 
Harmonie umſchafft, und man ſoll das Weſen des Schönen 
unterſuchen und doch dieſes bewegte Schaffen weglaſſen 
können? Nebenbei, verzettelt und unentwickelt kommen ja 
die weſentlichen pſychologiſchen Begriffe doch auch in dieſem 
Syſteme vor; da und dort die Anſchauung, das Anſchau— 
liche, 3. ®. bei dem „Syitem der Vollkommenheit“ (E. 87): 
„da die anſchauliche Vorftellung verbältnigmäßig intenfiver 
wirft, als die abftracte, fo ergibt ſich als weitere Folge die 
Anjihaulichkeit des Bildes.“ Eo in einer Ede ein Haupt: 
begriff! Der Act der Idealiſirung wird — noch nidıt 
bebandelt, jondern nur erſt angedeutet zuerft im dritten Ca— 
pitel des 1. Buchs bei den „abgeleiteten Formen; hier beißt 
e3, da Tisharmonien bei gegebener Mehrbeit von Xoritel- 
lungen doch immer vorfommen, bevürfe es eines Enbjects, 
um den Vorftelungsinhalt aus Eigenen umzuändern. Und 
vorher, alſo bei der „disharmoniſchen Qualitätsſorm,“ bat 
man dieß Subject noch nicht bedurft zur falſchen Correction, 
zur Ausgleihung und zum abjchließenden Ausgleich? Der 
Leſer erinnert fi, wie wir dazumal vergeblich nad) ihm um— 
ſahen. Im II. Bud, Gapitel 2.: „der ſchöne Geiſt“ wäre 
c3 doch wohl an der Zeit, den Prozeß, modurd) die entpi- 
riſche Form in die ideale umgefchaffen wird, endlich aufzn: 
nehmen; da gibt es ja überall ſchon Kunftwerfe, Künftler, 
aber da iſt nur wieder dag Echema: falſche, Fünftlihe Regel, 
Ausgleihung, ausgleichender Abſchluß zur Hand, d. b. es 
ift negativ von Entfernung falſcher Mittel, die Disbarmonie 
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zu löfen, pofitiv von der wahren Heritellung der Harmonie 
bie Rebe, ohne daß man irgend erführe, worin fie beſteht 
und durch welches Drgan fie bewerfitelligt wird. Wir gehen 
auf dem alten Wege vorwärts und erinnern und, in jener 
Gegend, im erſten Abſchnitt ver Lehre vom ſchönen Geilt 
endlich dem Namen der Phantaſie, freilih in verwirrender 
Nachbarſchaft außeräftbetifcher Gebiete, begegnet zu fein; mir 
ließen e8 ung gefallen, daß es hieß, die Phantafie jei es, 
bie eine Mebrbeit von Borftellungen zum jchönen Ganzen 
ordne, aber es war biemit noch jehr wenig gejagt; wir gehen 
weiter und finden, daß dort dann im dritten Capitel zuerft 
in den Vorbemerkungen über die „idealen Kunſtwerke des 
Vorſtellens“ ein Wort vom „läuternden Formfeuer der Phan- 
tafie” fällt, aber mo werden wir denn endlich etwas Näheres 
von diefem Läuterungsfeuer erfahren? Nun, es kommt in 
dem Abſchnitt, der, wie wir früher gejeben, mit der Ueber: 
Ihrift: „die Kunftwerle des durch Worte ausprüdbaren Vor: 
ſtellens“ den Grund zu der Lehre von der Poefie legt. 
Warum nun aber erft bier? Da doch überall vorher ohne 
den ibealifirenden Geiſtes-Act nicht auszulommen war? Wir 
befinnen uns: diefer Act hat es mit concreten, ausdrucks⸗ 
vollen Lebensbildern zu thun, mwofern die übrigen Künſte 
außer der Poefie fih mit ſolchen befallen, wofern Baukunft, 
Muſik das Stimmungsleben der Seele, wofern die Plaſtik 
nicht abitracte Körper, fondern Thier und Menſch, die Malerei 
nicht bloß Farben, jondern die farbige Welt, das volle Leben 
und entgegenbringt, jo ift das ja, mie wir ſchon auf unferer 
früheren Wanderung erfahren haben, Uebertragung der Poeſie 


in dieſe Künfte, ein Webergriff der erſteren in die legteren, 
Biſcher, Kritiſche Bänge. VI. 6 
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wenn man die Poefie vor ihnen aufführt, eine Rüdverles 
gung, Rüdichiebung in diefelben, wenn man jene zuleßt auf⸗ 
führt, wie dieß der Formalismus thun muß, nicht aus demt 
natürliden Grunde der Stufenleiter wie wir, fondern um 
von den andern Künften zuerſt allen Lebensinhalt auszu⸗ 
ihließen. Daher erfahren wir von dem, was die Aefthetik 
font zuerft wiffen will, am Ende! Aber wir erfahren Doch? 
Ein Feines Stüd Piychologie war ja nun dennoch nicht zu ent- 
behren. Alſo: Wahrnehmung, Anſchauung (von ihr auch jegt 
nichts Ausführlices), inneres Bild: das piychiiche Gemein: 
bild Des Angefchauten; weiterer Ehritt: Ausfonderung des In⸗ 
dividuellen, Hervorhebung des Gemeinfamen zum pfychiichen 
Kunſtwerk, während die logiſche Verarbeitung zum logiſchen 
Kunſtwerk führt; jenes behält die Form der Anſchauung bei, 
dDiefes nimmt die Korm des Begriffs an, jenes macht feinen 
Anſpruch auf Richtigkeit und Gültigkeit, dieſes macht ihn. Yolgt 
etwas von Verſchmelzung des Gleicbartigen, Hemmung des 
Entgegengefegten und Dazu (S. 276) ein Beifpiel von einer 
rothen Porphyrbildſäule eines Centaurs im Pallaft Borghefe 
und einer ſchwarzen von Baſalt ditto daneben, wo „mit 
erweiterter Umſchau“ der Farben-Unterſchied aus dem inneren 
Bilde verſchwindet und nur das beiden Figuren Gemeinjane, 
die Form, bleibt! Das dient als Beiipiel für den Ideali— 
jirung3:Act der Phantaſie. Es wird Dann verfichert, daß 
es ein purer pſychiſcher Mechanismus jei, Durch welchen dieje 
Scheidung und Berichmelzung und hiemit das Normalbild 
entftehe; — die jebt aufgefommene Mode, in der Pſycho— 
(logie das Geſetzmäßige Mechanismus zu nennen. Nachher 
beißt es wahrer und lebendiger, daß, während die Logik das 
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innere Bild bofmeiftere, um es zum Begriff umzubilden, die 
pſychiſche Kunft ſich begnüge, daſſelbe den pſychiſchen Geſetzen 
gemäß wachſen gelaſſen zu haben; es ſei eine Gunſt des 
Glückes, wenn auf dieſem Wege aus zahlreichen urſprüng⸗ 
lichen Anſchauungen durch Verſchmelzung des Gleichartigen, 
Zurückhaltung des bloß Individuellen, das ſtarke Gattungs— 
bild, das wahre Normalbild ſich erzeuge. Neues iſt hier 
nicht gegeben. Das ächte Idealbild iſt generell und doch 
individuell, der Prozeß ſeiner Erzeugung alſo viel ver— 
wickelter, als man glaubt, wenn man ihn mit den Begriffen 
der Ausſcheidung und Verſchmelzung, Erhöhung meint er— 
klären zu können, aber auch ſo geheimnißvoll, daß es kein 
Vorwurf iſt, wenn unſer Senkblei in dieſe Tiefe nicht reichen 
will; nur ſollte gezeigt ſein, wo dieß Dunkel liegt, und 
ſollte das Nichtwiſſen geſtanden ſein. 

Wie verhält ſich nun aber der Idealiſirungs-Act der 
Phantaſie zum Syſtem? Zunächſt, da die anderen Künſtler, 
wenn ſie das Leben darſtellen, in die Kunſt des Dichters 
übergreifen, ſo werden ſie ihn von dieſem entlehnen müſſen; 
der Bildhauer, wenn er zur Darſtellung von Verhältniſſen 
gekrümmter Flächen den Thier- und Menſchenleib benützt, 
der Maler, wenn er der ganzen Natur, dem ganzen Menſchen⸗ 
(eben geftattet, ihm al3 Hafen zu dienen, woran er Licht: 
ud Farben: Harmonicen hängt, fie müfjen, um die Bilder 
des Lebens zu idealiliren, zum Dichter auf Borg gehen? 
Doch halt! Für was denn die ganze Bemühung? Für was 
fol aud der Dichter ſelbſt fi mit Jpealijiven plagen? Dan 
beachte do nur, daß das Umfchmelzen der concreten An: 
ſchauung im Läuterungsfeuer der Vhantafie etwas ganz An- 
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deres ift, als das Entdeden reiner Form-Verhältniſſe! Dieſe 
ſtehen mit dem Was, woran ſie ſich knüpfen, lediglich in 
keinem inneren Verhältniſſe. Die Gedanken — und das ſind 
doch wohl nicht bloß, was man ſonſt Gedanken nennt, 
ſondern auch concrete Lebensbilder — können „unbedeutend 
und abgebraucht“ ſein (Aeſth. S. 29). Die Formen können 
am Todten und Geiſtloſen wie am Lebendigen und Geiſtigen 
gefallen (S. 63); fie find ja gleichgiltig gegen jeden Stoff, 
fie paſſen daher zu jedem, die Form kann gar nicht anders, 
fie muß ihren Glanz über Gleichgiltiges ausftrömen, ihre 
Sonne ſcheint theilnahmlos über Gerechte und Ungerechte 
(S. 30). Freilich Tann der Künftler ganz Verbrauchtem neues 
Leben einhauchen, einen ſcheinbar todten Stoff bejeelen, das 
thut er eben durdy den Idealiſirungs-Act, aber das bloße 
Anknüpfen der wohlgefäligen Formen, das im ganzen Syſtem 
Lofungswort ift: diefes Lleberwerfen eines Mantels, Aufleimen, 
Anleimen an einen Träger, Hängen an ein Gerüfte iſt mın 
doch etwas ganz Anderes, als jener Act; glaubte 8. jenen 
für alles Schöne zu bedürfen, d. h. verftände er darunter die 
Herjtelung der ſchönen Form überhaupt, fo müßte er ihn 
früher, vorn im Syſtem aufführen. Aber jener Act bezieht 
ih) auf das, was bis dahin immer nur Gerüfte hieß, und 
e3 ijt doch nach allen Prämiſſen eine Idealiſirung des Ge: 
rüftes durchaus nicht vonnöthen. Cie duldet ja nichts Ab- 
gebrauchtes, Todtes, fie dringt in’3 innere des „Gerüftes,” 
erfaßt e8 im Kern und bildet es um. Der Sormalift bedarf 
aber den Idealiſirungs-Act nicht nur für die übrigen Künfte 
außer der Poeſie nicht, auch für diefe Kunſt braucht er ihn 
nicht, e3 genügt auch für fie das Componiren ohne das 
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Spealifiren; ja er darf ihn überhaupt nicht in jein Eyftem 
einführen. Sobald Ernft damit gemacht wird, ſchlägt diefer 
Act fein Syſtem tobt, er bat in ihm feinen Feind und 
Mörder in’ Haus aufgenommen. Dem Formalismus ift 
Componiren in allen Künften Alles; Spricht er von Erhöhen, 
Umſchmelzen, Bejeelen, Läutern, Spealifiren und Erfinden, 
er darf nur das Componiren darunter veritehen. 

In dieſes einfahe Wort: dem Formalismus ift Com: 
poniren Alles, läßt fi das Ganze unjerer Kritif zuſammen⸗ 
fallen. Es ift nur noch übrig, dieß etwas näher zu be- 
leuchten. — Ein Shalespeare läßt nicht den Fleinften Winkel 
in feinen Dramen geiftlos. Er gibt Allem ein eigenartiges 
Leben. Das plaudernde Kind, der Bediente, den er nur 
ein paar Minuten lang beihäftigen muß, der Mörder, der 
gedungen wird: Feine noch jo untergeordnete Figur bleibt 
abſtract, ohne Individualität, und mit welchem Aufwand von 
Geiſt ſtattet er erſt die Hauptperſonen aus und hebt ſie aus 
den Mittelfarben des Lebens hoch aufglühend hervor! Nach 
dem Formaliſten iſt dieß Alles reiner Lurus. Hätte Shakespeare 
die Charaktere in feinem Othello, feinem Macbeth um viele 
Etufen geiftlofer, matter gehalten, das Kunſtwerk bliebe daf- 
jelbe, denn das Verhältniß ift ja Mles. Sit ein Charalter 
matt, der contraftirende darf nur gleich matt jein, fo heben fie 
fih doc ebenfo gut in gegenfeitiger Spannung wie blaßroth 
und blaßgrün. Hätte er den blutigen Schotten nicht fo viel 
von fich jelbit, d. h. von jeinem eigenen Phantafieleben ge: 
lieben, um zu zeigen, wie gefährlich die Phantafie mit ihrem 
romantifchen Reize für den Ehrgeiz werben fann: er hätte 
nur der Lady Macheth ebenfalld weniger von derjelben ge: 
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fährlichen Macht leihen dürfen und das Verhältniß, die 
Harmonie im Unterjchied zwilchen dem doch zuerit gewiſſen⸗ 
bafteren Dann und dem baftigeren, von des Wunfches 
Heftigfeit geftachelten Weib wäre dennoch bergeftelt. Wäre 
Jago weit nicht jo genial im Böfen, Othello zehnmal ärmer 
an Herz und tragiihdem Pathos, Desdemona an wehrlos 
Ihöner Weiblichkeit: das Verhältniß zwiſchen Intrikant, ver: 
blendetem Helden und gutem, armem Opfer der Lüge und 
Eiferſucht könnte ebenfo gut die nöthige Wechjelipannung 
enthalten. Wenn der Formalift dieß läugnen und behaupten 
wollte, eben die Wechjelipannung fordere die Erhöhung ver 
Berhältnißglieder, jo dient zur Antwort: die bloße Rückſicht 
auf die Wechſelſpannung der Theile, die bloße Beziebung 
könnte num und nimmermehr dem Dichter den Geiſt ein. 
geben, die aus dem Kern des Lebens geheimnißvoll ſchaffende 
Urgewalt, um jo das Einzelne zu belchen, jo reich e3 aus: 
zujtatten. Die Berechnung iſt nit Vertiefung, Durch: 
geiftigung, Idealiſirung, bloße Berechnung aber iſt das 
Componiren, wenn man c3 ijolirt, wenn man die innere 
Durchdringung und Umſchmelzung in ihm mitzubefaffen meint 
und in Wahrbeit vielmehr von ihm ausjchließt und fernbält. 
Die Charaktere in einem Drama find nad dem Formalismus 
nur Nechenpfennige, nur ibre Stellung, nit ihre Unmwanbd: 
fung in Gold ilt das Geſchäft des Dichters. Man Fanır 
ganz wohl auch vom Begriff des Componirens aus: und von 
da zu dem des Schaffens und Umfchaffens übergeben, aber 
nicht, wenn man fich als Formalift ven Weg verjperrt bat, 
zwei Eeiten Eines Acts beſtimmt zu unterjcheiden und dann 
ihre Untrennbarkeit zu zeigen. Eigentlich ſchließt der Act 
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bes Echaffens drei Momente in fih: Erfinden, Spealifiren, 
Componiren; die Lehre von der Phantafie bat darzuthun, 
wie jede diejer Thätigkeiten in der andern enthalten ift und 
nur relativ bald tie eine, bald die andere vorwiegt. Es 
würde zu weit führen, wenn ich dieß bier eingehend nad): 
weijen wollte; einiges Licht fällt darauf, wenn wir aus dem 
gebrauchten Veiſpiel den Charakter der Desdemona noch ein: 
nal aufnehmen. Ehafespeare fand ihn ganz unentwidelt in 
feiner Quelle vor. Die Handlung braucht ein unjchuldiges 
und eigenthüntlich wehrloſes Weib; unter ſolchen Mißhand⸗ 
lungen, wie Desdemona ſie erleidet, würde jede Andere ſich 
lebhaft ihrer ſelbſt annehmen, ja zur Noth ſich durchſchreien 
und dadurch die Wahrheit an den Tag bringen; es liegt in 
ihrem nicht verftehenden, immer gleich janften Dulden etwas 
Dummliches; die negative Eigenſchaft der Wehrloſigkeit in 
eine Schönheit zu verwandeln, dazu gab die Novelle des 
Cinthio nicht den geringiten Anhalt. Hätte Shakespeare den 
Charakter in dieſer Etumpfheit belaflen, jo wäre er nicht 
nur an fih, d. h. für Leer und Zuſchauer, fordern auch 
für Otbello reizlos, feine Xiebe, feine Wuth aus Liebe, die 
Höllenqual der Neue nad) dem Morde bliebe unerklärt, die 
ganze Handlung verliefe fla und graß zugleid. Wer nun 
bloß von Aufbeftung formaler Verhältniffe weiß, der bat 
ſich Shakespeare's Leiftung nur fo zu erklären, daß er jagt: 
Ehafespeare fragte fih, mie er es anzufangen babe, um die 
Figur, wie er fie vorfand, jo umzubilden, wie es die Rück— 
iht auf das Wechjelverhältnig der PVerfonen in der Hand: 
Iung fordert. Wer aber wird glauben, daß jo auf dem 
Wege der bloßen Berechnung das himmliſche Bild der reinften 
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Weiblichkeit entftanden ſei, die eben durch ihre Reinheit, durch 
die Unendlichkeit ihrer Liebe, durch den Abel ihrer Sitte und 
Sanftmuth wehrlos wird? Das Componiren mußte in Einem 
Acte ein Idealiſiren fein, und dieß Idealiſiren war ja bei der 
Kargheit des Vorgefundenen nothwendig aud ein Erfinden, 
ein Shaffen von Zügen und Scenen. Dieß zufammen beißt 
aber aus dem Kerne ſchaffen. Sich befinnen, was die Come 
pofition forbre, entſprechende unzulängliche Erinnerungsbilder 
von ähnlichen Charakteren vereinigen, das Störende darin 
ausglühen, neue Züge hinzufügen, für die Momente forgen, 
bie diefer Seele vol eines unerſchöpflichen Schages von Liebe 
und Güte Anlaß geben, ihre innere Schönheit, ihre iveale 
Kindheit auszufprechen: das Alles miteinander war nur Ein 
beller Traum, worin diefe reine Geftalt aus dem durch die 
Handlung gegebenen Keime von felbit hervorwuchs. 3. bat, 
wie wir gejeben, ein paar Worte von diefem Celbitheraus: 
wachfen, aber fie find Fremdlinge auf feinem Boden, fie 
gehören nicht hinein. Es wäre fehr zu beforgen, daß Durch 
dieß frei nothwendige Wachen aus dem Keim das Ber: 
hältnißglied bedeutend, ausdrudsvoll würde, die Kunſt fol 
aber ja nah Herbart nichts ausdrüden. — In der 
Mufit bezeihnet man durch das Wort Componiren Das 
Ganze der Ichaffenden Thätigkeit. Der Formalismus, der 
feinen Standpunkt in diefer Kunft nimmt, beeile fih nicht 
zu ſehr, dieß für fih zu benüßen und auf alle Künfte an- 
zumenden. Die Confequenzen, die fid) daraus ergäben, find 
fo eben gezeigt. Wir wollen aber bei der Muſik ſtehen 
bleiben und jene früher angeführten Stellen, worin dieſer 
' Kunft doch jo etwas von Gefühls:Ausdrud zugeitanden wird, 
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beim Worte nehmen. Hat nun der muſikaliſche Künftler 
nichts zu thun, als im Rahmen von Tact und Tempo Ton: 
gruppen aufeinander zu richten, daß ihr Verhältniß ein 
akuſtiſch harmoniſches wird? Muß nicht die Gruppe eine ge: 
fühlte fein? Nun wäre e8 aber, wenn Komponiren Alles ift, 
ganz gleichgiltig, ob dort der Schmerz lahm, bier die Luft 
feicht ausgebrüdt wird; finb beide Glieder jo matt wie fie 
mögen, fie können in der Mattheit noch des Gegenjahes 
genug enthalten, um fich wechlelfeitig zu ſpannen und zu 
heben; es braucht überhaupt gar feine Erfindung; wer 
Harmonie-Lehre, Generalbaß verfteht, wird ſchon ein ganz 
bübjches Verhältniß - Zimmermerf zu Stande bringen. — So 
wird es aber doch wohl der Eprachgebrauh nicht meinen; 
er entitand eben zufällig, wie e8 zu geben pflegt, nahm ein 
Moment aus dem Ganzen heraus als Bezeichnung für dieſes 
und wollte damit nicht die andern ausjchließen, nicht fagen, 
daß Zufammenjegen Alles ei. 

Nur noh ein Wort vom Unterfchied zwiſchen Form: 
Talent und ganzem, wahrem Talent. Wie will der Sormalift 
einen Dichter, der im Grunde mehr Verskünitler, als wahrer 
Poet, der im Inhalt bloß an: und nachfühlend, nicht ori- 
ginal ift, von dem geiftwoll originalen unterfcheiven? Ge- 
danken hat der erftere auch und weiß fie ganz wohlgefällig 
aufeinander zu richten, nur find fie nicht tief, nicht neu. 
Das ift aber ja ganz gleichgiltig nach dem Princip der reinen 
Form, es dürfen ja „verbrauchte” Gedanken fein. Man kann 
von W. Schlegel nimmermehr jagen, daß er nur mit ver: 
brauchten Gedanken operire, noch viel weniger von Grillparzer 
und Halm, die vollends gewiß keine bloßen Verskünftler find, 
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doch himmelweit ift noch ihr Abftand von Goethe und Edhiller; 
worin befteht er? Oder, die bildende Kunft ins Auge zu faſſen, 
3. B. die Malerei: wodurch unterjcheidet fih Giulio Romano, 
Vaſari, Franz Floris von Raphael und Mid. Angelo, wo: 
durch die ſämmtlichen Effektifer von allen großen Meiftern, 
aus denen fie ihre Formen: Harmonien zufammenlafen ? 

3b habe nur wenige Bemerkungen noch binzuzufegen. 
Daß diefe Theorie praftiich zu todtem, conventionellem Elaj- 
ſicismus führen muß, ift anderwärts gejagt. Eigentlich führt 
fie zu gar nichts, dieß glaube ich gezeigt zu haben. Wie 
die Aeſthetik als „eracte Wiſſenſchaft“ dem SKünftler bejier 
jol dienen können, als die jogenannte Gehalts: Aefthetif 
(Stud. u. Kr. 265), mag ein Anderer begreifen. Was meß- 
bar iſt, lernt der Künftler mefjen in der Eule ohne Aeſthetik. 
Aber auch) nad) den Formaliften läßt fi ja nicht Alles meſſen, 
mindeftens die Gedankenverhältniſſe in der Poeſie nit. Daß 
das Kunſtwerk Einheit in der Bielbeit darftellen fol, bat 
man gewußt, che es einen Formalismus gab. Wenn nun 
der Künftler, was man meſſen kann, mefjen lernt ohne Die 
Arfthetif, und wenn ihm im Uebrigen der Formalismus 
nichts Neues jagt, was fol er denn aus ihm lernen? Wie 
er die Formen bejeelen jol? Aber was diefe Theorie unter 
Bejeelung verjtebt, das haben wir ja gefehen. Doc möge jie 
immerbin unfruchtbar fein; die Aeſthetik kann nicht Schaffen 
lehren; aber durch die Hereinziehung aller möglichen außeräfthe- 
tiihen Gebiete muß fie für den Künftler nur no mehr kopf— 
verwirrend werden, als für den, der ſich wiſſenſchaftlich damit 
befaßt und wenigftend leichter al3 diefer, der fih mit dem 
Geſchäfte der Entwirrung nicht plagen kann, einjicht, wober 
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die Verwirrung kommt. Eigentlich würde nun aus Allem 
folgen, daß durch ein ſolches Syſtem keine Richtung der 
Kunſt mehr als die andere, weil keine, begünſtigt wird. Wenn 
die Form an das Was nur angehängt wird, ſo iſt kein Princip 
gegeben, zu beſtimmen, wie viel oder wenig des Was ge: 
nommen werden fol, um fie daran zu hängen. 2. ſelbſt 
ttellt ja ein Eyftem der Wahrheit (charakteriſtiſche, natur: 
wahre, realiſtiſche Kunſt) in gleicher Geltung (Aeſth. 8. 197) 
neben ein Eyftem der Einheit (Idealismus, Claſſicismus). 
Dennoch ift e3 nur natürlid, daß der Formalismus darin 
nicht conjequent ijt, ſondern entichieden die claſſiſch ivealijtifche 
Richtung begünftigt. Denn zwar muß natürlich auch Diele 
ihren Stoff von innen heraus bejeelen, ein lebendiges Ein: 
heitsband zwifchen Form und Stoff, wie e3 die formaliftifche 
Aeſthetik abweist, kennt und befikt auch fie, freilich aber 
ein zartes Band, das nur ein beſchränktes Maß von natur: 
wahren Lebenszügen berbeizieht und umfaßt; das beſchränk— 
tere Maß aber kann leicht verwechfelt werden mit der völ- 
ligen Ausſchließung. Es ſcheint, als ob die ftreng ftyli- 
jirende Kunſt nur ein Spftem von Formen über ihren 
Gegenſtand beripanne, es ſcheint, als ob der realiftifche, 
harakteriftiiche Etyl (auch der ächte und berechtigte nämlich) 
jtoffartig verfahre, und es wäre ein Wunder, wenn ber 
Formalismus nicht diefem Scheine folgte. Daher eifert 3., 
wo irgend Gelegenheit ift, gegen das, mas er Nomantif 
nennt, d. h. keineswegs bloß gegen die falſchen Etoff:Effecte, 
jondern erkenubar gegen den wahren kräftigen Lebensgeijt 
in der Kunft. Er müßte eigentlich Shakespeare verdammen, 
der mit jo rüdjichtslofer Gröbe in die Lebenswahrheit hin: 
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eingreift und — unter Echönbeit Iebloje Sarmonien vers 
ftanden — uns als Lofungswort entgegenruft: tauſendmal 
- lieber unfhön, wenn nur lebendig! In der Geſchichte unferer 
Literatur hat fich wirklich die clafjiiche Stylrihtung mit dem 
Begriffe der reinen Form, obwohl fie einander eigentlich 
nichts angeben, merkwürdig verſchwiſtert. Goethe „ſchafft 
ih Shakespeare vom Halje,“ wird einfeitig claſſiſch, be⸗ 
banbelt feinen Fauſt geringihäßig und leichtfinnig, meil er 
ſchlechterdings im genial naturwahren Styl, der uns nörb- 
lihem Volke doch der einzig bleibend und wahrhaft zufpre- 
chende ift, fortgeführt zu werben verlangte, der Dichter aber 
diefen Styl als barbarifch veracdhtete, und ftellt dann unter 
die „Fratzen“ die griechifche, plaftifche Helena, um alle Ein- 
beit des Styls ficher zu vernichten und durch den Froft der Alle- 
gorie diefe Vernichtung zu vollenden; er ſchreibt feine natür- 
lihe Tochter, ein höchſt belehrendes Bild von äſthetiſcher Ab: 
rundung auf Koften der Fülle, Wahrheit und Schlagkraft des 
Lebens, und um diefelbe Zeit mehren fich feine Aeußerungen 
über die einzige Geltung der reinen Sorm. Goethe hat als 
Dichter (nur als lyriſcher nicht) auffallend früh gealtert, na⸗ 
mentlih vermodte er auffallend früh keine Leidenjchaft mehr 
darzuftellen; der Grund diefer Erfcheinung ift nicht bloß, aber 
hauptſächlich in dem vereinigten Einfluß feiner gräcifirenden 
Geſchmacksrichtung und diefes Formprincips zu ſuchen. Schiller 
lief ähnlihe Gefahr, aber wir dürfen glauben, daß ihn, 
wäre er am Leben geblieben, fein ftärferes Feuer dauernd 
vor fo verfrühter Auskühlung mehr geſchützt hätte, als 
Goethe feine viele höhere Begabung. Don dieſem gefähr: 
Iihen Punkte, auf dem fich unfere großen Dichter mit dem 
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Gedanken der reinen Form, der „Vertilgung des Etoff3 
durch die Form“ befanden, führt eine gerade Linie zu der 
Romantik, die von der Verflüchtigung des Stoffs ausgieng 
und wo ankam? Nun, bei der Verflüchtigung erft gerade 
reht der Form jelbft, beim eiteln Formenſpiel und der 
gleichzeitigen Loslaffung der grafieiten Stoff: Effect. Es ijt 
dieß ein Punkt, der in unferer Literaturgefchichte oft genug 
zur Sprache gefommen, aber noch lange nicht gründlich genug 
verfolgt worden if. Dazu ift bier nicht der Ort. Nur dus 
füge ih noch hinzu, daß das hier beſprochene Buch auch 
durch feine tiefe Unlebendigfeit der fälteren und vornehmeren 
Stylrichtung entfernt verwandt erſcheint. Sehr wohl weiß 
ih, daß Willenfhaft des Echönen etwas Anderes it, als 
das Unding: Schöne Wiſſenſchaft. Das ftrenge, fcheinlofe 
Denken muß fih hüten, ins Dichterifche zu verfallen. Aber 
der Aeſthetiker muß doch feinen Gegenftand lebendig ſchauen 
und fühlen, ebe er ihn denkt; nihil est in intellectu, quod 
nun fuerit in sensu. Er muß aljo Nerv haben, und da3 
wird man ihm anjpüren, auch wo er dem Nerv nicht ge: 
ftatten will, zu ſchwingen. Es wird daher Natur aud in 
einem Werke des ſtreng forfchenden Geiftes zu fühlen fein. 
Und, dieß vorausgeſchickt, darf ich jagen, daß ich in dieſem 
Werke feine Natur, keinen Puls gefunden babe. Es finden 
ih einzelne geiftreihe Stellen, aber fie hervorzuheben jei 
mir dafür erlaffen, daß ich mich andrerfeits enthalte, eine 
Diltellefe von Stylproben preiszugeben, die ich mir nebenher 
angelegt habe, von Eäßen, die jo verziwidt gebaut find, daß man 
die Hälfte der ganzen Geduld, die man zum Verjtehen des Ge: 
dankens braucht, an das Eonftruiren der Perioden ausgeben muß. 
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Erlaffen wird man mir nun aud, daß ih auf Die 
Schrift von Theod. Vogt über Form und Gehalt in der 
Aeſthetik und fpeciell den 7. Abjchnitt darin, der fi} polemiſch 
mit mir befchäftigt, noch eintrete. Es könnte babei nichts 
zur Eprade kommen, was nicht in dieſer Kritik bereits be= 
ſprochen ift, e8 würde nur zu Wiederholungen führen; zu⸗ 
‚dem ift der genannte Abſchnitt gegen eine Arbeit gerichtet, 
bie ich nicht mehr zu vertreten habe, nämlich gegen den 
Artifel „Ueber das Verhältniß von Anhalt und Form in 
der Kunft“, befonders abgedrudt aus d. Monatsſchr. des 
wiſſenſchaftl. Vereins in Zürich 1858, den ich ſchrieb, als 
mir das formaliftifche Syſtem noch nicht entwidelt vorlag; erft 
die Gejchichte der Hefthetif und die Heithetil von AR. Zimmer⸗ 
mann baben klaren Einblid gegeben. 

Nicht ohne Grund habe ich diefe Theorie jo eingehend 
behandelt. Der Standpunkt der reinen Form fpielt, unklar 
aufgegriffen aus der Maffe Tandläufiger Reflerionen, Teine 
fleine Rolle in der Praris der Kunftkritif und der Kunft 
felbft. Gar Viele, die lid) niemals ftrenge Rechenſchaft über ihn 
gegeben haben, gebrauchen ihn als Maßſtab des Urtheils in 
der eriteren und folgen ihm als Richtſchnur, fteden ſich 
unter ihn als Deckmantel der Schranken ihres Könnens in 
der Ichteren, beide freilich inconfequent und unbewußt diejer 
Inconſequenz, Selbitzufrieden in ihrer Confujion. Beide 
jollen einmal fehen, wie es mit feiner Begründung ausfieht 
und mwohin er eigentlich führt, wenn er in Geftalt eines 
Syſtems auftritt. Will ſich alfo Einer und der Andere Die 
Bemühung auflegen, mir in dieß Labyrinth zu folgen, jo 
ijt meine Arbeit, obwohl zunächſt rein im Intereſſe der 
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Wahrheit an fih unternommen, doch wohl auch für die 
Klärung des Urtheils in der ausübenden Kritik und Kunft 
nicht vergeblih. Es handelt fih um eine ganze ftarfe Strö: 
mung, die, aus vermworrenen Begriffen von der reinen 
Form fließend, in der Gegenwart durch diefe Gebiete geht 
und zu deren Belämpfung oder Regulirung auch nur in- 
direct .beigetragen zu haben fich doch wohl der Mühe Lohnt. 
Ein Blick auf die Malerei und die Kunſtkritik in dieſem 
Gebiete fol mir noch dienen, zu zeigen, wie nothiwendig es 
it, in den Grumdbegriffen aufzuräumen. 

Der fogenannte Realismus ift befonders in diejer Kunſt 
ftark vertreten, und zwar meift (nicht nothwendig) als Colo- 
rismus, d. h. als Bevorzugung der Farbenftimmung auf 
Koiten idealen Werthes in Zeichnung und Ausdruck, Courbet 
und feine Richtung hat auch in Deutichland zahlreiche An— 
hänger. Nun fcheint eine folde Richtung mit dem Forma: 
lismus gar nicht? zu thun zu haben. Er jcheint den Idealis— 
mus zu begünftigen, wie kann er im Gegentheil auch den 
coloriftiichen Realismus zu begünftigen ſcheinen? Er hat an 
fich feinen Grund, ſich mit Farben-Accorden zufrieden zu geben 
und nicht ebenjo ſehr auf Linien-Harmonie, auf äjthetijchen 
Werth der Zeihnung zu dringen. Nun aber wie iſt e8 mit 
dem Ausdrud? Farbe und Zeichnung verbunden find Die 
Mittel, ihn bervorzubringen. Zunächſt ſcheint er nach dem 
formaliſtiſchen Princip rein abgelehnt; denn die Kunſt ſoll 
ja nichts ausdrücken, die Formen ſollen weſentlich nicht „be: 
deutend“ ſein, d. h. nicht nur nicht bedeutend im Sinne 
des reflectirten Symbols (was auch wir nicht wünſchen), 
ſondern auch im directen Sinne des Wortes nicht, wonach 
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der Gegenitand nur fich felbft bedeutet. Dennod Tann der 
Formalift ihn in gewiffem Sinne gelten laſſen, denn er gibt 
doch zu, daß die Kunſt Gegenftände, Bilder von Gegen- 
ftänden als Träger wohlgefälliger Verhältniffe duldet. Bildet 
man einmal einen Gegenftand ab, fo fol er auch den ihm zu⸗ 
fommenden Ausdrud haben. Mlein es ift eben doch ein bedenk⸗ 
licher Punkt. So wie diefer Ausdrud individuell, charaktervoll 
wird, jo droht er, das Intereſſe auf das verbotene Was weg⸗ 
zuleiten. Es wird aljo 3. B. (formaliftiich zu ſprechen) der 
menſchliche Körper, namentlich das Angeficht, benüßt, um Die 
feinſte Durchdringung aller Farben mit herrichendem Roth: 
gelb vorzutragen. Wird dazu ein intereflanter Kopf in 
interefjanter Stimmung gewählt, fo iſt Gefahr, der Betrachter 
fönnte meinen, es ſei um ben Kopf, ſtatt um dieſe Farben: 
Harmonie zu thun. — In der jebigen Kunftlritif num iſt, 
wie gejagt, der formalijtiihe Standpunkt in bilettantifcher 
Blindheit gegen feine Eonfequenzen ftarf vertreten. In diefer 
Blindheit ahnt folche Kritik nicht, daß es eigentlich ſchon zu 
viel ift, wenn fie ftimmungsvolle Farbenwirkung fordert, 
denn am Stimmungsvollen it es nad dem Formalismus 
nicht gelegen, da hätte die Farben-Harmonie ja den Zweck, 
den Gegenftand, zu dem die Farben ſtimmen, Individua— 
lität, Zuftand eines Individuums darzujtellen, und wir 
haben doch gefehen, daß nah dem Princip aud eine ganz 
gegenjtandloje Zufammenftelung harmoniſcher Farben ſchön 
heißen muß, ja daß das wahre, reine Kunftwerf ein un— 
ſichtbares harmoniſches Dijponiren von Etwas: Bunkten in 
Geijte des Künſtlers ift. Doch das wird naiv genug über: 
jehen und jtimmungsvoller Charakter aljo von der Farbe 
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immerhin gefordert. Nur möglichft wenig „Gegenſtand“ wird 
verlangt, nur jo kahl, als möglich, fol der „Inhalt“ fein. 
Nun kann allerdings der Maler mit einem Minimum von 
Gegenſtand ein höchſt bedeutendes Bild herftellen, wenn er 
Geift hat, und zwar einmal gewiß in ver Landſchaft. Ein 
Sumpf, eine alte Weide, ſchilfiges Ufer kann genügen, 
wenn er dur Licht, Helldunkel, Farbe einen Etimmungs: 
Ton ergreifender Melancholie über dieß Wenige verbreitet, 
da handelt er geführt von jener num öfters beſprochenen 
Art von Symbolik, auf die fih der reine Formalismus nicht 
einläßt. Was man Gegenftand, Inhalt nennt, ift nun nicht 
die Weide, der Sumpf, das Stüd Ufer, fondern diefe Seelen- 
bewegung; dieje ift der inhalt, die „dee“. Es ift nicht 
eine Combination von Farben mit einem Nichts, fondern es 
it dur das Medium der Farbe eine inhaltsvolle Stimmung. 
Nun aber wird nit nur dieß nicht bedacht, fondern auch 
die befondere Natur der Landfchaftmalerei nicht, und fo wird 
ver Eaß von der Gleichgültigfeit des „Gegenftands”, den 
man fi durd das unrichtig verftandene Beifpiel begründet 
zu haben glaubt, auf andere Gebiete übergetragen; zunächſt 
auf das Sittenbild. Fordern wir nun bier einen guten Ge- 
danken, d. h. Erfindung, Wahl eines Lebensbilves, das 
berzlihen Spaß macht, gemüthlih erwärmt, ernſt ergreift, 
tief rührt, jo beißt es: halt! Verwechelung mit der Poefie! 
Ihr Jucht bei ver Malerei einen Genuß, eine Rührung, die 
ihr bei der Dichtkunft, etwa bei der Novelle, Idylle oder gar 
Anekdote ſuchen folltet! Was man ebenjo gut mit dent 
Wort fagen könnte, das zu bringen ift nicht des Malers 


Aufgabe, jein Element ift die Farbe! — Es ift nun ganz 
Biſcher, Kritiſche Gänge, VI. 7 
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wahr, daß die Grenzen beider Künfte oft genug überfehen 
und Dinge gemalt werben, die wielmehr zu erzählen 
wären. Über darum ift noch lange nicht unmaleriih, was 
immerhin auch wit Worten gejdilvert, erzählt werben 
fünnte; Bieles taugt nur für das Wort, Vieles für Wort 
und Pinſel. Es ift ferner wahr, daß auch im Gebiete der 
Menſchendarſtellung der Künftler gern ſchlichte Motive den 
jehr bedeutenden, ſtark bewegten und ſpannenden vorzieht; 
einmal, meil er an dieſen befier zeigen Tann, mas er als 
folder vermag: mit feinem Geift eindringen in den Gegen⸗ 
ftand, den innern Lebensgrund befjelben wie einen verbor- 
genen Schat ausgraben, heben, an's Licht ftellen, jo z. B. 
im Porträt einem nicht eben intereflanten Kopf ungleich mehr 
Lebenswärme, Salz des Lebens abgewinnen, als er in den 
gleihgültigen, trägen Momenten des Dafeind zu baben 
iheint. Dieß ift aber ja fein bloß formelle8 Thun, ift ja 
auch ein Hineinlegen von Gehalt, wenn man „hineinlegen“ 
nennen darf, was nur ein ganz ungewaltiames, tiefes fich 
Hineinverfegen ift. Der zweite Grund liegt darin, daß das 
der Perfönlichkeit eigenthümliche Leben in vollerer Zotalität 
ericheint, wenn nicht Leidenschaft fie einfeitig bemegt; Die 
Kunft gibt gern ein ruhiges Eriftenzbild, weil fie in dieſem 
befjer ein generell und individuell wahres Charafterbilo geben 
fann. Der dritte Grund ift der, daß bei einem ſpannenden 
Bilde heftig bewegten Lebens die Gefahr nahe liegt, daß 
der (fogenannte) Etoff für fich Effect bewirke, ftatt in feiner 
Einheit mit der Form der ruhigen Contemplation entgegen- 
zufommen. Allein alles dieß fchließt Teineswegs aus, Daß 
der Künftler bedeutende, reiche, ftark bewegte Stoffe behandeln 
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und fi) doch ganz als Künftler daran erweifen Tann, fondern 
fordert nur, daß er von foldhen fich nicht beberrichen laſſe, 
fondern fie jo bewältige, daß fie in feiner Darftelung nicht 
leiht ein pathologiſches Intereſſe weden. Alle dieſe Ein- 
räumungen legen auch nicht ein Quentchen in die Wagfchale 
des Formalismus; aus Teiner derjelben geht irgend hervor, 
daß der Gegenftand nur ein Gerüfte für Farben-Harmonieen 
jei und daß, menn er bedeutend ift oder durch ven Künſtler 
wird, zum äjthetiihen Werth ein zweiter, außeräjthetifcher 
binzufomme. Doc der Irrthum, von dem bier die Rebe 
it, der falſch verftandene und angewendete Sa von der 
Oleihgültigkeit des fogenannten Gegenſtands liegt tiefer; er 
trennt den geiltigen Act, den Phantafie-Act, wodurch der 
Künftler aus der Mafje ver Bilder, die das Leben an ung 
vorüberführt, eines berausgreift und künſtleriſch im Innern 
umbildet oder friſchweg ein Bild, das padt und wirkt, erfindet: 
diefen Act trennt er von dem andern, woburd der Künftler die 
Farbe zu einem ftimmungsvollen Ganzen verarbeitet. Warum 
fol denn nun Beides im Geifte des Künftlers nicht Ein Act 
jein können? Warum fol in ihm die Frage: ift auch Leben 
und Wärme in dem, was ich vorftellen will? nicht zufannten- 
fallen können mit der Frage: wie wird es ſich in der Farbe 
präjentiren? Es wird nun nit nur in zwei Acte zerjchnitten, 
wa3 Ein Act fein kann, fein ſoll, fondern der eine von 
den vermeintlich zwei Acten, nänlid die Erfindung, wird 
als gleichgültig bei Seite geftoßen und die Folge ift — eine 
Belt von gut gemalten und langweiligen Eittenbildern. Als ob 
das Maler: Auge nur dann ein wahres Maler-Auge wäre, wenn 
e3 aus allen möglichen Eteinflopfern, deren man an jeder Land- 
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straße gar wohl manches gemüthlic ergößende oder ernſte 
Gedanken an Menſchenloos wedende Individuum finden kann, 
die zwei nichtsſagendſten, indifferenteiten Figuren beraus- 
wählt und nun als Träger für eine gutgehaltene Farben⸗ 
ftimmung benügt! Wir ſprechen, wie ſchon gejagt, indent 
wir diefe Art von Kunſtkritik beurtheilen, zugleid vom 
Künftler felbit und von feinem Urtheill. Dem Maler nun 
kann es leichter verziehen werden, wenn er, der ganzen 
Schwierigkeit feiner Technik fih bewußt, von dem Anblid 
der Meilterichaft in diefer einen Eeite des wahren Ganzen 
jo bingeriffen wird, daß er die andere, die innere Seite 
vergißt und über ein Bild, das, nad diefer betrachtet, 
ſchwach und leer it, in Entzüden geräth, aber es ijt Pflicht, 
ihn zu warnen. Wer Menſchen malt, hat mehr zu leilten, 
als eine landſchaftliche Stimmung, Genrebild und Landſchaft 
find zweierlei. Dieſes begreiflihe und entjchuldbare Ueber: 
jeben kann aber zu übeln Mißurtbeilen führen, zu folchen 
nämlid, die nicht nur Hohlheit, ſondern auch Krankheit des 
Kerns überjfeben. Die Abundantia:Bilder Makarts jind in 
der Farbe bewundernswerth, und zwar die Farbe nicht ab: 
jtract verjtanden, denn fie ift herrlich gejtinmmt zum Gegen: 
ftand, d. h. zum Ausdruck der Lebensfülle, des Vollgenuſſes. 
Sicht man aber nad der Zeichnung, wie fie nicht nur Die 
Geſtalt, fondern auch die Bewegung zu geben hat, und nad) 
dem Ausdrud, den Farbe und Zeichnung vereinigt hervor: 
Dringen, jo hat man bier nicht etwa ein Bild trunfener, doch 
gelunder Einnen-Scligfeit vor jich, wogegen nur ein Rietijt und 
Moraliſt eifern könnte, jondern ein Bild nervös erbißter und 
auf der Höhe der heißgebrühten Wonne Schon halb Drederi- 
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ſcher Sinnlichkeit. Diefer Ausdruck liegt nicht etwa in irgend 
einem Theile, der die Schambaftigleit in nachmweisbarer Art 
verlegen würde, jondern in den Zügen eines Theils der 
Köpfe: man bemerkte die ſchwimmenden Augen ünd hängen- 
den Unterlippen der einen (jchmarzhaarigen) Abundantia, 
deren Kopf übrigend von raſſemäßig bedeutender Bildung 
it, wenn auch nicht jo jchön, wie der Kopf der Haupt: 
figur des zweiten Bilds; diefer Ausdrud liegt ferner in 
einer gewillen Gemeinheit anderer Köpfe (wie dem des 
lüftern blidenden Hirten); er liegt in gewiffen Stellungen, 
namentlih der Art, wie die nadte Figur am Waſſer mit 
gegrätichten Beinen Fauert, er liegt in der Verbindung von 
modernen hohen Frifuren und Pompadour-Schnabelſchuhen 
mit blühenden Formen, deren an ſich keineswegs zu tabelnde 
theilmeife Entblößung nun erft, weil fie nicht mehr einen 
Unfhuldsftand ausprüdt, falſch pilant wird, er liegt end: 
ih in einem Burdeinanderbaumeln der Figuren, welches 
in einem Grade das Auge verwirrt, den keineswegs ber 
darzuftellende Zuſtand der trunfenen Luft und keineswegs 
die Beitimmung der Bilder für eine hohe Saalwand ent: 
Ihuldigt. Das Auge fol unterfcheiden können, auf welchem 
Plane die Figuren eines Bildes ſtehen, fei es auf kleine 
oder große Diftanz, und mag ein Bild auch für einen 
Banfet:Saal bejtimmt fein, es wird doch nidht nur im 
EChampagners oder Tokayer-Rauſch angefehen, der freilich 
nicht nah Haltung fragt. Ein Bild von unerreihter Blüthe 
der Farbe mit einem Krankheitswurm dahinter; faftiges, 
wallendes, blutreich pulfirendes, kochendes Leben, das auch 
— mie jol ih jagen? — etwas Beigefhmad von demi- 
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monde und Offenbach hat, oder lieber: in den Weberreiz 
einer Art von breiiger Ueppigfeit verjotten ift?! Wie ge 
fund, wie unfchuldig find dagegen die Alten in weit Fühnerer 
Daritellung ver bachantiihen Luft! Der geſchilderte Cha⸗ 
tafter findet fi aber in den Formen des Bildes, nicht 
neben venjelben, wird nicht in fie hineingeſehen, ſondern 
aus ihnen herausgeſehen, nur allerdings von dem fchmerlich, 
dem die Form „nichts bedeutet“. 

Es knüpfen fi intereflante Betrachtungen an eine ſolche 
Erſcheinung. Bon bloßer Technik darf man da natürlich nicht 
ſprechen; mo in der Kunft ungemeine Pirtuofität ift, da ift 
immer auch Geift, der geniale Virtuos der fogenannten 
Technik wird immer auch in Erfindung übergeben, um feine 
Meifterichaft vortragen zu können, und der Geilt feiner Er- 
findung wird fih nah dem Elemente beſtimmen, in weldent 
er Virtuos ift. In der Farbe liegt, wenn ihre Herridait 
nicht durch höhere Künftlerfräfte wie bei den großen Vene: 
tianern veredelt wird, etwas Heißes, Brennendes, Trunkenes 
und diefe Stimmung wird fih in die Erfindung, die Com— 
pofition des Farben-Virtuoſen binüberlegen, er wird gern 
phantaſtiſch üppige Motive wählen. Sch habe Makarts jo: 
genannte fieben Todſünden oder Peſt von Florenz noch nicht 
gejeben, nur neuerdings die Etudie einer Figur zu Dielen 
Bildern, die „Nelignation” vorftelend. Wieder ein Meijter- 
werk leuchtender Sarbengebung, aber ein eigenthümliches Bild 
der Nelignation.- Die jchlaffen, zernürbten Formen des Ge: 
ihts, die Ninge unter den Augen, die zerwühlten Haare 
jagen, daß dieß Weib vom mildeiten Genuffe fo eben her— 
fommt und daß e3 fi) wohl mehr um Ueberdruß, als um 
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Nefignation handeln dürfte: ein Anblid, der den Efel auf 
den Betrachter überträgt. Ein Farben-Pirtuos wird gut 
tbun, Motive feftliher Pracht zu wählen, melde eine Ver: 
ſuchung zu folder Art von Ueppigkeit nit enthalten und 
ihm doch Gelegenheit geben, die Feuerwelt der Farbe in ihrer 
ganzen Gluth walten zu laſſen; e8 ift daher nur erfreulich, 
daß Makart in feiner Katharina von Cornaro nah einem 
ſolchen Stoffe gegriffen hat. ch weiß nicht, mie viel oder 
wie wenig die Vergleihung hinkt, wenn ich ihn einen colo⸗ 
riſtiſchen Paganini nenne, denn ich kenne dielen Wunder: 
mann, der einft mit feinem Fiedelbogen alle Welt bejellen 
machte, nur vom Hörenfagen. Wie aus der Farbe etwas 
Trunfenes, jo fteigt aus dem Tone, wenn fein Element 
nicht durch gehaltene Empfindung beherrſcht wird, ein nervös 
zudender Dämon auf, fährt pridelnd in die Sompofition und 
galvanifirt fie zu zappelnden Eprüngen, rafendem Wechſel 
zwifhen dem Innigſten, Harteiten, Rührendſten und Aus: 
gelaffenheit, Wahnwitz, Wuth, Verzweiflung. Hinken wird 
‚die Vergleihung am eheiten nad der Seite der Unruhe; ver 
Virtuos des Colorits, mag er in Zeichnung, Bewegung, 
Compofition noch jo unruhig fein, wird in der Farbe an fi 
mehr Harmonie der Stimmung fuhen, als der Mufil-Qir: 
tuos in den eleftriihen Batterien feiner Töne. 

Auf den Formalismus zurückzukommen, jo iſt meine 
Meinung natürlih nit, daß er es Direct zu verantworten 
habe, wenn ein unfauberer oder toller Geift in die vom innern 
Bande Losgerifjene Technit fährt. Ihm wird es genügen, 
wenn ein Werk der Kunft nur langweilig if. Aber da er 
eben von dem innern Bande nicht® weiß und will, jo darf 
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er fih auch nicht beklagen, wenn die Bewunderer folder 
unächten Kunft oder ihre virtuoſen Meifter ſelbſt fih auf 
feine Säge berufen. Die Form, die im Leeren flattert, mag 
treiben, was fie will, fie Tann ihm zurufen: du. haft mich 
freigelafjen, du haft mir feine Unart zu verweilen. 

Wir fahren in unjerm Thema for. Es mar vom 
Eittenbilde die Hede. Das Entzwei-Reißen deflen, was un- 
trennbar Eines ift, das Iſoliren eines Theils der Form und 
die Beurtheilung des Ganzen von Form und Inhalt nach 
diefem Theile wird auch auf die hiſtoriſche Malerei über: 
getragen (zu der wir nach üblihem Sprachgebraud) das reli= 
giöfe Bild zählen), und die entſprechende Praris, virtuojes 
Colorit ohne Geiſt oder mit unerfreulihem Geift in Zeich⸗ 
nung und Ausdrud, wird ſich gern den deckenden Schild 
einer ſolchen Kritit gefallen laſſen. Ein Correggio ſteht hoch 
über den Erſcheinungen, die ih vorhin charakterijirt habe, 
er gebietet über eine Grazie einziger Art, aber man weiß, 
wie jehr er e3 doch liebt, uns in eine Etimmungswelt zu 
verjegen, wo gleihfam derjelbe Nerv am einen Ende von 
den Bebungen des geiftigften Entzüdens, am andern von 
heißen Reizen der Gejchlechtsluft vibrirt, und man begreift, 
wie diefe fublime Mifhung von Sentimentalität und Kitzel 
ih an die Palette eines Künftlers knüpfen fonnte, der eben 
jelbft ganz Nero ift, lauter jenfibles Organ für das Gefühl 
des Fleilches und Helldunfels. Aber es kann auch kommen, 
daß ihm feine coloriftifche Virtuofität und der Charakter des 
darzuſtellenden Gegenftands rein auseinander fällt, jo daß 
er nun nad der legteren Seite nicht fentimental, nicht über: 
reizt, fondern ordinär wird. Ein Bild diefer Art ift eg, 
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worüber ein Kritifer jchreibt, Madonna und die "Heiligen 
feien zwar unbedeutend, gewöhnlich in Form, Haltung und 
Ausdrud, aber der Zauber des Helldunfels und der Farbe 
made das Bild für Jeden, der die Echönheit eines Gemäldes 
da ſuche, wo fie zu ſuchen ift, dennoch zum vollendeten 
Kunftwerl. Da ftände es denn hübſch mit der Kunſt des 
Malers! Er gibt vor, er male uns Heilige, Mabonnen, 
Helden, Götter — ein Narr, wer's ihm glaubt! Er mill 
nur Farben-Harmonieen geben und um fie zu geben, um 
die Farben-EContrafte und ihre Löjungen zu motiviren, dienen 
ihm beliebige Figuren als Theilungsmittel für feine Fläche! 

Und gerade wie der Formalismus als Syitem die Ethik 
in die Aeſthetik bereinzieht, jo findet man diejelbe Kunft: 
fritit ein andermal plößlich auf dem entgegengefegten Extrem: 
jegt wird in beiterer, phantafiereiher Erfindung, gejunder 
Lebenswahrbeit, tüchtigem nationalem und fittlihem Gehalt 
der wahre Werth eines Kunſtwerks gejucht, die Meifter: 
Ihaft im Colorit ohne Weiteres als leere Birtuofität ab- 
geurtheilt, biemit die Confuſion umgedreht und der innere 
Werth auf falide Weile dem coloriftiihen entgegengeftellt. 
Sit ein Bild leer an Erfindung, Geift, Inhalt, aber meifter- 
baft in Farbe, fo liegt eine Entleerung deſſen vor, was 
urfprünglih nicht leer ift. Das Colorit hat ſich nicht abftract 
ausgebildet, das Farbengefühl der Meifter, die e8 zur Höhe 
führten, war Lebensgefühl, fie haben den Stimmung? 
Ausdrud der Farben in der Natur erfannt und das Material 
ihm zugebildet. Nachdem dieß geichehen, läßt fich ihre Kunſt 
nachahmen ohne oder nur mit einem ſchwachen Nachſchein 
von Seele, wie das Versmaß, das von der Etimmung zum 





. ‚ . 
„ ‘ - . 


106 


Ausdrud der Stimmung erfunden ift, ohne fie. St ein 
Bild leer an Geift, aber gut gemalt, fo liegt aljo ein Wider: 
ſpruch vor, das Colorit hat in ſich den Nachſchein feiner ur: 
fprünglihen Bedeutung, hält aber nicht, mas es verfpricht, 
weil ed an ein Nichts gelmüpft iſt. Genau fo verhält es ih 
ja mit der Zeichnung Die Nahahmer Raphaels ernten 
ihm die einzige Art feiner Linienführung bis auf einen ge- 
willen Grab ab, fie blieb ihnen aber, weil die Seele, die 
fie geihaffen, nicht in ihnen wohnte, todt in der Hand, ohne 
daß man irgend mit Cirkel und Lineal nachweilen Tünnte, 
wo der Fehler denn eigentlich figt; und in richtiger Erfenntniß 
fagte Vanloo zum bayriſchen Meifter Mannlich, nachdem 
er ihn gelobt, daß er von Raphael entzüdt fei: „hüten Eie 
ih jedodh, ihn nachahmen zu wollen, Sie werden ihn nicht 
erreichen, aber kalt wie Eis werden.” 

Es ift die höchfte Zeit, daß ich von der Kritif zur Selbft- 
Fritil, vom Nehmen in die Beichte zum Bekenntniß der eigenen 
Sünden zurückkehre. Eigentlich hätte ich mich noch mit Lotze 
und Schasler auseinanderzujeßen. Nun wird aber Niemand 
einen Schriftſteller verpflichtet glauben, daß er fih mit allen 
Gegnern jo einläßlich beichäftige, wie ich e8 mit den Forma— 
liften gethan. Hier handelte es fih um ein Princip, dag 
der Richtung, zu welcher ich gehöre, in vollem Widerſpruch 
entgegengejtellt, gut oder übel begründet und zum Syſtem 
ausgebildet ift. Ein Urtheil über diefes Princip durfte ich 
nur auf Grund eingehender Unterfuhung feiner Fundamente 
und des ganzen Gebäudes ausfpredhen. Die beiden Ge: 
nannten find nicht principielle Gegner. Lotze befämpft den 
Formalismus, fteht alfo auf meiner Seite; welche Stellung 
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Schasler in diefer Grundfrage einnehmen wird, ift durch 
feine kritiſche Gefchihte der Aeſthetik, den eriten grund: 
legenden Theil des noch zu erwartenden Eyitems, noch nicht 
völlig ins Klare gebracht. Mir wirft er vor, daß ih in- 
confequent das Schöne bald für ein reines Formweſen er: 
Häre, bald nur zu ſehr durch den Gehalt bedingt fein laſſe, 
jo daß ich für den würdigſten die fittlicden Mächte des öffent: 
lichen Lebens erkläre. Bon diefem Punkte ift bereit3 oben 
bei Anlaß des gleihen Vorwurfs der Herbartiiden Echule 
die Rede gewejen; id habe mich auf die Stimmung der Zeit 
berufen, in der die Aeſthetik gefchrieben wurde, und darauf 
gerechten Anſpruch an die Billigfeit der Beurtheiler gegründet; 
wichtiger ijt der Anſpruch auf Berüdfichtigung des damaligen 
Standes der Wifjenfhaft. Der Formalismus hatte fi noch 
nit zu einem Lager gefamntelt, die Sache Stand nicht auf der 
Spitze, wie jetzt; daher ift e8 doch wohl nadhzufehen, wenn, was 
Iharf -zufammengefaßt fein follte, noch in nicht zufanmenge: 
jtelten Sägen anseinanderliegt und meine Definition des 
Schönen felbit jehr beftreitbar ausfiel. Darüber habe id) mich 
aber ja Schon im 5. Heft viefer Krit. Gänge (©. 132 ff.) aus: 
geſprochen und dieſes Heft lag ja Echadler vor. Uebrigens, 
daß meine Aeſthetik nicht nur ermangle, ihre Sätze gehörig zu: 
ſammenzufaſſen, jondern daß dieſe Sätze fih auch widerſprechen, 
kann ich nicht zugeben; wenn fie aufftellt, dag Echöne ſei reines 
Formweſen, und doch den Inhalt als weſentlich premirt, ſo 
it unter Form verftanden der reine Schein, und unter diejem 
nit, was die Formaliften reine Form nennen, jondern die 
Anſchauung des Gegenftands als bloßen Bildes, im Bild aber 
erijeint der Inhalt in feiner Form; nur nad) dem Stoff im 
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Einn der Materie und nad) der empirifchen Eriftenz des Gegen- 
ſtands wird nicht gefragt (ſ. $. 54. 55.). 

Die angegebene Stelle der Krit. Gänge fpricht von ber 
Definition und ihrem bedingten Werthe und führt eine Reihe 
von Definitionen des Schönen auf. Weil ich auf diefen 
Punkt zurückgekommen bin, jo mag der Anlaß dienen, Alles, 
was an verjhiedenen Stellen der obigen Kritik des Forma⸗ 
lismus über Bejeelung oder Befeeltheit und Harmonie gejagt 
iſt, Schließlich in folgende Sätze zufammenzufaflen, die auch 
zu einer Definition des Schönen führen, dur melde die 
genannte Reihe immerhin noch vermehrt werden mag. 

Sagen wir aljo einmal ftatt Idee, Gehalt einfah: Be: 
jeeltheit und verftehen darunter natürlih etwas gründlich 
Anderes, al3 die Herbartiihde Echule, wovon ja oft genug 
die Rede gemwefen ift. Nun behaupten wir angeblichen Ge: 
halts-Aeſthetiker: das Schöne ift bejeelte und harmoniſche 
Erſcheinung. Die Formaliften halten ung entgegen: von 
diefen zwei Beftimmungen kann nur Eine die wahre jein, 
das „Und“ ift zu verwerfen; nun iſt Vieles bejeelt, ohne 
Ihön zu fein, Vieles ſchön, ohne (in eurem, der Gehalts: 
Neithetifer Sinn) befeelt zu fein, aljo ift von den zwei Durch 
das Ind verbundenen Begriffen nur der zweite der wahre, 
das Weſen des Echönen beftimnende. Don den Beweis— 
gründen ift der erfte zugugeben: Vieles ift bejeelt, obne ſchön 
zu fein, denn Schön ift es nur, wenn harmoniſch, nicht alles 
Beſeelte aber ift harmoniſch; der zweite ift zu verwerfen, es ift 
nicht wahr, daß Vieles, daß irgend etwas ſchön ift, ohne be- 
jeelt zu fein; hier tritt mein Eaß von der unbemwußten, unwill 
fürlihen Symbolif ein, den die Gegner nirgends widerlegt 
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haben. Nun zum andern der zwei Begriffe! Harmoniſch it 
ſehr Vieles, ohne ſchön zu fein, harmoniſch ift 3. B. jedes 
Werk der mechanifch-technifchen Arbeit, harmoniſch ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Syſtem, eine richtige Rechnung. Warum find 
diefe Dinge nicht auch ſchön? Weil fie nicht bejeelt find im 
Sinn eines frei. lebendig individuellen Weſens, denn das 
verſtehen wir ja unter Bejeeltheit und begreifen darunter 
auch Handlungen PBieler, die der äfthetiih Echauende mie 
Ein Individuum anfiehbt. Was folgt? Genau das folgt, daß 
das Schöne entfteht, wo Befeeltheit und Harmonie zufammen- 
trifft, daß alfo das „Und” im Recht if. Man kann fomit 
das Schöne definiren durch: Einheit von Harmonie und Be: 
jeeltbeit. 

Ich weiß nit, ob Schasler mit diefen Sägen fich zu: 
frieden gibt und, wie gejagt, überhaupt nicht, wie er es 
mit der Grundfrage zu halten gedenkt; es ift noch nicht Mar, 
was er unter der höheren Vereinigung des Idealismus und 
Realismus verfteht, die er in Ausficht ſtellt, ſchließe ich aber 
aus den mancherlei Stellen feiner Gejchichte der Aeſthetik, 
worin er von Form und Gehalt ſpricht, das Richtige, Yo 
fteht er in der Grundfrage auf meiner Seite. 

Habe ih es alſo mit feinen principiellen Gegnem zu 
tbun, fo glaube ich freie Wahl zu haben, ob ich ihnen 
einläßlih in compactem Zuſammenhang auf ihre Ausitel- 
[ungen antworte oder nur bei Anlaß, d. 5. je wenn id) 
ohnedieß an die Punkte gelange, gegen die fie gerichtet find, 
oder gar nicht ausdrücklich, ſondern nur mittelbar, indem 
ich ihnen überlaffe, aus dem, was ich jeßt deutlider und 
befjer glaube fagen zu können, fi die Antwort zu ent: 
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nehmen. Den erften diefer drei Wege lehne ich ab und ziehe bei 
einigen Punkten den zweiten, bei andern den britten vor. 
Boraus Tide ich die Bemerkung, daß e8 ein eigenes 
Gefühl ift, fi feindlih an Etellen einer Haut gepadt zu 
ſehen, die man doch Längft abgeftreift hat; mit etwas ver- 
ändertem Bild: ein Gefühl wie der Echmerz, den ein Ampu⸗ 
tirter an einer Stelle eines abgenommenen Glieds zu em⸗ 
pfinden meint. Nicht nur die Theilung der Baragraphen in 
bart lapidariſchen Tert und erflärende Anmerkungen ver- 
werfe ich längſt, ſondern erkenne auch die durchgehende 
Polemik ald eine überflüflige Gewiſſenhaftigkeit; doch das 
find Nebenjahen, ich gebe mehr Preis, und zwar die ganze 
Methode Hegel’icher Begriffsbetwegung, welche die immanente 
Iogiihe Bewegung der Sache jelbit fein jo; ich gebe fie 
Preis mit Gemüthsruhe, da ich dem orthodoren Hegelthum 
längft entwachſen bin, natürlich ohne vergellen zu haben, 
wie viel des Inhalts von Hegel Syſtem ewig wahr und 
befruchtend jich erhalten wird. Mag alfo Loge meinen dia- 
lektiſchen Schematismus tadeln wie er will, aber eigenthüntlich 
it eg, wenn Echasler mid) an einem Punkt angreift, wo er viel: 
mehr eben erkennen konnte, daß ich aus der obligaten Schul⸗ 
Obſervanz doch mit einem Fuße ſchon heraus ſei. Er macht 
es mir zu ſchwerem Verbrechen, daß ic) fagte, die Geſchichte 
der Aeſthetik entipreche der logiſchen Begriffsfolge der Meta— 
phyfif des Schönen nur ungefähr. Er felbit oronet die 
Geſchichte der Aefthetif nad) dem Begriffs-Schema: Empfin⸗ 
dungs=, Verſtandes-, Vernunft:Urtheil. Das wäre ja immer 
noch etwas Anderes; ich könnte die zugeben und doch bei 
meinem Saße bleiben. Doch id) weiß nicht! Gewiß muß in 
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aller Gejhichte ein Geſetz walten und die Philoſophie der Ge: 
ſchichte bemüht ſich, es zu finden, aber die Dinge dieſer 
Welt find gar verwidelt, die waltenden Entwicklungs⸗Geſetze 
unter einer fo großen Maſſe deſſen verftedt, mas wir Zufall 
nennen, daß man zufrieden fein muß, wenn man in großen 
Hauptiphären fie mit einiger Sicherheit entdedt bat, aber 
ſich beicheiden, ihre vielverjchlungenen Wege in jeder eine 
zelnen Ephäre der Geſchichte des Lebens und Forſchens gar 
jo fonnenklar aufzeigen zu können. Wirft mir Schasler im 
Uebrigen mein altes Hegelthbum vor, jo darf ihm, was dieſen 
Punkt betrifft, gelagt werden, er möge fih an der eigenen 
Naſe faſſen. — Nun rüdt er mir fernerhin bei aller freund: 
lihen Anerkennung doch gar vielfah Eophismus vor und 
verjüßt zwar einmal die Pille mit dem Zuſatz, fie ſei natürlich 
nur objectiv gemeint, aber das ift wenig Zuder gegen ihre 
Bitterfeit. Du Lieber Himmel! ich hab’ es damals eben fo gut 
gemacht, als ich Fonnte, hab's eben nicht beſſer gewußt. So 
gleich im Anfang: mit wie guten Recht wird hier mir petitio 
prineipii vorgehalten, aber wie fol man über das berühmte 
Kreuz des Anfangs fih binweghelfen, wenn man nod in 
den Banden der abjoluten Logik liegt! Glücklich, daß Schagler 
in diefem Punkte frei von Schulbanden ift; er verſpricht in 
jeiner Schlußbetrachtung, den Ausgang von einer anthropo- 
logiihen Begründung zu nehmen. Nun, nicht ebenjo, aber 
ähnlich verjpricht es der erjte Artikel dieſer Selbſtkritik (Heft 5, 
©. 24 ff.) und Schasler ſchreibt, al3 wäre dieß nicht ges 
Ichrieben. Die Aeſthetik ınag ganz empirifch beginnen und, 
nachdem fie inductiv gefammelt hat, was der erfahrungs: 
mäßige Eindrud des Schönen enthält, hat fie tiefer zu gehen, 
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hat zu zeigen, warum ein ſolches Verhalten, wie das äſthe⸗ 
tiſche, nothwendig in der menſchlichen Natur liegt, dann 
nehme fie aus der Metapbyiit als Lehnſatz die Idee der 
Einheit des Univerfums hinzu, und verbinde ihn mit der 
anthropologifhen Begründung jo, wie id dort ©. 27 getban 
babe. Das ijt fein vornehmer Anfang, ncdy viel Ichlichter, 
al3 der, den Schadler verfpriht, aber im Fortgang gelange 
ih mit feinem Anfang zufammen und find mir im Grund 
hierin beide doch gleich Tchlichte Leute. 

Loge und Schasler greifen die Stellung an, die ich 
unter den Sphären des abjoluten Geiſtes der Religion ge- 
geben babe, und biemit zugleid meine Auffaflung ihres 
Weſens. Ich habe tiefen Punkt näher beleudtet in 9. 5. 
S. 28 ff., habe dort meine Anficht gegen nahe liegende Einwen⸗ 
dungen befjer bewaffnet, al3 in der Aefthetif, und nun Feine 
Pflicht, auf diefe Einwendungen noch einmal zu erwidern. Ich 
beharre bei meiner Anficht, ja ich halte den betreffenden Abſchnitt 
der Aeſthetik für beftebend und bleibend in jeiner Wahrheit. 

Nun aber die große Hauptbeichte! Schasler ift nicht Der 
Erjte, der mir die ſchwerſte meiner Sünden vorhält, und ic) 
darf mich nicht beflagen, denn daß ich ihrer mir längſt be— 
wußt bin, babe ih nod nirgends gejagt. Ich Tale — 
immer in gut althegliicher Weife, al3 ob das eine Selbit- 
bewegung der realen dee wäre, der man nur jo zuſehen 
dürfe, — im Wejen des Schönen, nachdem ich es erft in 
jeiner Allgemeinheit, ohne Rüdjiht auf feine befondern 
Formen entwidelt habe, eine Unruhe, eine Gährung, einen 
Kampf entjtehen; die Idee überwiegt, fie drüdt dem Bild 
(der Erſcheinung) den Charakter des Verſchwindens in's 
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Grenzenloje auf, fo entiteht das Erhabene, die Erſcheinung 
mit den Kleinzügen des Endlihen erklärt für ihr verkürz- 
te8 Necht der Idee den Krieg: fo entiteht das Komiſche. 
Damit ift der Kampf zu Ende, das Echöne „kehrt aus dem 
MWiderftreit feiner Momente in fih zurüd“ und — fertig! 
Schasler jagt, es fei ſchwer, hierüber nicht ſatyriſch zu 
werden; gut, ich Eönnte die Satyre ganz wohl auch ſelbſt 
übernehmen. Schon die einfache Erinnerung, daß ed doch 
einmal gar mande Formen gibt, die bei ſolchem Fertig: 
werden gar Fein Unterlommen finden, hätte mich eines 
Beſſern belehren follen; die wichtigfte derjelben, dag An: 
mutbige mit feinen Nebenformen, dem Niedlichen, Zier: 
lien u. |. m. entging mir freilich nicht, aber ich bradte fie 
in der Lehre vom fubjectiven Eindrud des Echönen unter, 
alfo gewiß am ungehörigen Orte, denn fie ift ja doch eine 
Form, die in der Wirklichleit des Schönen objectio felb: 
jtändig auftritt. 

Dieß ift alfo längſt erkannt, ein beflerer Plan ent: 
worfen und in meinen Borlefungen ausgeführt. Ich gebe 
zu, daß der Uebergang vom Echönen in feinem allgemeinen 
Weſen zum Erhabenen dur das Häßliche zu nehmen, daß 
es ein Fehler von mir ift, wenn ich diefen abfoluten Gegen: 
ag des Schönen erft in zwei Unter: Eintheilungen des Er: 
habenen, dem der Kraft, dann des böjen Willens, nachher 
aber, und bier erjt in fchärferer und intenfiver Faſſung, als 
Moment im Komiſchen aufnahm, wo es zugleich jeine wahre 
Auflöfung finden fol. Ich ſchalte hier zuerft die Bemerkung ein, 
daß ich das Häßliche auch im Tragiſchen hätte aufführen follen, 


wo es ja in furchtbaren Bildern der Zerftörung und des Leidens 
Viſcher, Aritifihe Gänge. VI. 8 
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fih entfaltet, — im Tragiſchen, das ich nach wie vor als 
eine, und zwar die höchfte Form bes Erhabenen betrachte; ich 
begreife nicht, wie man bieß beftreiten Yan. Nun zur Bade: 

Der erfte Theil der Aeſthetik hat das Weſen des Schs⸗ 
nen an fi zu unterſuchen; die Frage ift, was fin, was 
das Schöne fei, wo immer und wie verichieben geftaltet 
immer es in ber Wirklichkeit vorkommt. Was feine verfihie- 
deren wirflihen Formen, unb warum gerade biefe es find, 
baben die folgenden Theile zu unterſuchen. Ver erfte be: 
wegt fih alfo im rein Allgemeinen und beißt daher Meta- 
phyſik des Schönen. Dennoch tritt auch innerhalb diefer die 
Kategorie des Allgemeinen und Beſondern auf; au im 
Schönen an ſich find befondere Formen zu unterjcheiden. 
Wie verhält ſich dieß Befondere zu dem Bejondern, das 
in ten fpäteren Theilen auftritt, die von den realen Ge⸗ 
italten de8 Schönen handeln? Jenes ijt eine Befonderung, 
die überall, wo das Schöne real wird, und zwar in ver: 
ſchiedenen diefer realen Formen zu Tage tritt, fie geht (ob: 
wohl nicht gleihmäßig) durch diefe hindurch, fie ift aljo eine 
Befonderung im Allgenteinen und ſchon bier zu unterfudhen. 
Anfchaulicher geſprochen: überall, wo das Schöne real wird, 
d. h. wo der Menſch To weit gelangt it, daß er Die 
Dinge und Vorgänge als bloße Bilder zu betrachten ver: 
mag, freut er fih bald einfach über harmoniſche Formen, 
bald ftaunt er erhabene Formen au, bald lacht er über 
fomifhe Erſcheinungen. So ſchon außerhalb ver Kunft im 
Gebiete des Naturfhönen. Die wahre Realität des Schönen 
aber ift die Kunft, die Formen der realen Befonderung in 
ihr find die Künfte mit ihren Zweigen. Nun weiß Jeder, 
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daß 3. B. das Komiſche nicht nur in Einer Kunft, fondern 
(um die Frage nad) feiner fehr beſchränkten Role in ber 
Eculptur bier bei Eeite zu lafien) in der Malerei wie in 
der Boefie, daß das Erhabene in allen Künften zu vielfacher 
Ausbildung gelangt, und ebenfo die Formen bes leicht, ge: 
fällig und des großartig Anmuthigeu, die im eriten Tpeil 
meines Werks jo mangelhaft behandelt find. Es ift nun Mar, 
daß Befonderungen, Unterjhiede, die durch diefe reale Welt 
binducchgeben, im allgemeinen Theile, in der Metaphyſik 
des Ehönen zu behandeln find. Es folgt, daß dieſer erfte 
Theil, abftract wie er als Ganzes ijt, doch felbit auch vom 
Abftracten — man könnte jagen: zum Concreten, aber um 
Mißverſtändniß auszufchließen, jagen wir: zum Beltimmten 
fortgeht. Wie ijt num bier der Schritt zu diefer erjten Be- 
jonderung, die fih zu der realen Befonderung, von der fo 
eben die Rede war, ſelbſt noch wie Allgemeines zum Beſon⸗ 
dern verhält, zu vollziehen? Wie ift dieſer Mebergang zu motis 
piren? Ih muß Schasler und feinen Vorgängern, Ruge und 
Weiße, Recht geben: bier tritt das Häßliche ein; es ift das 
Bewegungsprincip, es ift das Ferment der Differenzirung, wie 
es Schasler ganz richtig bezeichnet. Man gelangt zu befon- 
deren Formen im Schönen nicht ohne diejen Sauerteig, dein 
es gibt deren Feine, die ihn nicht vorausſetzt. Es geht ja in 
feiner Form des Erhabenen ohne einen gewiffen Grad von 
Disharmonie ab, in mehreren derſelben fteigert fie ſich bis 
zu furdtbarer Stärke, und vom Komifchen leuchtet ja ein, 
daß fein erfter Eindrud immer der eines Zidzads, einer 
Unordnung, einer Verkehrtheit ift. Gelangt die Unterſuchung 
dann zum Anmuthigen, jo muß fi ergeben, daß das Häß- 
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lihe, obwohl es Feine Rolle in ihm fpielt, ihm mittelbar 
doch vorausgefegt ift; vie und Anderes, was über biete 
richtige Form zu fagen ift, wird nachher aufgenommen wer: 
den. Der Gang muß alfo folgender fein. Nachdem der all: 
gemeine Begriff des Schönen behandelt ift, muß nach feinem 
Gegentheil gefragt, das Häßlihe muß alſo aufgenommen 
werden zuerft nur als das, mas nicht fein foll, was aus: 
geihloflen, was ungültig if. Jeder Grundbegriff einer 
Wiſſenſchaft tritt ja in fein volles Licht nur dadurch, daß 
jein Gegenſatz ihn durch den Contraft beleuchtet: jo kann 
die Ethif das Wejen des Guten nicht beftimmen, ohne das 
Wejen des Böfen zu unterſuchen, die Rechtswiſſenſchaft nicht 
das Weſen des Rechts, ohne ihm das Unrecht gegenüber: 
zuftellen. Dann aber muß die Frage erhoben werden, ob 
dag Häßliche nicht auch zur (relativen) Gültigkeit im Schönen 
gelangen müſſe, und ſie ift aus den genannten Gründen zu 
bejahen. So iſt aljo das Häßliche bier an der Stelle des 
Uebergangs zu den befondern Formen, die im allgemeinen 
Weſen des Schönen auftreten, in doppelter Stellung aufzu: 
führen: nah rüdwärts betradtet, dem einfah Schönen 
gegenüber, als Gegentbeil defjen, was fein fol, als ausge: 
Ihloffen und ungültig, aber ala beleudtend für das, was 
jein fol, nad) vorwärts betrachtet al3 das, was nun mit 
bedingter Gültigkeit einzulaffen it. Von da an begleitet es 
die Xefthetif auf allen ihren Wegen, bald ungültig, aber 
als abhebender Schlagſchatten, bald gültig, eingelaffen, aber 
als Feind, der überwunden werden fol. — Der Begriff des 
Häßlihen muß alfo nun in feiner ganzen Bejtimmtheit ge: 
jagt, viel vollftändiger entwickelt werden, ala ich gethan habe, 
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und dann ift durch ihn der Webergang in die mwiderjtreitenden 
Formen, das Erhabene und Komiſche, zu vermitteln. 

Wäre nun die Metaphyſik des Schönen biemit gefchloffen, 
fo märe freilih aud vom Häßlichen bier nichts mehr zu fagen. 
Mlein nun komme ih auf meinen Hauptfehler zurüd, nän- 
lich eben die faljhe Abſchließung. Mein Plan ift, um ihn 
in nöthiger Kürze bier anzugeben, folgender. Nachdem das 
Erhabene und Komilche abgehandelt ift, erwächst die Frage, 
wie es nun mit dem Schönen ftehbe, wo es bingelommen 
fei, nachdem dieſe gegenfäglich bewegten Formen aus feinem 
allgemeinen Weſen bervorgetreten find. Was mich an diejer 
Stelle zu der jeltfjamen Unterlaffung verführt hat, war meine 
Namengebung. Ich nannte das Schöne, wie es im Anfang 
auftritt, das einfah Schöne Man kann es jo nennen, und 
ich babe der Kürze megen auch im gegenwärtigen Zuſammen⸗ 
bang diefe Bezeihnung wieder gebraucht; fie bedeutet die 
Harmonie vor dem Eintritt ded Kampfes. Die Lehre vom 
Schönen in diefem erften Abfchnitte des erften Theils ift jo 
zu behandeln, daß die Ausfiht auf den Kampf, auf die be: 
porftehenden widerftreitenden Formen ausdrüdlich offen ge: 
lafien wird. Populär — dem Lernenden gegenüber — zu 
fpreden: diefem muß, wenn das Weſen des Schönen als 
das befeelt Harmoniſche beftimmt wird, auf jedem Schritte 
die Erinnerung aufſteigen, daß ja auch Bilder, worin ftarfe 
Disharmonien auftreten, doch ſchön heißen und wohlgefallen, 
es muß ibm gejagt werden, daß er fih durch diefen nahe 
liegenden Einwand nicht ftören laſſen dürfe, weil e8 vor: 
behalten bleibe, nad dem Häßlihen zu fehen, die Frage 
aufzunehmen, wiefern e8 im Schönen berechtigt und wie e8 
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aufzulöfen fei; tiefer ausgedrückt: es ift vorzufehen, daß das 
Häßliche in dem nachgewieſenen Sinne ald Motor der Dif: 
ferenzirung im Schönen zur Sprade gelangen wird. Die 
Einfachheit nun, welche Kampflofigfeit vor dem Kampf be- 
deutet, vermwechfelte ich mit der Einfachheit derjenigen Bilder 
des Schönen, die in einem ganz andern Sinn Tampflos 
zu nennen find, die man richtiger als harmlos bezeichnet, 
und melde erſt auftreten können, nachdem die Geivitter des 
Erhabenen und Komijchen vorübergezogen find, denn nur 
dur den Rüdblid auf diefe erbellt ihre Natur. So fand das 
ganze Reich der wolkenlos heiteren Schönheit Feine rechte, eigene 
Stelle in meinem Werk, und fofern ih e8 doch unmöglich 
ganz vergefjen konnte, brachte ich den Grundbegriff, um den 
e3 in diefem Gebiete fi) handelt, an der genannten falfchen 
Etele unter. Diefe Welt der heiter ſchönen Formen muß 
nun aljo ihre Stelle vielmehr finden auf dem Punkte de3 
Syſtems nad Abſchluß der Lehre von Erhabenen und Ko: 
miſchen; und zwar jo, daß zuerjt das Anmuthige im engeren 
Einn des Wort3 eingeführt wird, die gefällige Grazie, noch 
nicht die hohe Grazie Windelmanns. 

Es iſt nämlich nun leicht zu begründen, daß es, nach— 
dem jene Formen durch die Energie ihrer Bewegtheit Alles 
an fih genommen, fo zu fagen verbraucht haben, was von 
Gemaltigfeit und Schneide im allgemeinen Weſen des Schö- 
nen liegt, diefes neben ihnen ſich vorerft nur in der harm— 
loſen, fampflofen Geftalt des Teicht Anmuthigen behaupten 
kann. Hier alfo und nicht den Erhabenen direct gegenüber 
als fein diametraler Gegenfag muß vdiefes feine Stelle finden; 
id) Tann mid) durchaus nicht überzeugen, daß biefe Form 
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und nit das Komiſche ald Gegenpol des Erhabenen ftehen 
ſoll. Roſenkranz in feiner gehaltreiden Schrift: Aefthetif 
des Häßlichen gibt als Hauptgrund an, das Erhabene jtrebe 
ins Unendlide hinaus, das Anmuthige (Gefällige) ſchmiege 
ih in die Schranken der Endlihleit hinein (E. 277. 278). 
Tas Komische ſchmiegt fih nit nur, ſondern bohrt und 
gräbt ſich dahinein, arbeitet mit allem Eigenfinn der End: 
Tichleit dahin, daß das Kleine einmal im Rechte fein und 
unſchädlich etwas gelten fol. Dieß und nicht die Beſchei— 
denheit des Anmuthigen ift doch wahrhaftig der pofitive 
Gegenjag des Erhabenen. — Das Anmuthige, die beitere 
Welt des harmlos Schönen ift aljo nun zu entfalten und 
unter ihren verjhiedenen Formen (dad Niedliche, Hierliche 
u. and.) namentlih das Naive aufzuführen, fofern es nicht 
komiſch ift, denn mit komiſcher Wirkung verbunden muß es 
nachher an anderer Etelle auftreten. Allein dieſes Gebiet 
bat genau betrachtet nur einen engen Umfang, ein, nur 
nicht entbundener, Tatenter Anfag und Keim zum Kampf 
liegt auch im beiterften Bilde blühender Weſen, freier Kräfte, 
jreudiger Stimmung; der Frühlingsmorgen Tann Etürme 
im Schoße bergen, dem lachenden Kinde ftehen die Conflicte 
dc8 Leben? bevor. Nun liegt aber in der gebotenen Orb: 
nung des Syitemd die Welt der Kämpfe, das Gebiet des 
Grhabenen und Komiſchen hinter ung; e3 folgt, daß nad 
ihr zurüdgeblidt werden muß, daß fie wieder aufzunehmen 
it. Dieß war die Meinung, wenn ich oben fagte, das Häß- 
liche fei dem Anmutbigen mittelbar vorausgefegt, d. h. das 
Häßliche als Ingrediens des Erhabenen und Komiſchen. — 
Das Anmuthige ſucht nun nothwendig Verbindung mit den 
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hinter ihm Tiegenden Formen, welche die Kraft im Echönen 
durch Starke und ſchüttelnde Bilder abjorbirt haben. Es er: 
gibt ih aus diefem Streben eine Welt von Miſchungsformen. 
Die reinen Harmonien verbinden fih mit dem Erhabenen, 
es entſteht bei Uebergewicht des Lebteren das Schön-Erhabene, 
bei Uebergewicht des Harmoniſchen das Erbaben : Schöne; 
deutlichftes Beifpiel: Würde mit Anmuth im gereiften Mann, 
Anmuth mit Würde im gereiften Weibe. Das Erhabene 
jelbft, an feinem Ort, Tann ja freilich ohne alle Harmonie 
auch nicht beſtehen, jonft tritt e8 aus der Welt des Echö- 
nen überhaupt heraus, aber e3 läßt einen Neft von Dis⸗ 
barmonie nothwendig ungelöst, wovon das deutlichite Bild 
die Wehmuth in der Verföhnung gibt, welche die höchſte 
Form des Erhabenen, das Tragifche zurüdläßt. Erit jene 
Berbindungen eröffnen eigentlich die Welt des hoch Schönen, 
der hoben Grazie, deren Eindrud nichts Echmerzliches mehr 
enthält, außer es könnte das Gefühl ihrer Vornehmbeit, 
ihres Adels als ein leiſer Schmerz bezeichnet werben; wir 
jtehen jeßt in der Welt eines Raphael; Mid). Angelo’3 Hei- 
math ift das wildgroß Erhabene, das Erhabene vor diejer 
Verbindung mit dem rein Schönen; wir ftehen in der Welt 
eine Mozart, ſoweit wir von feinen furdtbaren und tra: 
giihen Parthien abjehen oder fofern wir bedenken, daß er 
auch diefe in beitere Harmonien auflöst, und fein Harer 
Gegenſatz ift Beethoven. — Die harmoniſche Welle der 
Schönheit fucht aber ebenſo nothwendig auch die Verbindung 
mit dem Komiſchen und findet fi. Was ich meine, ift jo: 
gleih Har, wenn ich das komiſch Naive in edler Kindes- 
und Mädchen: Natur anführe, das Fein Laden, nur ein 
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Lächeln mit Rührung über die Unfchuld erregt. Unter den 
Formen diefer Verbindung muß das Gemüthliche eine Stelle 
finden, das Idyll mit mäßig komischer Wirkung, das bäus- 
ih, bürgerlih Behaglihe, die freundlich belächelte Welt 
menſchlichen Gewohnheitslebens; ein Goldſmith, die Dorf: 
geſchichten, ein Ludwig Richter, ein großer Theil der ganzen 
Genremalerei fände fonft keine fundamentale Vorbegründung 
in der Metaphyſik des Schönen. — Noch ift aber die Melt 
der bejonderen Formen biemit nicht geſchloſſen. Es gibt 
außer diefen Verbindungen des Anmuthigen mit dem Erha- 
benen und Komiſchen nod eine andere, höchit bedeutende 
Welt, die ich in der Aeſthetik nicht überfehen, aber im Hu: 
mor eingeführt habe, der, wie ich einräumen muß, noch 
nicht bieber gehört. Wir bliden nämlich jegt zurüd auf das 
Erhabene und, Komiſche an fih, abgejehen von den eben 
genannten Verbindungen mit der Grazie. Dieſe in ih und 
gegeneinander ftreitenden Formen gehen auch unterein: 
ander Verbindungen ein. Es erwächst eine der ſchwerſten 
Aufgaben der Aefthetit: num die Formen und Grade diefer 
Miſchungen richtig zu zeigen, zu begreifen, zu ordnen. Ich 
bebe nur die zwei Hauptformen aus diefem Gebiet der Weber: 
gänge heraus mit einigen Beifpielen. Erſte Verbindung: er- 
babener Gegenftand im Sinne des Melancholiſchen, Zutritt 
des Komiſchen in mehr äußerlicher Verbindung, wie in der 
Kirhhoffcene im Hamlet; Erhabenes im Einne des Schred: 
lihen und zwar desjenigen, das im Echaufpiel des böfen 
Willens gegeben ift, tief von innen heraus mit dem Komi- 
[hen verbunden, Beifpiele: die Beiniger Jeſu auf den meiften 
Naflionsbildern als komiſche Zerrbilder, Richard III. als 
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graufiger Hanswurſt der Hölle, die Komödie, die Budingham 
für ihn auf dem Rathhaus, die er felbit mit den zwei Pries 
ftern und dem Lordmajor aufführt, die ganze Tigerpofle 
feiner Ufurpation, fein ganzes Reineke-Fuchsſpiel mit der 
Thlechten Welt ringsumber; — das Erhabene im Sinn einer 
würbevollen Perjönlickeit, die doch durch Schwächen ins 
Komische übergeht, ja eine erfhütternde Miſchung von Mit- 
leid und Kampf mit Lachreiz erregen kann, wie Lear im 
Mahnfinn. Zweite Verbindung: die Erſcheinung ift dem 
Augenſchein nah komiſch, bat aber furdtbaren Hintergrund, 
bewirkt im Verlauf Schauer: grauenhaftes Gelächter der Freier 
in der Ilias, der Narr neben Edgar und Lear, die ganze 
ſchauerlich komiſche Ecene im Pächterhaus; zwei Duellanten 
vom Maskenball kommend, als Pierro und Arlehino ge: 
kleidet, der erſtere durchbohrt (Jeröme's befanntes Bild); 
Schneider Jetter im Egmont als Kaſſandra; Todtentanzbilder. 
Mephiſtopheles und Margarethe gegenüber Fauſt und Gret— 
chen, abwechſelndes Vorübergehen der Paare in der Garten— 
ſcene. — Ich trete nicht weiter ein, weder um zu analyſiren, 
noch um Formen aufzureihen und einzutheilen. Es gibt 
noch ganz andere, minder ſtarke und doch höchſt bedeutende 
Uebergangsformen. Gretchen z. B. iſt anmuthig, wird theil— 
weiſe mild komiſch naiv, geht ins Tragiſche über, erhebt ſich 
geläutert in das reinſte Licht des ſittlich Erhabenen. Die 
Aeſthetik hat an dieſer Stelle noch eine große, ungelöste 
Aufgabe vor ſich. Es iſt an derſelben auch die Löſung der 
ſchwierigen Frage über das Recht der Einführung des Komi— 
ſchen in die Tragödie und das Epos, ſowie über die Gränze 
dieſes Rechts vorzubereiten. 
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Hiemit ift alfo eine äußerft reiche Welt beftimmter all: 
gemeiner Formen im erften Theil der Aefthetil, der Grund: 
lehre vom Echönen, gewonnen. Wie die ganze Fülle der: 
felben fih in Einem Bilde zufammenftellen, miſchen, durd- 
dringen Tann, ift dur einen Vorblid auf das Ganze von 
Tragddien wie Hamlet, Lear, Fauſt, woraus ih Einzelnes 
für die zulegt aufgeführten SKormen herausgegriffen habe, in 
der ſyſtematiſchen Ausführung des Planes zu zeigen. 

Wir ſehen jet noch einmal auf das Häßlihe zurüd. 
Wir baben gefunden, daß es im Erbhabenen und Komifchen 
relativ gültig ift; ich habe aber zugegeben, daß es auch im 
Gebiete der harmonischen Erjcheinungen als ausgeſchloſſenes, 
ungültiges Gegentheil deſſen, was fein ſoll, mitfortgeführt 
werden muß, weil jenes durch den Gegenfaß erit feine volle 
Beleuchtung erhält. Eo ift es aljo aud in den Fornien, 
die nad) der Lehre vom Erhabenen und Komiſchen auftreten, 
den Formen des Anmuthigen, des ſchön Erhabenen und 
erhaben Echönen als ihr Gegentheil, als das Plumpe, Ge: 
meine u. And. wieder aufzunehmen. 

Ich muß an diefer Stelle auch einen Blick weit vor: 
wärts auf eine ganz andere Stelle des Syſtems werfen. Was 
ih hervorheben will, gehört nit in den Zufammenhang, 
in dem wir ftehen, muß aber erwähnt werden, um die Aus: 
ficht auf die ganze Weite der Geltung des Häßlichen zu 
eröffnen. In der Lehre von der Phantafie und zwar in dem 
Abſchnitt, der von ihren Arten handelt, ift der Unterjchied 
des idealen, hohen Styls und des charafteriftifchen, realiſti⸗ 
{hen für die Kunft zu begründen; er ift ja fein bloß ge: 
ſchichtlicher, ſondern tritt zu allen Seiten auf (im claſſiſchen 
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Alterthum freilid ſchwach, bedeutend erft in der modernen 
Kunft), er Tiegt nicht nur in einem Unterſchied der Welt- 
anfchauungen, fondern auch der angebornen Organifation, 
Auffaffungsweife der Phantaſie. Der realiftiide (von mir 
indirect- iveal genannte) Styl zieht, indem er ungleich tiefer 
als der direct ideale, in die Lebenswahrheit, in die Gröbe 
der Bedingtheit des Lebens greift, nothivendig das Häßliche 
herein, und zwar mit allem Fug und Recht, wenn er es 
äſthetiſch auflöst, fei e8 auf dem Wege des Ernftes oder des 
Komiſchen. Hiemit erhellt, wie groß die Rolle des Häßlichen 
in einem Theile der Künfte fein wird. Diefe Pforte des 
Eintritts des Häßlichen ift nun aber, wohlgemerkt, von der- 
jenigen, die ihm durch das Erhabene und Komifche geöffnet 
ift, wohl zu unterſcheiden. Es öffnet fih mit den Organi- 
jationgarten der Phantafie, dann mit ihrer Production in 
der Kunft eine neue Quelle des Häßlihen. Man vergleiche 
nur Sophofles und Shakespeare. Die Stärke des Geiftes 
der LXebenswahrbeit, der diefen führt, verbunden mit dem 
Zuge der Zeit und des nordifchen Volkscharakters, verbun— 
den namentlih aud mit der vom Alterthum ungeahnten 
Ziefe des Böfen, wie fie fih in der neuern Zeit erjchloflen 
bat, fordert und bedingt einen Umfang, eine Tiefe und 
Gewalt des Häßlichen, die das tragifh Erhabene an ſich 
nicht fordert und bei den Griechen nicht zuließ. Konnte 
Sophofles einen Richard II. dichten? Aber erhaben iſt Eo: 
phokles doch im ganzen Einne des Wort! 

Ich führe den Leſer von bier wieder zurüd in den 
eigentlih vorliegenden Zuſammenhang. Sch habe einen 
Veberblid dejlen gegeben, was nah) meinem jeßigen Plane 
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die Metapbufil oder Ontologie des Schönen enthalten muß, 
und bitte ihn, noch einmal nad dem Komiſchen zu jeben. 
Ich erinnere mid nicht, daß Jemand einen Fehlgriff in dem 
betreffenden Abfchnitt meines Buchs entvedt und nachge⸗ 
wiefen hätte. Er befteht darin, daß ih durch die Eintbei- 
lung: Poſſe, Wig, Humor entihieden unerlaubt in die Lehre 
von der Phantafie vorgegriffen habe. An zwei Stellen, S. 410 
und 422, ſuche ich es zu rechtfertigen; die Gründe find nicht 
ſtichhaltig. Das Komiſche ift freilih eine viel jubjectivere 
Form, als das Erhabene; denn obwohl auch dieſes ja 
natürlich nicht ohne ein anſchauendes Subject entitehen Tann, 
jo ijt doc) der Beitrag von Seiten des Legteren im Komiſchen 
ein weitaus ftärferer. Allein dieß berechtigt nicht, aus dem 
jubjectiven Theil, aus der Pſychologie des Echönen, der 
Lehre von der Vhantafie, foviel vorwegzunehmen, daß Acte, 
Formen des Verfahrens, Seelenfräfte wie die naive Komik 
des Poſſenhaften, der Witz, der Humor als Eintheilungs- 
grund beigezogen werden in einem Xheile des Syſtems, mo 
der Beitrag der Phantafie zur Entjtehung des Schönen und 
feiner allgemeinen Formen zwar überall in's Auge zu falle, 
zu berüdfjichtigen, aber die eigentliche und eingehende Lehre 
von diefem Organe des Schönen doch noch einem eigenen 
Abſchnitt vorbehalten if. Es muß eine andere Eintheilung 
gefunden werden, eine objective, obwohl, veriteht fi, unter 
eben der genannten Vorausfegung der nie zu vergeflenden 
jubjectiven Zutbat; ich glaube fie gefunden zu baben und 
mein Eintheilungsgrund ift ein folder, wodurch eine fehr 
willkommene und Klare Analogie mit der Eintheilung der 
Grundformen des Erhabenen gewonnen wird, wie ſolche in 
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meiner Aefthetif aufgeftellt ift und mir heute noch als bie 
richtigfte erfheint. Dem objectiv Erhabenen entſpricht dass 
jenige &ebiet des Komifchen, das auf Colltfionen mit dem 
äußerlihen Zufall berubt; es find die Störungen menſchlicher 
Zwede, Thätigkeiten dur die umgebende Natur, dur) Za- 
fälle des eigenen Körperlebens (das innerhalb der Perſön⸗ 
lichleit doch wie ein äußerer Feind auftritt, went ed unge: 
legen fidh geltend macht, wie durch Stottern, Nießen zur 
Ungeit u. dergl.), es find die Kreuzungen mit dem Thun 
anderer Menſchen, fei es ebenfalls durch Zufall, fei es durch 
Abſicht der legteren; das Abfichtliche hindert nicht, dieſe Form 
in das erite, genannte Gebiet aufzunehmen, da e8 den 
leidenden Theil doch wie ein nicht vorauszufehender Zufall 
trifft; übrigens ift dieß allerdings ſchon eine ſpitzere Form, 
die an der Grenze des Gebietes Tiegt; eg wird in biefer 
Ephäre das Antriguen-Luftipiel vorbereitet. Dem jubjectiv 
Erhabenen entfpridht die Colliſion unferes gemwollten freien 
Thuns mit den eigenen inneren, jeelifhen Schwächen, Eitel- 
feit, Sinnlichkeit, Trägheit, Furchtſamkeit, Zerftreutheit u. 
dergl. Gelangt jpäter die Lehre von der Vhantafie an den 
Witz, fo muß fih finden, daß er in dieſem Gebiet feine 
reichſte Stoffquelle findet. Dem fubjectiv-objectiv oder uni: 
verfal Erhabenen, dem Tragifchen entſpricht das Gebiet aller 
der Fälle, die fo beſchaffen find, daß man fie unwillkürlich 
auffaßt, als fähe man in ein Epiel des Weltgeiftes jelbft 
hinein, als fei die ganze Welt eine große Komödie, morin 
das Gewaltigjte, Größte fi) fo mit dem Kleinen durchkreuzt, 
daß es feine Behaftung mit der Endlichkeit auf's Tiefite zu 
fühlen befommt. Das Univerfum wird wie Ein Subject 
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gefaßt, das erhaben fäjreiten will und Aber fich felbft ſtrauchelt. 
Man mag innerhalb des großen Bildes wieder vom Sleineren 
beginnen, wieder an Zufälle denken, meldhe an das vorige, 
erite Gebiet erinnern, doch fo angethan find, daß es ausfieht, 
als habe ein durch die Welt fchweifender Dämon des Ko— 
mifhen den Widerſpruch herbeigeführt, wie wenn 3. B. ein 
Schiff zufällig nah Indien Miffionäre und zugleich Ladung 
von Götzenbildern aus engliihen Fabrifen führt; größere 
Fälle hat uns die neuere Geſchichte fo ſchlagend vorgeführt, 
daß ich fie kaum zu nennen braude: die Schidfale der deutſchen 
Annectirten und Frankreichs warten nur auf ihren Arifto: 
phanes. Für Schopenhauer ift die Welt eine Komödie im 
Einn bitterer Sronie, für uns ift das Gebiet der Fälle, die 
ih wie von felbft unter folche univerfale Beleuchtung jtellen, 
die Nahrungsquelle für den ächten Humor, auf welche daher 
zurüdzubliden ift, wenn die Lehre von der Phantafie vom 
Wig zu diefer höchſten Kraft des komiſchen Geiftes aufiteigt. 
Loge bat bedenklich gefunden, was ih mit Echelling und 
Hegel (in $. 185) Kühnes über den Humor fage. Es klingt 
nur gefährlich dur die überfpeculative Sprache. Der wahre 
Humorift weiß eben, daß es in der Melt überall etwas 
lottert, und ift ftetS geftimmt, darüber zu lächeln, ohne daß 
er darum irgend meinte, e8 ſei Alles Nichts. 

Nun aber nah verſchiedenen Eindenbefenntniffen darf 
ih aud mich meiner felbft annehmen. Mag man meine 
frühere Eintheilung diefes Gebiet noch auf andern Punkten 
angreifen, al3 auf dem, deſſen Unbaltbarkeit ich fo eben jelbit 
eingeräumt habe, ich glaube, zum Verftändniß des Komiſchen 
überhaupt, zum Begreifen des verwidelten Prozeſſes, auf dem 
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feine Geneſis beruht, mehr beigetragen zu haben, als irgendwo 
- anerlannt ift, und wenn von meinen Kritikern einer dem 
andern nahjchreibt, der Werth meines Werks Tiege nicht in 
den Gedanken, fondern im Nero der Anfchauungen, fo bin ich 
ſo frei, zu meinen, ich Eönnte diefen Theil der Arbeit den Herrn 
unter die Augen halten, wenn ja nicht ſchon der Aufbau des 
Ganzen, und hätte er auch noch andere Mängel, als die zu- 
geftandenen, für etwas mehr, als gute BeifpieleEammlung 
zeugen fol. | 

Ich komme an's Ende. Wie weſentlich die kürftige 
zweite Hälfte des erſten Theils, die Lehre von der Phantaſie, 
bereichert werden wird, kann ich nicht mehr auseinanderſetzen; 
der Umfang dieſes Heftes in ſeinem Verhältniß zu den frü⸗ 
heren darf nicht zu weit überſchritten werden. Auch die 
Kunſtlehre wird gewinnen, aber auf meiner Eintheilung der 
Künſte nicht zu beſtehen ſehe ich keinen Grund; was Schasler 
dagegen ſagt, erſcheint mir eben ſo ſchwach als heftig. Es 
ſei erlaubt, dieß zu ſagen, ohne es zu beweiſen, denn Alles 
zu widerlegen, was gegen mich vorgebracht iſt, und etwa 
mir rathen zu laſſen, daß ich die Tanzkunſt unter die jelbft- 
ftändigen Künfte aufnehme, dazu fühle ich Feine Pflicht. — 
Ich babe mande Mitarbeiter an der großen Aufgabe bier 
nicht berüdfichtigt, das fol feine Mißachtung ihrer Leijtungen 
bedeuten; das Werk meines frühern Mitarbeiters im engeren 
Einn, Köftlins, babe ih nicht beiproden, weil nad fo 
langer Beihäftigung' mit dem Formalismus Fein Raum mehr 
war, auf feine (wenn ich es recht auffaſſe) eklektiſche Stellung 
zur Grundfrage über Form und Inhalt einzugehen. Darım 
unterſchätze ich Feineswegs die Feinheit und den Reichthun 
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feiner Gedanken; namentlih finden ſich finnige Stellen über 
jene Symbolif, durd melde abitract phyſikaliſche Erfchei- 
nungen zu ftimmungsvollen werben. 

Warum nun aber diefe lange Selbftfritif mit jo viel 
Kritik der Gegner und nicht lieber gleich die Umarbeitung 
der Aeſthetik felbft? Woher das lange Verzögern der längit 
nöthigen, verbeflerten neuen Auflage? Der Grund iſt fein 
anderer, als der beftändige Fluß, in meldem die Wiſſen⸗ 
Ihaft des Schönen feit Jahren begriffen it. Co oft id 
die Arbeit begann, wurde fie durch die Nothwendigkeit 
neuer Vorſtudien unterbrochen, weil diele tete Bewegung 
immer neue Gefichtöpunfte bradte. Die Phyſik und die 
Phyſiologie mit ihren Forihungen über Farben und Töne, 
Sehen und Hören, die Pſychologie mit ihren neuen Stand: . 
punkten, Beobachtungen und Inductionen, die zwar nad) 
meinem Dafürhalten zu einer klareren Erkenntniß des Idea⸗ 
liſirungs-Actes noch nicht geführt haben, ſtets erneuerte 
Debatten über Princip und Anordnung des Syſtems er: 
ſchweren immer aufs Neue den Abſchluß des Denkens, ohne 
welchen ein fo fchweres Werk nicht auszuführen ift, — den 
relativen nämlich, denn einen abfoluten gibt es ja obne- 
dieß nicht. Immer deutlicher wird, wie dunkel noch jo Vieles 
it. Es ift mir z. B. Har, wie id in Heft 5 gefagt habe, 
daß mit der jinnlihen Anfchauung zu beginnen ift; nun find 
aber erſt die optifhen und akuſtiſchen Sinnen-Verrichtungen 
auf Grund der neueren Forſchungen mit ganz anderer Ge- 
nauigfeit, al3 in der erften Auflage, zu behandeln. Es ift 
jeßt erit erfannt, worauf die Empfindung der Harmonie in 
Geſichts- und Gehörs-Eindrücden beruht. Hierauf ift zu 
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zeigen, daß alle Eindrüde, die darum wohlgefälig , weil der 
Sinnes⸗Function adäquat find, doch nur erfi augenehm heißen’ 
können. Aeſthetiſch wohlgefälig werden fie erſt, wenn durch 
das finnlide Medium Gegenftände erfcheinen, vie entweder 
befeelte Weſen jind oder, wenn nicht, von der Phantaſie des 
Anſchauenden befeclt werden. Nun ift mir die unwillkürlich 
naturnothwendige ſymboliſche Beſeelung unorganifher und 
blos vegetabilifcheorganijcher Natur zwar eine unumftößliche 
Gewißheit, aber wie dunkel find ihre Wege! Wie viel bleibt 
noch zu forſchen über die Nrt der Hinüberverlegung unjerer 
Seele in all die Dinge, weldhe die Befeelung von dem Zus 
Ihauer und Hörer erft erwarten! Neben Vielen, was ſich er- 
kennen läßt, wie unerforſcht nod) im größten Umfang, wie un- 
erforfchlich vieleicht in den meiſten Darjtellungsmitteln der 
Muſik der innere Zuſammenhang zwiſchen Form und Gefühls- 
Ausdruck! Nun aber der andere Fall: die active Symbolik in 
Formen und Bewegungen der MWejen, die wir nit erjt be— 
jeelen, die ung die Seele entgegenbringen in der Geheimſchrift 
ihres unbewußten Ausdrucks in Zügen und Bewegungen, Der 
Anſchauung verſtändlich, der Erklärung noch jo dunkel, — 
Phyſiognomik, Mimik! Das’ neue Werk von Darwin, in 
den Grundbegriffen komiſch arm im Vergleich mit deutſchen 
Forſchungen, mit denen von Carus, Pidderit und Andern, 
denn feine „drei Principien“ willen von der Hauptſache, vor 
der Symbolik, nichts: welden Neihthun fein beobachteten 
Erfahrungsitoffs häuft e8 auf, der feine pſychologiſche Er: 
flärung erjt finden jol! Dann blide man von diejer activen 
Symbolik, wie fie in der Natur gegeben ift, hinüber auf 
ebendenielben geheimnißvollen Geift in der Kunft, man 


m ' 


131 





. denke au den inbivibuellen Styl: wie hängt z. B. diefe Art 
der Linien und Pinfelführung, der ganzen Farben-Behand: 
fung gerabe mit diefer geiftigen Auffaffung dieſes Künftlers 
zufammen ? wie und warum brüdt fie gerabe biefes Mannes 
Geift aus? Steht man vor dieſer Welt von Dunkel, ſo 
muß man geſtehen: die Aeſthetik iſt noch in den An— 
fängen. Wer jetzt daran geht, ein Ganzes zu verſuchen, 
der muß es über ſich bringen, ſich genügen zu laſſen mit 
der Gewißheit: dort, in der beſeelenden und in der beſeelt 
entgegenkommenden Symbolik, vereint mit der Harmonie, 
muß es Tiegen, aber das Wie harrt noch in der unendlichen 
Mehrheit der Fälle auf Enthüllung. 

Was id) jegt in diefer Selbftkritif über Tünftige Ver: 
änderung meines erften Theils gefagt habe, ift ebenfalls, 
obwohl ich im Wefentlien zu einem Abſchluß mit mir ges 
langt zu fein glaube, noch jo abftract, als möglich. In 
der Ausführung muß überall von den Formen ausgegangen 
werben; von außen nad innen, von der Erſcheinung zum 
Ausdruck! iſt die Lofung. Das Erhabene, das Komiſche 
u. ſ. w., das find entweder veraltete Kategorien oder fie gelten 
wur noch unter der Bedingung, daß die Behandlung alsbald 
die Abftraction der Bezeichnung verbefjert. Die Aeſthetik ift 
vereinte Mimik und Harmonik. Gleich groß und ſchwer iſt 
die Aufgabe der erſten, der zweiten und ihrer Vereinigung. 











Eine Schrift über Iean Baul. 








Jean Pauls Dichtung im Lichte unferer nationalen 
Entwicklung. 


Ein Stüd deutjcher Gulturgefhichte von K. Th. Planck. 
Merlin, &. Reimer. 1868. 


Blätter für literar. Unterhaltung. Sept. 1868. 


Unſere neuere Literaturgejchichte hat eine fehr empfind- 
lihe Lüde: es fehlt uns noch eine unparteiifche, gründliche 
Analyfe Jean Pauls. Formlos dur‘) und dur, ein 
„Tragelaph“ neben den geraden Beftalten unſerer Claſſiker, 
iſt er doch viel zu bedeutend, um eine tief eingehende Ser: 
gliederung nicht zu verdienen, nicht verlangen zu dürfen. 
Er erwartet fie, weil fie die Wiſſenſchaft, die Kritik, die 
Pſychologie, die Aeſthetik um wichtige Erkenntniſſe bereichern 
wird; er erwartet fie, weil das öffentliche Urtheil, das 
zwilchen blinder Weberfhägung und blinder Berurtheilung 
ohne Verhör und Proceß dunkel bins und herſchwankt, endlich 
zurechtgeftellt werden, weil ihm endlich ein Licht aufgeſteckt 
werden fol, um aus diefer in Ertremen irrenden Ahnung 
eines Mittelweſens zwiſchen Größe und Kleinlichkeit, zwischen 
Kraft und Krankheit ins Klare zu gelangen. Scan Paul 
iit wohl eine pathologiſche Erjcheinung, aber die Eection 
wird wahrlich nicht blos der pathologischen Anatomie des 
Geiſtes ein intereffantes Material zuführen, fie wird auf 
große Organe ftoßen, nit nur auf ein urfprünglich ſchön 
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gebautes, aber freilich Tranfhaft erweitertes Herz, auch auf 
ein ungewöhnlich mächtiges, wiewohl bizarr verfchlungenes 
Gehim und auf ein Nervengeflecht von der äußerften Fein⸗ 
beit und feurigften Schwingung. Sean Paul ift ein Kauz, 
ein Narr und doch ein Fürft an Geiftesmacht, unendlich 
reih an Kräften. Er kann und will ihre Fülle nicht be- 
berrfhen und ordnen, aber fie ift vermöglich genug, um 
mandem Schlucker, der mit einem „Pah“ glaubt über ihn 
weggehen zu dürfen, noch mit einem anfehnliden Kapital 
ausbelfen zu können. 

Jean Paul bat Anſätze zur Größe; er ift nicht blos 
fentimental und dann wieder Humorift, er ift auch im 
ernten Gebiet feurig, ſaftig, es fehlt ihm nicht die volle 
Sinnlichkeit, ohne die man Fein Künftler und Dichter ift; 
nur leider glaubt er da, wo er dieß Feuer in blaſſen Mond⸗ 
Ihein verdünnt, die Manneskraft des Nervs in grabes-jehn- 
jüchtige Thränen, die brennende Farbe in blafjes Lila ver: 
Ihwemmt, im Elemente feiner wahreren Größe zu fein. 
Sean Paul ijt aber eine hiſtoriſch merkwürdige, integrirend 
in den Gang unferer Literatur ſich einfügende -Geftalt ges - 
rade dadurch namentlih, daß die Sentimentalität in ihm 
ihren Gipfel eritieg. Eine Stimmung, die von fo großer 
Macht war in England, Franfreih, Deutichland, die ung 
jo lang beherrſchte, verdient an ſich ſchon eine eigene Unter: 
judung Was ift ihr Weſen? Wie und warum. entitand 
fie, verbreitete fie fih? Das find Fragen, die eben nicht 
leicht, die der Antiwort auf Grund einläßlider Prüfung gar 
wohl werth und die doch big heute nur erjt ganz dürftig 
beantwortet jind. Aber noch merkwürdiger ift der feltene 
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und ſeltſame Menſch dadurch, daß diefe weltflüchtige Etim- 
mung in ihm mit jo lebhaftem und energiſchem Purzelbaum 
wie doch gewiß in feinem feiner englifchen Geiftesvermandten 
und Mufter in den Humor umjhlug Nicht, daß fie im 
Umfprung verſchwände, er bringt nit Heilung; der Epringer 
- fängt, faum auf den Füßen, gleich wieder an, mit naflen 
und verzüdten Augen nah Mond und Sternen und Mild- 
itraße zu bliden, und bebt die Arme wie Flügel, um in 
die fernen Höben zu ſchweben; doh nur, um dann gleid) 
wieder ein Rad zu ſchlagen und die Eohlen derb auf die 
grobe Erde zu ftoßen. Das Epiel beginnt immer von 
neuem; es ift Fein Aufheben des einen Extrems im andern, 
es ift ein unaufhörlih neues Nebeneinander. Nun aber, 
wenn und jolange er mit feitem Fuß auf dem Boden ftebt, 
welche Schärfe des Blickes in die Wirklichkeit, welches Falken: 
auge, welche ſchneidende Sachlichkeit! Und welcher Reich: 
thum an Wiß, an Gleihniß, an Phantaſie, an Sronie, an 
Humor! Doch gewiß ungleich voller, als bei den engliſchen 
Sumoriften, ſprudelt in Garben von Strahlen der gedrängt 
auffchießende Duell! Freilih ohne Haushalt, freilich über: 
frudtet und doch auch geſucht, gemacht; aber wir reden von 
der Gabe an ih, und Niemand kann ihre Fülle bezweifeln. 
Und etwas wollen wir nur fogleich binzujeßen: das Ele- 
ment ift reiter, .ald im engliihen Humor. Das Lüſterne 
in Sterne, von Smollet nicht zu reden, die Neigung zur 
feinen, nicht einmal immer feinen Zote ift gerade im Hu: 
mor ein ftörendes Element. Der Humor darf und fol Fed, 
cyniſch fein, aber eben weil er es fol und darf, jo iſt er, 
wenn echt, darin ganz unſchuldig; er fpielt nicht mädernd 
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an, er ſetzt unfere Begriffe von Scham und Eitte nicht als 
gültig voraus, um fie pifant und aufreizend zu lüften und 
zu lodern. Wieland hat einen ähnlichen Umfprung gemacht 
wie Jean Paul, aber er bat dieß unreine Element aufge: 
nommen und er ift ſchon darım, and) abagejeben von der 
mindern komiſchen Begabung, fein eigentlider Humorift. 
Intereſſant aber und von hiſtoriſcher Bedeutung ijt un 
dem wunderlichen Heiligen jelbit jeine Formloſigkeit. Sie 
ift belehrende Erſcheinung einer alten deutſchen Unart. Der 
Eigenſinn gegen die Dizciplin, die Eitelfeit, intereflanter 
fein zu wollen durch Unordnung, durch Grillen, wilde 
Ranken, Schnörkel, Stöße, Stihe, Eprünge, ald durch 
Ordnung, Vernunft und Ebenmaß, die Verpuffung des 
Geiſtes in Irrwiſchen und romantiſchen Lichtern: das ſitzt 
tief in unſerem Weſen; die älteſten germaniſchen Zeichner 
ſind Virtuoſen in traumhaften Arabesken, lange ehe ſie eine 
Geſtalt richtig zu umſchreiben vermögen; ein Fiſchart ſcteckt 
in uns allen, und wer war wohl je ein begabter Deutſcher 
und jung, der nicht den Kitzel gefühlt hätte, lieber eine 
„Affenthenerlich naupengeheuerliche Geſchichtsklitterung“ zu 
ſchreiben, als eine Geſchichte? Der ſchnurrige Mainzer und 
Jean Paul: ja wohl, die werden ſich luſtig begrüßt haben 
im Elyſium! Auch in unſern großen Malern des 16. Jahr: 
bundert3 war der Zug zum Phantaſtiſchen ſtark genug, um 
dent geraden Schritte zur Schönheit ein Ben zu jtellen; 
auch zwiichen Albrecht Dürer und Jean Paul befteht mehr 
als Vetterfchaft. Im Grunde handelt es ſich bei diefem 
Hang zur zormlofigkeit, der jo tief in uns fißt, einfach 
am eine Verwechslung, eine Uebertragung des Inhalts auf 
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Die Form: Statt Närriſches zu beſchreiben, lieben wir närriſch 
zu Schreiben, jtatt den Rauſch darzuftellen, rauſchig darzu: 
jtelen, ftatt Serummes und Hartes zu zeichnen, krumm und 

bart zu zeichnen. Epecielleres Intereſſe aber hat die Form— 

Iofigteit Jean Pauls dadurch, daß jie auf die verwandte 

Willkür unferer romantiſchen Schule überleitet. Freilich in 
aller Unſchuld. Das beſtändige Ausgehen vom Ich und 

Zurückgehen auf das Ich, die Durchbrechung jedes Zu— 

ſammenhangs mit dem Vordrängen der eigenen Perſon und 

Reflexion iſt bei dieſem ſonderbaren Schwärmer noch nicht 

das blaſirte Spiel, noch nicht die berüchtigte Ironie der 

Schlegel, Tieck und Genofjen; er glaubt ſich vorſchieben zu 

dürfen, weil er es ehrlich meint; er ift gut, er ift ein Kind; 

er it im Grunde Rationalift; wenig Dogma und redliche 

Moral find die Hebel feiner Entzüdungen; er fpielt nicht 

Komödie mit Myſticismus. Aber ein unartiges Kind ijt er 

doch mit feinen Koboldfprüngen, und er hat es zu verant: 

worten, daß wir von ihm den Unfug der Willfür datiren. 

Tas Unglüd ift nun, daß man die Geduld nicht mehr 

bat, die wunderliden Erzeugnifje des Querkopfs zu lejen, 

währen? er do der rechten Kritif auf Grund vollitändiger 

Lektüre fo ſehr bedürfte. Für uns Leute der Klarheit for— 

‚ dernden Zeit iſt ja dieſe Lectüre ein wahrer „Kelch“. Die 
Form ſollte dem lauteren Waſſer gleichen, durch das man 

einfach die Gewächſe, Felſen, Perlen auf dem Grunde ſieht; 

hier müſſen wir das Waſſer immer erſt ſeihen. Oder ein 

anderes Bild, das vielleicht beſſer iſt: nur zu oft wird man 

durch Jean Pauls Sprache in die Lage eines Müden ver: 

ſetzt, der ſich erſt lange plagen muß, den Knoten eines 
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Bandes am Kleide zu Iöfen, ehe er fi zur Ruhe nieder 
legen Tann. Und man will doch nicht mit Siebenkäs fagen: 
„Ich habe feine Zeit, tms Buch zu recenfiren, geſchweige 
denn, zu leſen.“ Ich mollte mich einmal an die Arbeit 
machen, den Mann genau zu fiubiren, um über ihm zu 
ſchreiben; alfo zuerft, nachdem id wohl Manches geleſem 
follte Alles: oder doch das Meifte und gründlich vorgenommen 
werden. Allein damals kam ich eben von Stalin und 
Griehehland, von der Welt der reinen Formen; es war 
nicht möglich, nit zum Aushalten, nach mehrern Anläufen 
flog das Buch an die Wand. Die Literaturgefchihte von 
Gervinus erſchien; was fle über Jean Paul fagt, trägt 
wohl den Charakter des Förnigen Urtheild, der Sättigung 
dieſes Urtheils aus veihem Material, wie daß ganze ge— 
diegene Werk; es wird auch das Wefentlie im Grunde rich» 
tig getroffen, 3. B. mit den Worten: Contraft der Idee 
mit dem Leben, Stoß des Ideals auf die Wirklichkeit, ſtetige 
Bewegung in Ertremen, namentlih durch das ſchlagende 
Bild: „mit Kothurn und Soccus je an einem Fuße wandeln 
ift ein hinkender Gang”; der fentimentalen Seite von Jean 
Pauls Welt hat Gervinus zuerft den rechten Namen ge= 
geben, indem er ihren Charakter als juvenil bezeichnet, feft- 
gerannt in ber Stimmung bes achtzehnjährigen Jünglings; 
allein er benupt den gefundenen Faden nicht zum Leiter 
duch das Labyrinth, ja er fagt im Widerſpruch mit feinem 
eigenen Fund, der Verſuch mißlinge, „in die heterogenen 
Theile den bindenden elektriihen Funken zu fchlagen, zu 
dem vielfeitigen Charakter den fpringenden Punkt zu finden.” 
Es ſcheint doch, man reihe ohne die eigentliche Philofophie 
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bier nicht aus; es wird ſchon dieſes Echlüffels bevürfen, un 
des Mannes Weſen wirklich aus der ſtets erneuten, in ſtets 
neuen Wendungen wiederkehrenden KContraftftellung zweier 
Welten, in die er ſich die eine zerrifien hat, in logiſcher 
Ableitung zu erflären und Einheit in das verworrene Bild 
zu tragen. Man muß unter anderem den Fichte’ichen Idea⸗ 
lismus fi etwas genauer angejehen haben, um das Phä- 
nomen Sean Paul im Zuſammenhang zu verftehben. Der 
Wahnſinn Schoppe’3 3. B., eine der tieffinnigften Erdich— 
tungen unſeres Humoriften, ift ohne diefen Schlüffel dem 
Verjtändniß ganz veriperrt, und man fieht aus den paar 
Worten, die Gervinus über diefe Figur und das Verrüdt: 
werden durch Brüten über das Sch fagt, daß fie dem ftrengen 
Hiftorifer nur mwildfremd vorlommt. Er Tann im Geiites- 
leben und den Werfen Sean Pauls auch feinen Yortichritt, 
feine Entwidlung entdeden; das haben ihm Viele nachge— 
Iprochen; es fragt fi aber, was fih ergeben wird, wenn 
man die Fäden, die freilich tiefer und dunkler verſchlungen 
find, als bei andern Geiftern, mit dem richtigen Inſtru— 
ment augeinanderzieht. Keine unferer Schriften über neuere 
deutſche Literatur ift wirklich in dieſe Lüde getreten. Sean 
Pauls Biograph Spazier hatte commentirt, nicht analyfirt. 
Julian Schmidt ſetzt den Mann mit der Efligfäure an, 
worein er alles taucht, und fagt von den gemüthvolliten 
Partien, von einem Wuz und Sirlein, es fehle der Färbung 
„etwas Liebe!” Gottſchall nimmt fih mit Wärme des Viel: 
getadelten und Halbvergeflenen an, fagt im Einzelnen Treff: 
liches, namentlich über Charaktere, Compoſition, Motivirung, 
Styl; aber das hohe Lob der Einführung ift mit dem Tadel, 
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der ihm unparteiiſch nachfolgt, nicht in innern Zuſammen⸗ 
hang gebracht, die großen Prädikate und die ſcharfen Rügen 
fallen auseinander, es fehlt das Band, der leitende Begriff, 
ben wir bei Pland finden werden, au deſſen Gedanken er 
übrigens in einzelnen Bemerkungen anitreift; jo erkennt er 
namentlih, daß Jean Baul moderner ift, das Leben ſchärfer 
anfaßt, als Goethe und Schiller; er bemerkt, dab die Elai- 
fieität der Form vorerft durchbrechen werden mußte, wenn 
diefer Echritt geichehen follte, und räumt hiemit nur zu 
viel ein, denn durch diefen Cab ift das Sean Panliſche 
Map von Formlofigkeit nicht gerechtfertigt. 

Es fei erlaubt, bier ein Wort über eine größere Lücke 
in unſerer Literatur anzufnüpfen. Es fehlt ung über Das 
Ganze der Geſchichte der deutihen Dichtung fehr empfind- 
ih noch ein Werk, das ernfte, umfaſſende Forſchung und 
gründlich durchdenfenden, verarbeitenden, oronenden Geiſt 
mit gefchmadvoller, in gutem Sinn populärer Form vereinigte. 
Gervinus ijt für die wenig vorgebildete, bildungsbedürftige 
Mehrheit eine zu ftarfe Koſt. Wir baben die Grundriſſe 
von Koberftein und Goedeke, folide, höchſt nügliche Werke 
des Sammlerfleißes und wohl auch des zuſammenfaſſenden, 
tragenden, leitenden gediegenen Urtheils, aber doch nicht 
eigentliche Geſchichtsdarſtellungen, nur höchſt dankenswerthe 
Hülfsmittel für einen eigentlichen Geſchichtſchreiber; wir 
haben Handbücher, Leitfäden, wie die guten von Schaefer, 
aber das ſind nur Skizzen; wir haben wirkliche Darſtellungen, 
z. B. von Vilmar und Roquette, in einzelnen Theilen zu 
empfehlen, in andern befangen wie die erſtere, oder öfters 
zu flüchtig wie die letztere. Es ſteht eben doch ſo, daß man 
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feine Antwort weiß, wenn man von einem ſtrebenden Jüug— 
ling, einem gebildeten Weltmann, einem Familienvater, der 
jeine Töchter nicht oberflächlich erziehen will, gefragt wird: 
welde deutſche Literaturgeſchichte ſollen wir leſen? Wir 
brauchen namentlich ein Werk, das nicht blos Urtheile bringt 
und vorausſetzt, man habe die Dichter ſämmtlich geleſen; 
nein, mit guter Auswahl auch Inhaltsdarſtellungen, wenig⸗ 
jtend da, mo man wur bei fpecielleren Studien die Stoff: 
kenntniß annehmen darf, wie bei unſerer ältern Literatur, 
oder wo die Erinnerung jo leicht ſich verwilcht, wie gerade 
bei Jean Rauls Romanen. Wie danfbar wären wir 3. B., 
erzählte uns der Hiſtoriker gebuldig die Fabel des „Hesperus” 
und „Zitan”! Bilmar und Roquette bringen bei der alt 
deutfchen Literatur manden twillfomnenen Auszug, aber in 
der neueren bekommt man eben überall den Eenf ohne das 
Fleiſch. Inzwiſchen wird Eule und Haus mit feichter, ja 
ihäblicher Nahrung meiſt aus den Händen wohlweiſer, ja 
verſchrobener, pietiſtiſcher, pfäffiſcher Schulmeifter über: 
ſchwemmt; in einem dieſer elenden literariſchen Machwerke 
(Literaturkunde u. ſ. w. für höhere Lehranftalten, Töchter: 
ſchulen und zum Selbſtunterricht von Dr. Wilhelm Reuter), 
steht von Leſſing zu leſen, er ſei im Indifferentismus unter: 
gegangen, dem er in jeinem Nathan Ausdruck gegeben babe. 
Doh ich vergejfe über der großen Lücke die Fleinere 
und den Manı, der Hand angelegt bat, jie auszufüllen. 
Pland ift mit der Ausrüftung der Philoſophie an jein 
Werk gegangen; er bejigt alſo den Hebel, den wir verlangten, 
wenn es gelingen ſolle, den Etein vom Geheimnig Jean 
Pauls zu mälzen; er durdfcaut das Wefen des geiftigen 
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Proceſſes, um den es ſich handelt, im Mittelpunft, aber er 
bezahlt feinen Vortheil theuer. Mit eiferner Abftraction, 
mit unerbittlicher Einfeitigfeit verengt er von vornherein 
ven leitenden Begriff durch eine Auffaffung, die eine Ent» 
dedung zu nennen, die aber zu begrenzt ift, um Alles zu 
ertlären, Alles unter ihr zu befafien. Man ermübdet über 
der Härte der durchgehenden logiſchen Tautologie, und doch 
ift eine gewiſſe Kraft, eine jubftantielle Gediegenheit, eine 
gewiſſe klaſſiſche Wucht in diefem unentwegten Schauen auf 
den einen Punkt; man möchte dem geftrengen Manne der 
Begriffgeinheit gram werden, und man fühlt doch weit zu 
viel Refpect vor ihm, um ernftlich zu grollen. Bland batte 
das Phänomen des pathologifchen fentimentalen Humors zu 
ertlären, das theilmeife feinen Grund in der Zeit, in den 
damaligen öffentlihen Zuftänden bat. Er erklärt e8 ganz 
und allein aus diefen. Der Contraft der hohen und idealen 
Melt, die der deutiche Geift damals aufbaute, gegen alles 
kleinlich Dumpfe und Verfümmerte der äußern bürgerlichen 
und nationalen Verhältniſſe: dieß ift nach ihm der innerfte 
Kern und Urfprung der Jean Pauliihden Dichtung und 
Anſchauungsweiſe. Jean Paul fieht diefes Elend jchärfer 
und wahrer, al3 Andere, namentlid als die Herven unjerer 
Dichtung, Goethe und Edhiller, die ganz in der Idealwelt 
lebten und fih in ihr ein Bild der harmonischen, mit der 
Natur verfühnten Menſchheit ſchufen; aber er bleibt im Be: 
wußtſein des Gontraftes gefangen, er kann ihn nie vergefjen, 
er entnimmt aus ibm den ganzen Inhalt feiner Dichtung, 
ohne ihn jemals in wahre und ganze Verſöhnung aufzulöfen ; 
denn nirgends erhebt er fi zum Bild eine Handelns, 





wodurd das Ideal in die politiſche und bürgerliche Welt 
praftiich bineingearbeitet würde. Er blidt auf dieſe kläg— 
lihe Wirklichfeit herab, den Trümmerhaufen unmächtiger 
Duodezftaaten, die Dumpfheit, Enge und Unfreiheit einer 
verfommenen Heinbürgerlihen Eriltenz, mißt fie am Ideal 
und vernichtet fie komiſch mit der ganzen beißenden Schärfe 
des ſatiriſchen Humors, oder er flieht hinweg in ein ver: 
ſchwimmendes Jenſeits und ſchwärmt mie ein erfahrungs: 
lofer Süngling in Träumen der unendlichen Sehnſucht, und 
jeder von beiden Wegen führt durch tiefen, grenzenlofen 
Schmerz. Dort unerbittlicher einfeitiger Realift, bier fenti- 
mentaler einfeitiger Idealiſt, Tennt er nirgends die Mitte, 
wo der Geift und das Leben einander die Hände reichen. 
Der weltflüchtige Idealismus und der mweltvurchbeizende 
Humor find alfo nur die zwei Seiten eines Contraftes, beide 
Ihärfen fih an einander; es find zwei Negationen, die in 
fteter Unruhe einander feßen und aufheben; „Frau Mutter, 
leih’ mir d' Scheer”: dieſes herüber- und hinüberſchickende 
Kinderjpiel wird bier unabläſſig aufgeführt. Sean Paul 
fennt allerdings auch eine Verfühnung: er fteigt herab von 
feiner Höhe in das Fleine Lerchenneft, die Hütte, mo gute, 
beſchränkte, kindliche Menſchen haufen, mit Blutwenigen 
beglüdt; die beigende Satire wird zum Tiebevollen Humor, 
der den heitern Contraft innerer Seligfeit nit dem unend- 
lih Kleinen, was ihr genügt, ſich Königen gleich zu träumen, 
mit mikroſkopiſchem Auge und mit dem Lächeln des innigften 
Gemüths auffindet und anfhaut. Das Echulmeifterlein 
Wuz, Quintus Sirlein und andere Geftalten und Schilde— 
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Jean Pauls Stimmungen. Es iſt dieß der zmeite unter 
ben drei Wegen zum Glüde, die er in der befannten Etelle 
der Vorrede zum „Duintus Firlein“ aufzäblt; der erſte ift 
der des meltveracdhtenden Idealismus, der nicht den freien 
Humor, nur die Eatire begründet; als dritter wird ge: 
nannt: mit den beiden andern wechſeln, und gerade bier 
verräth Jean Paul die große Lüde feiner Weltanichauung. 
Man erwartet, er werde als dritten aufführen: Entfaltung, 
Ausdehnung des eng begrenzten Humors der gemüthlichen 
Idylle, allo eben des zweiten unter den drei Wegen, auf 
das Ganze des Lebens, Neftmahen auch im Großen, daß 
e8 und wohl werde in der weiten Welt troß ihren Mängeln. 
Pland jagt, das dritte wäre: mit feitem Schritte und weit 
um fih ſchauendem Blide über die Erde hingehen und in 
fräftig zugreifendem Handeln fie zu einer würdigen Wohn: 
jtätte machen; er verlangt aljo hier den Uebergang zum 
erniten deal des mit dem Realismus verföhnten Idealis— 
mus. Auch gut; im Grunde ift es glei, ob man ſich eine 
ernjte oder komiſche Form der Poeſie als das richtige Dritte 
denkt, das fommt auf den Unterfhied der Art, des Talents 
und feiner Grundſtimmung hinaus; auc der Humor hat ja 
feine Baſis im Ernfte, und es ließen fi) Fräftig handelnde 
Menfchen darftellen, die recht in diefer Welt zu Haufe find 
und doch mild über ihre Widerfprüche lächeln. Genug, was 
Jean Rauls Praris zeigt, das läßt auch feine Theorie erfennen, 
daß ihm die rechte, die wirklich rechte Mitte fehlt. Gewiß 
ift er dadurd em Bild und Typus feiner Nation, wie fie 
war, als fie zwifchen der idealen Höhe, der weltbürgerlichen 
Weite ihres Geiftes, ihrer innern Bildung und der Kläg— 
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lichkeit ihrer äußern Zuftände im tiefen Widerjpruche lag, 
noch ohne Streben und ohne Ausſicht, fi davon zu be 
freien; und gewiß zeigt diefe Echrift mit feinem Blick auf 
die Etellen, wo Jean Raul joweit doch zu einem Bewußtſein 
jeiner Blöße gelangt, daß er fie in das Licht des Komilchen 
ſtellt, als auf vorbildlihe Fingerzeige für die Zukunft und 
die Ziele der Nation hin: man denke nur an einen Gott⸗ 
walt: der Deutiche mar damals wirklich der gute, liebens⸗ 
würdige, träumeriiche, ſchlechthin unpraltiihe Junge, und 
wie der Dichter den gefühljeligen Burſchen lächelnd auf jeinen 
dunkeln Wegen begleitet, ohne jelbit ein Ende des Wegs zu 
finden, jo blieb der Nation in ihrem jünglinghaften Zuftand 
nichts übrig, al3 die Ironie über feine halberfannte Unreife, 

Dennoch iſt diefer Begriff offenbar zu eng, un das 
Ganze der Erſcheinung Jean Pauls daraus zu erklären. 
Zwieſpältige Geifter wird e8 immer geben, aud) bei befrie- 
digten Nationen, in wohlbeftellten öffentliden Zuſtänden; 
der Humor neigt immer und überall zu rubelofem Neuer- 
zeugen von Gontraften, zu ewigen Herüber: und Hinüber: 
Ihiden; die Welt, die Geſellſchaft, der Etaat bietet dem 
franfhaft genialen Geijte jederzeit Stoff genug, um grimmig 
zu laden, lahend zu weinen, und nur felten gemüthlid) 
zu lächeln; der Humor neigt überhaupt namentlid) zur Zorn: 
Iofigfeit, wie au aus Jean Pauls nächſtem Vorbild, aus 
Eterne, zu erſehen ift; eimfiedlerifche Bildung könnte heute 
noch, und wäre Deutichland ganz geeinigt, im Fichtelgebirge, 
den Alpen oder im Schwarzwald oder auf märfifhen Cand- 
flächen in diefelbe grillenhafte Subjectivität fi) verrennen. 
Es liegt in der Natur des Humors, daß er vom eigenen 
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Ich ausgeht, die Widerfprüce fich zum Bewußtſein bringt, 
womit die eigene Perſönlichkeit behaftet it, dann auf die 
Welt hinausblidt und in ihr das auseinandergelegte Bild 
des felbjterlebten Conflict. erfennt und anjchaut: der Wider- 
ſpruch im Ich und der Weltwiderſpruch find einer und 
derfelbe. Dieß verführt nur allzu leicht zur falſchen Ein- 
mifchung des Jh in die Kunftform. Auch jo könnte und 
folte der Humor dennoch zur Verföhnung des Ich mit ſich 
und der Welt fortichreiten und immer noch Humor bleiben. 
Er fol objectiv werden; der Humorift fol frei den Narren 
zeichnen, der er ſelber geweſen. jean Paul jchreitet im 
Ganzen und Großen nicht zu diefer Freiheit fort; fein 
Humor bleibt, wie wir ihn bereit3 genannt, pathologiſch; 
nur in der Idylle Tennt er Verföhnung und Objectivität, 
ein ftärkerer Anlauf gelangt, wie wir fehen merden, nicht 
zum Biele. Einen Theil der Schuld diefer innern Ber: 
rennung tragen gewiß die öffentlichen Zuſtände Deutſchlands 
zu Jean Pauls Zeit, aber gewiß nicht die ganze. land 
bätte allgemein vom Wejen des Humors ausgehen und da: 
bei namentlich die Natur der Sentimentalität als des einen 
Pols von Jean Pauls Humor unterfuchen, danı hätte er zeigen 
ſollen, wie leicht er überhaupt im Subjectiven, im endlojen 
Herüber und Hinüber der Contraſte fteden bleibt, und bier: 
auf erft, wie viel leichter das gefchehen konnte in der Enge, 
Dumpfheit und Kläglichkeit der damaligen politiichen und 
jorialen Verhältniſſe. Die Abftraction, womit er ſtets nur 
auf den einen Punkt drückt, führt auch zu gewaltjamen 
iymbolifhen Deutungen. Es ift wohl ridtig, aber doch 
auch gefährlich, verführeriih, wenn man von der Bedeu: 
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tung, die ein Dichter mit Bewußtſein in feine Erfindungen 
legt, die fachliche unterſcheidet, die fie, ihm unbewußt, für 
ung haben, und es will ung doch gefucht vorkommen, wenn 
e8 3. B. über die „Flegeljahre” beißt: „Sm Ganzen be= 
trachtet ift alfo das van der Kabel'ſche Teitament und bie 
Beitimmung, weldde dem Helden vorgezeichnet ift, Tachlich 
nichts anderes, als ein humoriſtiſches Sinnbild der Be⸗ 
ftinmung der deutfchen Nation.” Selbſt die Unform Sean 
Pauls, die Weberwürzung, Berfalzung, Abirrung und Aus: 
weihung, Zerſplitterung ſoll nicht etiva angenommene Manier, 
jondern birect aus ben innern Grundmangel in ber ganzen 
Denk- und Anſchauungsweiſe zu erklären fein. Gewiß 
hängen beide zuſammen, aber gewiß nicht unmittelbar. Jean 
Pauls Manier befteht ja gar nicht bloß in Umfchlägen von 
einem Ertrem ind andere; die Polyhiltorie des Witzes kann 
man wohl, wie Pland thut, aus einem Bedürfniß erklären, 
dem Engen und Kleinen ein univerfaliftiiches Gegengewicht 
zu geben, aber jchlieglich liegt eben eine Unart und falfche 
Gewöhnung vor, die rein äſthetiſch für ſich zu betrachten ift 
und mit dem innerſten MWiderfpruch nur überhaupt das 
Prädicat des Disharmoniſchen theilt. 

Die Härte der Identität, womit der Verfaſſer feine 
Grund⸗Idee durchführt, erjcheint auch in feiner Darſtellungs⸗ 
mweife als eine Kreisbewegung, ein Drehen im Ring, das 
den Lefer in eine Art von Schwindel verfeht. Es fehlt im 
einmal gezogenen Kreife durchaus nit an Fortichritt des 
Gedankens, namentlich der Abſchnitt über Jean Pauls Ent- 
wicklungsgang, von dem noch die Nebe fein wird, gebt 
lebendig vorwärts, indem er mit tiefem Blicke zeigt, wie der 
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Dichter vorwärts geht; aber Pland meint, er müſſe bei 
jedem Schritte verhüten, daß der Leſer früher Gefagtes ver- 
geſſe, bei jeder Beleuchtung einer Seite des Ganzen dafür 
forgen, daß man die andere nicht überjehe; jo entitehen 
Kreife in Kreifen, fich fchneidende Kreife, e8 iſt uns, als 
würde eine in Echwung gejeßte Scheibe nad) wenigen Drehun⸗ 
gen immer wieder in entgegengejepter Richtung beimegt, oder 
als müßten wir jene Procefjion mitmaden, wo je nad) zwei 
Schritten vorwärts ein Schritt rückwärts gethan wird. Ber: 
droifene Leſer werden dem Verfaſſer aufzählen, wie oft auf 
einer Eeite „einerſeits, andererjeit3”, „theils, theils“ vor: 
fommt, oder wie oft die Vergleihung Sean Pauls mit 
Goethe und Schiller fat mit denſelben Ausdrücken wieder: 
kehrt. Wer gerecht it, wird fich befinnen, daß er doch 
tüchtig vom Plate kommt, und an diefer Wiederkehr ſich 
weniger ftoßen, al3 an der Mahrheit und Neuheit der Ge: 
danken in der Zuſammenſtellung des Dichter mit unfern 
claſſiſchen Meiftern ſich erfreuen. Es ift bereit3 bervorge: 
hoben, wie der Perfafler dem Spealiften Jean Paul den 
Ihärferen Blid in die Realität zuerfennt. Goethe und 
Schiller find in dem Einne mehr Spealiften, daß fie fich 
von der eigentlichen Wirklichkeit des Lebens ihrer Nation 
abwenden und in der Welt der reinen Formen das Ideal 
wahrer Menjchlichkeit, harmonisch geift: und naturvoller 
PVerjönlichkeit aufbauen; allein diefes Ideal ift doch Ideal 
ganzer Menſchlichkeit, es ift zugleich weſentlich Erneuung 
des antiken Geiſtes im modernen; der antike Geiſt war aber 
der Welt ja nicht fremd, ſondern in ihr zu Hauſe: ſo iſt 
implicite, „als legte Conſequenz“ in dieſer Anſchauung mit: 
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inbegriffen, daß die Harmonie der Perfönlichkeit auch die 
active Kraft fein muß, die gegenwärtigen und realen Auf: 
gaben des Menſchen zu ergreifen, die Wirflichfeit mit ihrem 
Gehalte zu durchdringen. Wie diefer Keim in „Hermann 
und Dorothea”, in den „Wanderjahren”, im Echluffe des 
„Fauſt“ (obwohl in den zwei leßtern poetifh ſehr unzu: 
länglih) bereit3 zur Entfaltung gelangt, wird mieberholt 
aufgewiefen, und Schiller Dramen laſſen ohnedieß feinen 
Zweifel, daß der Dichter nicht im quietiftiihen Ideale ftehen 
blieb. „Sean Paul aber”, jagt der Verfaller treffend, 
„bringt zu jener Abwendung, jener Zurüdziehung unferer 
großen Dichter in die Idealwelt nur die negative Ergän: 
zung.“ Er fieht und zeigt die nadte Realität; aber nur, 
um zu rathen, daß wir aus ihr in ein nebelhaftes Jen: 
ſeits fliehen. 

Man möchte nun freilihd dem Knochengerüſte der auf 
Begriffe gezogenen Geſtalt, welche aus dieſer Analyfe ber: 
vorgeht, mehr Fleiſch wünſchen. Da es jo Wenige mehr 
über fich bringen, Sean Paul zu Iefen, fo würde der, mel: 
her die ſchwere Arbeit auf fih genommen, ein gutes Werk 
thun, wenn er uns feviel als möglih von den Früchten 
feiner Arbeit zugute kommen Tieße. Es wäre ein Dienjt 
des ftellvertretenden, für unfere Unterlaffungsjünden genug: 
thuenden Leidens. Das Nähere der Anſchauungsweiſe, die 
Regionen des Lebens, worin fie fih bewegt, die Zeichnung 
der Charaktere, der Gefchlechter, der beſtimmte wiederkehrende 
Apparat von Scenerie, Staffage, die Motivirung der Hand: 
lung, dann die Formgebung in mehrfahem Sinn: die Com: 
pojition, die Schilderungen, Bilder, Bergleihungen, zu 
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denen die gegebene Stimmung und Auffaflung vorzüglid) 
neigt, der Spradftil — nah allen diefen Seiten wünſchte 
man die eigenthümliche Dichtergeftalt näher beleuchtet und 
die Beleuchtung nit farbigen Zügen, Beiſpielen, Stellen 
ausgeitattet. Nicht daß der Verfaſſer dieß ganz unterliehe ; 
er bringt trefflihe Bemerkungen über dieje concreten Züge, 
jo auch über die bejtimmte Farbe der Naturempfindung und 
die daraus entipringenden Gemälde, die beliebten Bilder 
von Park: und Gartenanlagen; er vergißt nicht die geilter- 
haften, phantaftiichen, ſchon ſtark an die romantifhe Echule 
erinnernden Motive (Automaten, Wachsfiguren, Baudhreb- 
ner u. dgl.); die willfürlihe, unzulänglice, abenteuerliche 
Sompofition, die überdieß durch Ertrafeiten, Ertrablättchen, 
Schalttage, Poitferipte und mie fonft die Einfchiebjel heißen, 
jeden Zuſammenhang unterbriht und dadurd wie durd) die 
Ueberfracht von Reflerion und Witz durchaus den Eindrud 
bervorbringt, als fei es dem Manı eigentlih gar nicht 
Gruft, etwas zu erzählen, die „Bilderhatz“, die Ercerpten: 
fammlungen, Zettelfäften, woraus er das Material zu dem 
vertradten Aufputz nahm: alles dieß kommt an die Neibe, 
aber zu knapp und nur um, wie wir an einem Punkte 
Ihon angedeutet, zu direct und geradlinig aus dem leiten: 
den Grundbegriff abgeleitet zu werden. Um nur das eine 
und andere heraugzugreifen, fei bemerkt, wie jehr e8 doc 
Jean Paul zu gönnen wäre, wenn nicht bloß auf feine blaß 
verſchwimmenden, fondern auch auf feine feurigen, gewalti— 
gen, machtvoll erhabenen Naturjhilderungen mehr binge: 
wiejen würde ald bisher, ausgenommen etwa die Charafte: 
rijtif von Gottſchall, gefchehen ift. Dagegen wäre ihm frei: 
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lich auch eine gründlichere, gehörig colorirte Aufvedung 
feiner ganzen Gefhmadlofigkeit nicht zu ſchenken. Ich greife 
ein paar Beilpiele davon heraus, bis zu welcher Abjurbität 
des rein profaiichen gelehrten Brockens mitten im Weber: 
ſchwenglichſten den Querkopf feine Bolyhiftorie verführt. Da- 
bore im „Hesperus“ in feiner Todesentzüdung fagt: „O 
Ewiger, ich gehe u. f. w., laß mich zwiſchen fliegenden Blü- 
then und Schmetterlingen taumelnd, unter der Sonne mit 
ausgebreiteten Armen zerfließend, leife über der Erde ſchwe— 
bend fterben, und die Bluthülle falle zerronnen zu einer 
rothen Maienflode gleih dem Jchor des Schmetterling3, der 
jich befreit, in die Blumen herab“ u.|.w. Zu Jchor An— 
mertung unten: „Den Schmetterlingen entfallen in ihrer 
legten Verwandlung rothe Tropfen, die man ſonſt Blut: 
regen hieß.” Bon Elotilde: „eine Geftalt, deren unbefledte 
Eeele fein Leib, fondern der Schnee ummallet, der um den 
Thron Gottes Tiegt und aus dem Engel ihre flüchtigen Reife: 
körper bauen”. Anmerkung: „Wie die Rabbiner nach Eifen- 
mengers entdedtem Judenthum P. II, 7. glauben.” — Auch 
von der Art der Satzbildung hätten wir gern etwas gelefen; 
ihre häufige Verzwicktheit ift abfichtlih, aber doch auch ein- 
fach ein Beweis, daß Scan Paul der rhythmiſche Gehörfinn 
ganz abgieng. Bei den theoretiichen und politiihen Schriften 
vermeilt Pland faſt gar nicht; es ift zu bedauern, daß mir 
nicht wenigſtens von der politifhen Friedenspredigt und 
andern mehr vernehmen. Se confequenter der Berfaller das 
Politiihe als Angelpunft im Auge hält, defto wünſchens—⸗ 
werther war e8, den Verehrer Roufjeau’3, den Vertheidiger 
der Charlotte Corday auch nad diefer Eeite näher Tennen 
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zu lernen und zu erfahren, wie er fi zu den großen Be: 
gebenbeiten jeiner Seit verhielt. 

Doh erhält diefe ftraffe Kürze mande Ergänzung im 
zweiten Abſchnitt, der den Entwidlungsgang Sean Pauls 
behandelt, nachdem der erite ein Bild des Geſammtcharakters 
gegeben. Es ift dieß der bedeutendſte und verdienftvollite 
Theil der kleinen gedanfenreihen Schrift; Planck erkennt, 
wie ſchon gejagt, Fortichritt und Entfaltung, wo Andere nur 
Drehen um einen Punkt fanden. Mit der Tiefe des philo: 
ſophiſchen Blid8 zeigt er, wie Jean Paul von Stufe zu 
Etufe fteigt: wie nah Schließung der ſatiriſchen „Eſſigfabrik“ 
und den eriten Kleinen Humoresken das reihe Gemüth zum 
eritenmal im „Wuz“ fih aufthut; wie in der „Unjichtbaren 
Loge" dann das Thema: Kampf des Ideals mit der Welt, 
aufgeftelt wird, welches immer nen zu variiren, immer 
tiefer zu verfolgen von da an Jean Pauls Ziel und Drang 
ift. Sinnreich und überzeugend wird erwiefen, warum diejer 
erjte größer angelegte Roman unvollendet blieb. Der Held 
Guſtav ift noch zu Finderartig weich und ſchwach, idylliſch, 
dem Schulmeiſterlein Wuz verwandt; er war beftinnmt, mit 
der umgebenden Welt in Kampf zu treten, dazu aber nicht 
angelegt; der Dichter wächst im Dichten über ihn hinaus 
und legt ihn daher zurüd. Er hatte neben ihn den ſchmerz— 
ih mit der Welt entzweiten Ottomar und den Humoriften 
Fenk geftellt, Naturen, in denen der Contraft eine bewußtere 
und fchneidendere Geftalt annimmt; im „Hesperus“ faßt er 
diefe drei Öeftalten, Ceiten feines eigenen Weſens, in Eine 
zufammen. Gilt es ja von diefem wie von feinem andern, daß er 
jein eigenes Weſen und Leben in feinen Romanen dargeitellt hat. 
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Vom „Hesperus” wird denn gezeigt, wie cr nur da? 
um eine Etufe hinaufgerüdte und zugleich in einen engern 
und beftimmtern Rahmen zufammengezogene Abbild der In: 
tentionen ift, die in der „Unfichtbaren Loge” niedergelegt 
find. Victor ift e8, in welchem die Contrafte, wie eben 
gelagt, fih zufammenfallen; in Emanuel (Dahore) treibt fich 
die Eentimentalität, die Todesſehnſucht auf eine Höhe wahn: 
finniger Berzüdung, worin der Dichter halbwegs, mit bul: 
bem Bewußtſein zeigt, daß folche MWeltfluht des Idealismus 
eigentlich heißt: fih aufreiben, — mit balbem nur, dein 
es bleibt bei der Ahnung, der Dichter weiß am Ende doch 
nichts Beſſeres, ja der „Hesperus“ ift vielmehr gerabe der 
Gipfel der ſchmerzlich ſehnſüchtigen und thränenfcligen Een: 
timentalität. Das Ziel, dad dem Dichter vorſchwebt, kann 
daher auch bier nicht erreicht werden: ein idealer Charakter 
jolte auf den Höhen des Lebens zur Fräftigen Reife kommen; 
aber dazu ift Victor, obwohl jo viel reicher ausgeftattet als 
jener Guſtav, doch zu beſchaulicher Art, zu ſehr bloß ein 
Ebenbild des Dichter; er wird nicht zum Charakter erzogen; 
er fchreitet nur an innerer Echönheit der Ecele fort und 
„die Dichtung bleibt in dem unüberwundenen Gegenjaße 
zwifchen der Denkweiſe des Helden und der unbefriedigenden 
äußern Wirklichkeit ftehen” ; Flamin, der männlichere Freund, 
bleibt Nebenfigur. Treffendes wird bier über die Wahl des 
Schauplatzes in fürftlihen und böfifhen Regionen gejagt, 
über den Grund, warum Sean Paul immer nad) jenen 
Höhen hinaufblidt und dort feine idealen weibliden Cha: 
raftere jucht, über den ſchneidenden Hohn, womit er gleich 
zeitig die Verdorbenheit, Kleinlihfeit und Erbärmlichkeit der 
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Hof: und Adelsverhältniffe behandelt und fo bier feine grell- 
iten Kontrafte concentrirt. 

Mir müfjen überfpringen, was zwiſchen dem „Hesperus“ 
und dem „Titan” Tiegt; ungern zwar, denn der „Quintus 
Firlein” und „Siebenfäs” find gewiß bedeutende Schritte im 
Dichtergange Jean Pauls. Leber den letzteren fei nur die 
feine Bemerkung des Verfaflers angeführt, daß der humo- 
riftiich-fentimentale Armenadvocat, der Jo viel zu leiden hat 
von der Beichränktheit feiner Lenette, doch keineswegs ohne 
ale Echuld leidet, nicht ſchlechthin über ihr fteht, daß viel- 
mehr die zwar bornirte, aber doch praktiſche Natur über 
den bloßen Spealiften, der nicht für fein Weib zu forgen 
weiß, fih mit jo viel Recht zu beklagen hätte, als er über 
fie. Die Bemerkung ift mehr als fein, fie geht mit tiefem 
ſittlichem Bli hinter des Dichters eigenes Bewußtſein und 
entdeckt, wie die Romantif des Idealismus die Gejundbeit 
des fittlihen Gefühls trüben kann. Daß diejelbe Trübung 
im Motive des Echeinbegräbniffes vorliegt, haben auch Audere 
erfannt. Wir eilen aljo zun „Titan“; bier namentlich muß 
unjere Literatur dem Verfaffer Dank willen, daß er Fort: 
Iehritt aufgezeigt hat, wo Andere nur Etilftand und Kreis— 
bewegung ſahen. Wirklih, e8 muß dem Manne des Schau— 
kelns zwiſchen Gelächter und Thränen hoch angeſchlagen 
werden, daß er einmal einen ernſtlichen Anlauf nimmt, einen 
Helden zum Leben der That heranzubilden. Der Gegenſatz 
ſoll einmal überwunden, ein volleres Ziel ſoll erreicht werden, 
als ein Rückzug in den Reichthum der innern Welt, ſei es 
ein ſchmerzlich ſehnſüchtiger oder humoriſtiſcher oder eng idyl- 
iich verföhnter. Der Held Albano ift ein männlicher Cha— 
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rakter, fein Humorift; Thatendurft, der Geift der Freiheit 
ſchwellt die hohe Seele des Fürftenfohnes; ja der Dichter, 
dem ſonſt nichts ferner liegt als der Geift des claſſiſchen 
Alterthums, fein Heroismus, fein lebensvolles Pathos, fein 
plaftiicher Stil, die großen Formen der umgebenden Natur: 
er gewinnt es über fi), dieß ihm fo fremde Element auf: 
zunehmen, und führt feinen Albano, begeiftert vom griedi- 
ſchen Helventbum, nad Rom und Neapel. „Das Alles ijt 
gewiß ein höchſt beherzigenswerther Gegenſatz gegen den ganz 
in tbeoretiihe und genießende Bejchaulichkeit veriunfenen 
Goethe, wie ihn feine „Stalienifhe Reife” und zeigt; weit 
näber berührt ſich bier die Jean Pauliihe Gefühls- und Auf: 
faſſungsweiſe mit der des gleichzeitigen Hölderlin, welcher 
gleichfalls mehr noch als das rein Echöne des griechischen 
Wejend den freien und hohen Geift des Alterthums und 
feinen Abſtand vor allem gegen das Elend deutidher Zu: 
ftände hervorkehrt“ u. |. w. (S. 100; man muß weiter leſen, 
um zu ſehen, wie der Verfaller Goethe wieder gerecht wird.) 
Allein diefer Aufſchwung bleibt nun doch wirklich bloßer 
Anlauf: Albano will in den galliihen Freiheitsfrieg ziehen, 
er wird, vereint mit der gefundenen gleichgeftimmten Lebens: 
gefährtin Idoine, als Fürft feine hohen Ideen verwirklichen ; 
aber wir ſehen ihn nit handeln, nicht wirken, e3 bleibt 
bei dem Bilde des Hinftrebens, der idealen Vorſchule. 
Man könnte bier einwenden, daß wohl etwa die Dar: 
ftellung von Thaten, nicht aber von ftetigem politiſchen Wirken 
die Sache des Poeten fei, daß alſo der Romandichter feinen 
Helden mit Fug und Recht nur bis an die Schwelle begleite, 
wo er fürd Leben reif geworben. UWeberhaupt mag im Verfolge 
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der ganzen Schrift wohl manchem Lejer wiederholt die Frage 
auf die Zunge treten, an welche diefer Bericht gleich zu Anfang 
geftreift hat: wie denn die bürgerliche, öffentliche Thätigkeit, 
welche Pland als das richtige, verfühnende, den Contraft 
löfende Dritte überall aufitellt, zum politiiden Bilde hätte 
werden können. Einzelne Thaten der Tapferkeit wären wohl, 
wie gejagt, ein dankbarer Stoff, doch mehr für ein Epos 
als einen Roman, auch find fie Feine Zeugen und Bürgen 
eines von den großen Zielen des Völkerlebens durchdrunge— 
nen Charakters; daß Jean Paul unterlaffen bat, feinen Al: 
bano wirklich in den Krieg zu führen, beißt der Verfaſſer 
jelbft gut; fletiges Wirken aber auf dem Schauplaße der 
Oeffentlichkeit verläuft fih in fo viel Proſa, daß es fich dent 
Griffel des Dichters entzieht. Doc wäre wohl der Verfaſſer 
nicht verlegen um eine Antiwort auf diefen Einwand; es ijt 
nur eine Lücke, daß er ihm nit Mort geliehen, alfo die 
Antwort auch nicht gegeben hat. Der Dichter kann doch die 
Anfangspunkte der Fäden des Wirkens aufzeigen, wenn er 
auch die Fäden nicht verfolgt. Er ſchildere feinen Albano 
empört über die Zerriffenheit, Schwäche und Unehre Deutſch— 
lands, er zeige ihn entihloffen, Wege zu ſuchen zur Eini— 
gung feiner Theile; er laſſe ihn nicht für die Freiheit im 
abstracto, im Etile der Revolution ſchwärmen, ſondern zeige 
ihn mit dem Gedanken beſchäftigt, aus feinem Lande einen 
Mujterftaat geſetzmäßiger Freiheit zu bilden: das braucht 
nicht in jeine Einzelheiten anseinandergezogen zu werben; 
man gebe nur ein überzeugendes Bild der Anfänge und ge: 
jele etwa dem Helden eine Gruppe von Charafterfiguren bei, 
die uns lebendig mitverbürgen, daß gehandelt werden wird. 
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„Wilhelm Meifters Lebhrjahre,” ein Kunſtwerk, das fich der 
Wirkung des Epos nähert: warum gehen wir doch fo unbe: 
friedigt hinweg von diefem großen, reihen, meiten Lebens⸗ 
bilde? Wo liegt der Rechnungsfehler am Schluß, den Goethe 
jelbft geftehbt, da er jich vorkommt, wie einer, der viele 
Zahlen aufreiht und am Ende vergißt, das Facit zu ziehen? 
Wir ſehen nicht ab, wozu jchließlih jo viele Anjtalten ge: 
macht find, einen Menſchen zu erziehen, zum Manne zu 
bilden, darum nicht, weil alles öffentliche Leben fehlt. Wil: 
belm wird ein Gutäbefiter, er wird mwohlthätig im Kleinen 
Kreife wirken, wird fi der nüßlihen Kunft der Chirurgie 
widmen, er wird den Boden entlaften (das ijt allerdings 
etwas und darf nicht überfehen werben), er wird in Pflege 
der Kunft und edler Gefelligkeit ein menjchlich Schönes Leben 
führen; aber wir ſehen fein Vaterland, Teinen Etaat, fein 
Volk; wir find in der vorrevolutionären Geſellſchaft; es gibt 
nur Adel, er allein vertritt die edlere Menſchheit; es gibt 
fein gebildetes Bürgerthbum; der Handelsjtand, jo rejpectabel 
er bingeitelt wird, vertritt e8 nicht, und ein Iuftige® Zum: 
penvölfchen von Schaufpielern ift nicht angethan, den Künſt⸗ 
lerftand unfere Achtung zu gewinnen. Darum fühlen wir 
bei aller hoben Anerkennung der Kunftform, der Trauben: 
reife des Geijtes uns .angefremdet, darum weht uns ein cr: 
fältender Hauch Fühler, bei der reichſten Bildungsfülle froftiger 
Vornehmheit aus den Hallen diefes jo edel gebauten Pa- 
laftes entgegen. Es ift nicht unfere Welt, aud nicht die 
Welt eines vernünftigen Ariftofraten unferer Zeit; es it 
Rococo. Dean Paul aber, fo tief beivegt von den Ideen 
der Zeit, hatte viel nähern Weg zur Auffindung poetifcher 
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Mittel, um die großen Fragen und Ziele des realen Lebens 
bereinfpielen zu laſſen, als Goethe, der beſchauliche Todfeind 
des Lärmend und der Confufion in den politiihen ‘Partei- 
kämpfen, und feinen Humor hätte er nicht zu opfern ge- 
braucht. Es gibt ja nod einen andern Humor, als den 
zerrifjenen und als den nur ibylliih verjöhnten, dem 
engliichen fühlt man recht gut an, daß er der Humor von 
Dichtern ift, die fein unglüdliches und veracdtetes Vater: 
land hinter ſich haben, Narrenftoff liefert das politiſche Leben, 
eben aud) daS gejunde, in Hülle und Fülle für einen Geift 
der Komik, der nicht pathologiſch nur fi und feine innere 
Zerklüftung darſtellt. Aber freilih, freilid — Tann das 
Kind einer Zeit fih über den eigenen Kopf fehen? Was 
bot damals Deutſchland? Gewiß, und abermals zugegeben: 
can Rauls Mängel und Widerſprüche find nicht zum kleinſten 
Theil aus den Elend der Zeit zu erklären; aber dieſes Elend 
bat felbjt den befhaulichen Goethe nicht verhindert, Die herr: 
lihe EC hlußwendung von „Hermann und Dorothea” zu dich: 
ten, wo der Held der Idylle wirklich wie ein Held, ein Hektor, 
nein, ein Hermann der Deutjche ſich aufrichtet, ein Prophet 
der Befreiungskriege; und das ift drei Jahre früher gedichtet: 
Goethe's Idylle erſchien 1797, der „Titan“ 1800. 

Es iſt ſchon zu Anfang geſagt, von einem philoſophiſch 
ſo wohlausgerüſteten Analytiker ſei zu erwarten, daß er dem 
noch jo wenig verſtandenen Schoppe-Leibgeber das Recht feiner 
Bedeutung werde widerfahren laſſen. Der Verfaſſer täuſcht 
dieſe Erwartung nicht; er zeigt, wie die Einführung des 
Humorijten als Begleiter de3 begeijterten, männlich ftrebenden 
Albano durch den idealen Grimm motivirt ijt, der ſeinem 
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Humor zu Grande liegt; er verfteht, wie es kommt, dab 
er durch Brülen über dem eigenen Ich wahnſinnig wird, 
und durchſchaut den Zuſammenhang der ganzen Poefie Jean 
Bauls mit der Bhilofophie des ſubjectiven Idealismus; 
er erfennt den Fortichritt, der gerabe darin liegt, daß 
bier der mit dem Leben entzmeite Humor in Selbftauf: 
reibung endigt. Bei Jean Pauls genialiter Charakterſchö⸗ 
pfung, dem in Selbfigenuß ver Phantafie fih zur tiefiten 
Blafirtheit anshöhlenden, in theatraliihem Selbſtmord endi- 
genden Roquairol, hätte Pland wohl etwas mehr verweilen 
dürfen; er faßt ihn kurz und fcharf, er findet, daß Sean 
Paul in diefer Geftalt und dem Gerichte, das ſich an der: 
jelben vollzieht, einen noch bedentenderen Schritt getban, als 
in der Hervorfehrung der Einfeitigfeit Emanuels im „Hes⸗ 
perus“; aber man wünſchte bier eine entwideltere Betrach⸗ 
tung und namentlich Hinmweifung auf die romantiſche Schule: 
man denke nur an Tieds „William Lovell“! 

Wir eilen mit einem neuen Eprunge vorwärts, um 
noch bei den „Flegeljahren“ kurz zu verweilen, venn bier 
bewährt der Verfafier recht befonders die eindringenve Klarheit 
eined Blicks, der organiſche Fortbewegung, nicht bewegungs⸗ 
loſes Nebeneinander fieht. Diefer Roman, fagt er, ift Jean 
Pauls reifites Werk, weil der Dichter in ihm feines Mangels 
fih bewußt wird und dies Bewußtſein objectiv geftaltet. Der 
unpraftiihe Idealismus tritt als Tiebenswürdiger Jüngling 
mit rührend fchöner Kinderjeele auf; das van der Kabel’fche 
Teſtament jegt ihn zum Univerfalerben ein unter Bedingungen, 
bie ihn dur die Chicanen der Nebenerben in die härtefte 
Schule des Lebens werfen. Diefer Gottwalt ift nicht felbft 
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Humorift, und gerade darin liegt der Fortichritt: bie Schwäche 
ift viel Harer erlannt, wenn der im Widerſpruch zwiſchen 
innerem Reichthum und praftiicher Unfähigkeit lebende Held 
nicht ſelbſt zugleih fih und die Welt im komiſchen Lichte 
betrachtet, wie Victor im „Hesperus,“ denn nun ift er dem 
Dieter komiſch, und diefer zeigt dadurch, daß er über ihm 
ftebt; dieſes Ueberſchauen wird aber allerdings jelbit objertiv 
im Zwillingsbruder Vult, der als beiterer MWeltmann, als 
perjonificirte Erfahrung ven guten Jüngling begleitet, eigerttlich 
ala fein Spiegel, worin wir auf jedem Schritt die Schwäche 
des Idealiſten, und doch, weil diefer Spiegel ein liebendes 
Bruderherz ift, auch ihre Echönbeit, ja ihre Ueberlegendeit 
abgebildet jehen. Nicht mehr der Drud äußerer Umftände 
ift e8, mit welchem der Held wie im „Eiebenfäs” u. }. w. 
ih abquält: der Fehler ift erfannt als ein folder, der im 
Innern, in der Weltlofigfeit, Weltblindheit de8 Idealismus 
liegt. Kein Zweifel, daß bei diefen Bilde die deutiche Nation 
und ihre Aufgabe, aus der Innerlichkeit, der unpraktiſchen 
Einfeitigkeit des idealen Gemüths- und Geiltesleben3 herau®- 
zugehen und ihre öffentlichen, rechtlich bürgerlichen und na— 
tionalen Zujtände mit praftiichem Geifte zu ordnen, nur ganz 
natürlihd uns einfallen muß, wie dieß oben bereitwillig 
eingeräumt iſt; fo ftrict jedoch, wie der Verfaſſer will, 
an eine zwar dem Dichter unbewußte, aber jahlih doch in 
jeinem Werk nievergelegte Symbolif zu denfen, jcheint uns 
zu gewaltſam, zu ähnlich der angeführten Art, wie er das 
van der Kabel’ihe Teftament ins Allegorifche überſetzt. Da: 
gegen findet er es mit gutem Grunde ganz bezeichnend, daß 
Sean Paul den Ehluß nicht gefunden, Daß er den Roman 
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unvollendet gelaffen bat; Vult nimmt Abſchied, nachdem er 
den arglos unbebülflihen Bruder im Eieg über ein edles 
weibliche Herz als ihm überlegen erfannt bat; das beißt 
wohl einerfeit3: der hohe und große Anhalt des idealen 
Jugendſirebens wird feinen Werth behalten gegenüber dem 
freien und beitern Erfahrungsgeiſt; aber es beißt auch: die 
Lebenserziehung, die praktiſche Schule gelangt nicht zum 
Ziel; es bleibt bei der bloßen Ausſicht wie im „Titan“; der 
Dichter wußte nicht weiter, wie zur Zeit des Dichterd die 
Nation auch nicht weiter mußte. Man kann fih auch gar 
nicht vorftellen, wie dieſer Gottwalt je ein praltiiher Mann 
werben follte, und jo kann man fi nicht voritellen, wie 
Sean Raul jemals vermocht hätte, es darzuftellen,; aber es 
iſt etwas, und nicht wenig, und es ift vorbedeutend genug, 
daß er fih doch das Ziel ſteckte. 

Jean Paul bat jeine Laufbahn, nachdem er in der 
„Vorſchule der Aeſthetik“ und „Levana” zur Theorie fid) ges 
wendet, mit einer Reihe von humoriſtiſchen Bildern ge: 
ſchloſſen, worunter „Katzenbergers Badereije” das ergötzlichſte 
it. Planck verſäumt nicht, als neuen Beweis für die ge= 
ſunde Ader in Jean Pauls Wejen die ſchlicht gediegene, 
troden tüchtige Geſtalt des Hauptmanns Teudobach hervor: 
zuheben, neben welchem das Dichterlein Nieß eine jo erbärm- 
lihe Rolle jpielt. Im Uebrigen jymbolifirt er wieder etwas 
zu ſtark, wenn er die Figuren der andern Humoresken (Fibel, 
Eeemaus, Marggraf im Kometen) mit ihrem eingebildeten Glüd 
in phantaſtiſch erträumten Wirklichfeiten ala Einnbilder davon 
betrachtet, wie für den deutfchen Geift damals feine Dichtung, 
Philoſophie u. ſ. w. ſelbſt die Stelle einer großen äußern 
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Wirklichkeit vertrat. Uns ſcheint einfach, daß Jean Paul 
mit der Komik, mit dem Bilde glücklicher Narren ſchloß, 
weil er im ernſten Ideal, bis an einen beſtimmten Bunkt 
gelangt, nicht mehr vom Flecke kam, zum Biel der Verföhnung 
nit den Weg fand, im Komiſchen aber feine Stärke und 
relative Verjühnung befaß. 

Die Schwäche, woran die deutſche Nation jo lange Frank 
lag und worauf bier alle Schwächen des Dichters zurüdge- 
führt werden, erklärt der Verfaſſer aus tiefer liegendem, 
allgemein hiſtoriſchem Grunde, und daraus ergibt ſich eine 
weiter ausbolende, dann auf die nächſten politifchen Aufgaben 
Deutſchlands einlenkende Schlußbetrachtung. Er zeigt auf, 
wie die unvolllommene Form der chriftlichden Wahrheit felbft 
es mit fih bradte, daß die Welt in zwei getrennte Hälften, 
ein geiftige8 Gentrum, und jelbitiihe, nad innen unfreie, 
weil nur von Privatintereflen beberrichte Eonderftaaten aus: 
einanderfiel, wie Deutichland Eosmopolitiih in Pflege der 
Religion und Wiffenfchaft die univerſelle dee, die centralen 
Aufgaben des Geiſtes fejthielt, wie der natürlide Eonder: 
geift fich dafür nach innen warf und es in particulariftiiche 
Kleinjtaaten zertbeilte, wie dagegen in der neueiten Zeit das 
nationale Einheitsftreben einfeitig Pla gegriffen hat. Er 
iſt überzeugt, daß wir vergeblih dem Zuge zum Einheits- 
ftaate widerjtehen werden, einer äußerlichen, mechaniſchen, 
gewaltfamen Etaatsbildung nah fremdem Muſter; wir jollen 
jedoch über dem blos verftändig praftiihen Etreben nah 
Einheit, Macht und Erwerb unfere univerjelle Aufgabe nicht 
vergeflen; und als Ziel diefer Aufgabe jtellt. er hin: eine 
gründliche Umänderung des bureaukratiſchen Staat2, eine 
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organiſche Gliederung der bürgerlichen Geſellſchaft auf Grund⸗ 
lage der Berufsgenoflenichaft und Eelbftregierung ber durch 
die Arbeit verbundenen Gemeinſchaften. Seine politiichen 
Ideen bat er in mehreren Schriften, namentlich neuerdings 
in der Brojhüre: „Sübbeutichland und ber deutſche Natios 
nalftaat”, ausgeiproden. Er klagt bier im Nachwort, daß 
man ihn bisher ignorirt habe, und ung jcheint, er bat 
gutes Recht, fich zu beichweren, wenn auch die bemühende 
Art, feine Gedanken auszuſprechen, einen Theil der Schuld 
trägt. Auch jeine Naturpbilofopbie: „Orundlinien einer 
Wiffenihaft der Natur ald Wiederherftellung der reinen Er- 
ſcheinungsformen“, ift fallt ganz überfehen worden; fie be- 
fämpft die atomijtifhe und mechaniſche Naturanſchauung, 
wie feine politiide Schriften den atomiſtiſchen und mechani⸗ 
ſchen Staasbegriff, und fie zeigt doch in der Form einen 
ungemeinen Fortichritt über das Werk, womit der Verfafler 
1850 zum erften mal vor die Oeffentlichkeit getreten ift: 
„Die Weltalter”. Die Schrift über Jean Paul ſchließt mit 
der Hoffnung auf eine Zukunft, mo mit denjelben Gefühlen, 
mit denen der gereifte Mann auf das Streben jeiner Jüng⸗ 
lingsjahre zurüdihaut, der deutſche Geift zurüdjehen wird 
in jenen Epiegel feiner äußerlid noch fo ſchwachen und 
dürftigen, innerlich aber jo tiefen und reihen Yünglings- 
zeit, die Feiner jo jcharf und treu uns vorhält wie Jean Paul. 

Mer gern leicht mwegliest, dem können wir von biefer 
Schrift wenig Genuß verſprechen; mer gern denkt und gründ: 
lih eingeht, der wird fie mit dem Eindvrud aus der Hand 
legen, daß bier durch ungewöhnliche Gedanfentiefe und eine 
theilweife wohl beſchwerliche und gewaltfame, im Uebrigen 
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aber wahre, ſachgetreue Dialektik der erfte große Schritt 

gethan ift, eines ber verwideltiien Phänomene unferer Lite 

vatur zu begreifen, und, was mehr ift, daß bier .ein braves 

feine Mannesherz für die großen Intereſſen der Nation und 
die größeren der- Menfchheit ralägt 





Die Rottmann-Stesken in Münden. 


Ein Fürwort für ihre Rettung. 


(Augsb. Allgem. Zeitung. December 1869.) 








Wie ift das möglih in der Etabt München, ber be- 
rühmten Pflegeftätte der Kunft, in der Stadt, die eben jebt 
durch die aufopfernde Bemühung fo vieler Kräfte den vollen 
Beweis führt, daß fie ihrem Ruf und Beruf treu geblieben? 
So mag fih mander der vielen Taufende von Beſuchern 
der internationalen Kunjtausitellung gefragt haben, wenn er, 
aus den vollen Räumen des Glaspalaftes fommend, ermübdet 
vom mechjelnden Anblid vieler Kunftwerke von ungleichem 
Werth, nah den Arcaden wandelte und bier auszuruben 
gedachte im Betrachten einer Schöpfung von unzweifelhaftem 
Werth, von einfach beglüdender Schönheit, im Anfchauen 
der Fresfen Rottmanns; wie ift e8 möglih, daß, während 
dort das Neue aus allen Kulturlänvdern Europa’3 mit an- 
geftrengter Thätigkeit zufammengeführt, zufammengeftellt, 
wohlgehütet von den Wänden ftrahlt, bier das Heimiſche, 
das Herrlihe, nicht zum Wandern, jondern zum Bleiben 
beftimmte Eigentbum, das gute Alte, freilid noch wenig 
Alte, dem Tode noch lange nicht Verfallene, ja der Un: 
fterblichfeit Werthe, der frühen, ſchmählichen Auflöfung ent- 
gegen gebt? Warum find die Nothrufe für die Rettung diejes 
Kleinods ungehört verhallt? Warum feit Jahren verjtummt ? 
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Unter ten Unzäblisen, ve Ic ragen mobten, NE 
nh en alter Gun, der tat :n jedem Jebt einer larzem 
Meipe con Jahren das Meuntlide Rünchen beircht, ne? 
tanfber, weil er ibm leine eriten Runitanidumungen, im 
neue unentlihe Belehrung ſchuldet, — ein Gañ, dem int, 
als er zum erftienmal entzüdt ver dieiem Bildercoklus han, 
vie erite Ahnung ter türlihen Ratur, tes claniihen Boter: 
aufgieng und der nun zujehen muß, wie Die reine Scher: 
beit, vie ftille Hoheit dieſer Werke Jahr um Jahr einer. 
Schritt weiter dem Grabe, dem Nichts zuſchleicht. Es gebert 
zu den trübften Erfahrungen tes Lebens, wenn man das 
vollendet Schöne muB verfommen, venvittern, zerfallen jeben. 
Die Empfindung ift tragiih, wenn es nicht in der menich- 
lichen Macht liegt, den Untergang aufzuhalten, un das 
Gerühl des Tragiichen bat noch etwas in ſich, das über ver. 
Schmerz erhebt, die Seele richtet jih auf an dem Gedanken 
allmaltender Gelege; anders ift die Stimmung beidaften, 
mit der wir da3 Echöne, der längiten Dauer Würdige, 
duch ungenügenden Shuß dem feindlihen Zufall, der bübi— 
ihen Zerftörungshuft preisgegeben jehen; da mijcht ſich eine 
dumpfe Unlujt, Verdruß, Aerger, Empörung in das Ge— 
fühl der allgemeinen Vergänglichkeit. Einſt, als die berr: 
lien Bilder nod unverſehrt von der Fläche leuchteten, 
durfte man diefen Bogengang den idealen Mittelpunft Mün- 
chens nennen. Aus Gallerien, Sammlungen jeder Art, 
Kirchen, Künjtlerwerfftätten, Ausftelungen fommt man im: 
mer mit dem Gefühl, daß der Genuß jo vieler, vereinigter, 
aber verjchiedenartiger Kunſtwerke doc mit großer Anjtren: 
gung erfauft werde; dort aber, an jener Gtätte, fiel Er: 
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bolung und Erhebung, Luſtwandeln und beglüdendes Schauen, 
Genuß der freien Natur, doch geſchützt gegen Hitze und 
Negen, mit reiner Kunftandadht in eins zufammen. Es war 
ein Walfahrtögang ohne Buße und Cafteiung. Sekt iſt es 
ein Gang an ein Eterbebett. Und mährend der Ausftellung 
war es ein doppelt trauriger. Denn gejtehben wir ung nur, 
daß der große Styl gar unzulänglih in ihr vertreten ivar 
und daß man fi gar wohl fehnen modte, vom Anblid 
eines Naturalismus, der nur zu häufig unter der Natur 
blieb, vom jogenannten Colorismus, der nur zu häufig ein 
Nihilismus der Auffaffung, Phantafie und Erfindung war, 
fih zu erholen und zu erquiden an der großen Auffafjung, 
am Bilde der innerhalb ihrer Wahrheit erhöhten und geilt- 
durchdrungenen Natur, vom Kunftitüd am Kunſtwerk. 

Sol denn nun Feine Möglichkeit fein, zu retten, was 
noch zu retten ift? Man jagt und: das Abjägen ſei wegen 
des Unterſchieds im Verfahren bei modernen Fresken nicht 
tbunlid) wie bei antifen. Ich weiß nicht, ob das ganz be: 
gründet ijt; Abnahme wäre dod das einzig Genügende, da 
ja fein Schußmittel das Erblaffen unter dem Einfluß der 
freien Luft verhindern Tann; empfindlich genug wäre der 
Verluſt jenes hohen Genufjes, der in der Verbindung einer 
Reihe von Kunftwerken mit einem behaglichen Raum für den 
Zuftwandler liegt, aber wer opfert nicht gern eine Art, 
einen Theil des Genuffes, wenn es fih um die Erhaltung 
des beileren Theils, des unendlich wertboollen Gegenſtandes 
handelt? Sind aber die Fresken nicht ablösbar, fo müßte 
e8 doch möglich fein, fie ausreichend gegen weitere gemalt: 
ſame Zerftörung zu ſchützen. Die meiften Beſchädigungen 
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follen vom Anlegen der Läden anftoßenver Echaufeniter ber- 
rühren; dem follte doch gefteuert werden können; jedenfalls 
iſt aber auch ſchändlicher Muthwille an der Zeritörung thätig, 
man fieht Riffe und Furchen, die nur abſichtlich eingejchnitten 
fein können; die Schlange 3. B. auf der fo ausgezeichnet 
zum Ganzen ftimmenden Staffage des Bildes Lago d'Inferno 
fann nur von Bubenhand ausgefragt fein. Eine beftänbige 
Made, deren ſolche Werke ja wohl werth wären, müßte 
diefe rohen Eingriffe doch wohl abhalten können. Gewiß 
fein Mittel wäre zu foftipielig, einen ſolchen Schatz gu 
retten! Sch wage zu behaupten, daß im der ‘Beriode der 
Spealrihtung unjerer neueren deutſchen Malerei gleih Voll: 
kommenes von Teinem unferer Meifter geichaffen worden iſt. 
Rottmann it im Gebiete der Landſchaft claſſiſch vollendeter, 
ala ein Cornelius, Genelli in ihrem Gebiete, dem der idealen 
Geſchichte. eine Zeichnung leidet nit an ftörenden Här— 
ten, Uebertreibungen, Verhältniß: und Formfehlern. In rein 
barmonifcher Bewegung folgt fie der plaſtiſchen Linearſchön— 
beit der jüdlichen Natur, tilgt Alles, was auch an ihr un 
bedeutend, Fleinlid), unruhig, und hebt heraus, was ſchwung—⸗ 
voll, fließend, großartig it. Rottmann vereinigt aber mit 
den Formenfinn den FSarbenfinn wie feiner der andern 
großen Künftler, die, vom Gedanken ausgehend, das Haupt- 
gewicht auf das plaftiihe Moment in der Malerei legten 
und die Farbe mehr oder minder vernadläfligten. Er ilt 
gewiß nicht Coloriſt ſchlechtweg, aber er ijt es genau fo weit, 
als feine Richtung, der große Etyl, es verlangt oder zu— 
läßt; er jteht nicht einfeitig auf dem Boden des Stylbildes, 
jondern nimmt vom Etimmungsbilde jo viel berüber, als 





fein Wollen: ein Porträt, eine wirkliche individuelle Land: 
ſchaft, und doch eine ideale, .eine monumentale, eine gött: 
liche Natur zu geben, es bebingt. Licht, Luft, Wafler, 
Wechſelwirkung der Vorder: und Hintergründe durch Schatten 
und Helle, Feuchtigkeit und Aribität, Wärme und Kälte des 
Tons weiß er fo zu behandeln, daß mir die reinen Lüfte 
Italiens einzuathmen, in feiner Licht: und Sonnenwelt zu 
wandeln, am kühlen befchatteten Teich auszuruben, fein 
blaues Meer leuchten und bliten zu eben, in feine azurnen 
Fernen auszufhauen glauben. Alles mit den denkbar ein- 
fachſten Mitteln. Die Kämme, Falten, Rinnen, alle Bil 
dungen und Höhlungen jener von der Natur felbft ſchon mie 
mit Bildhauerhand modellirten Berge find mit ein paar 
leichten Pinfelftrihen zur überzeugenden Erſcheinung gebradit. 
Ceine Erbbildungen erzählen uns Geſchichte, große Ver— 
gangenheit. Aber Sonnenlidht und Luft, die heute wie von 
Ewigkeit diejelben find, gießt er lebendig, gegenwärtig, 
leuchtend darüber. Ja, fo fehr ift er der Farbe mädtig, 
daß er von Seinem Können mitunter, in einer fpätern 
Periode zu oft, fih bat verleiten laffen, mit der Natur in 
momentanen, feltenen, höchftgefteigerten Licht-Effecten meijter: 
haft und doch fehr bedenklich zu metteifern. In den griedi: 
hen Landſchaften fieht man dieſe Ausweihung von ber 
ruhigen Großbeit, die doch fein eigentliche Element war, 
mehr ımd mehr auflommen, die Arcadenbilder aber haben 
mit den ſchönſten unter diefen gerade dad gemein, daß fie 
das edle, reine Maß einhalten. 

Stellen wir Rotimann mit den Echöpfern der hiſtori⸗ 
hen Landſchaft, mit N. Pouſſin, Claude Lorrain zufammen, 
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fo gleicht er durch die Kraft, womit er Styl und Stim: 
mung vereinigt, mehr diefem, ala jenem, während er mit 
jenem doch ganz den ftrengen Ernft, das. Gewaltige theilt; 
er fteht über beiden durch jene Bereinigung bes Landſchafts⸗ 
porträts und bes fiyloollen Idealbildes. Das find Teine 
aus einzelnen Studien componirten Landichaften, das ift bie 
Campagna von Rom, Perugia, der Aetna, Palermo: aber 
fie. find es jo, wie das Bildniß eines großen Mannes in 
einem großartigen biftorifchen Bilde zugleich in feiner Aehnlich- 
keit belaffen und zugleich des Sterblichen entkleidet ift: es 
ift Wahrheit, wie in entzüdendem, feligem, klarem Traume 
geſchaut, es find Traumbilder und doch taghelle Anfhauungen. 
Diefe Wahrheit duldete Feine mythiſche Staffage; Rottmann 
it au in diefer Zugabe ganz ſchlicht, greift die Figuren 
einfach aus dem Leben, aber das Leben bietet ihm bier die 
erwünschten einfachen, idylliichen, malerischen Kulturformen 
und fein Griff ift fo geiſtvoll, ſetzt fo richtig den Punkt auf 
das i der Landſchaft, daß es eben Feine Zugabe, ſondern 
ein letzter Accent ift, durch welden die Etimmung des 
Ganzen ihren vollendeten Ausdruck erhält. Es fei nur an 
den Reifenden im Aetna-Bild erinnert: während der Maul: 
thiertreiber im Schatten Raft macht, ſchaut jener in die weite 
Ebene nad dem fernen Feuerberg aus, und wir, die Zu- 
Ihauer außer dem Bilde, augenblidlid mit ihm, dem Yu: 
Ihauer im Bilde, er ſchaut uns vor, wir müſſen ihm 
folgen. 

Ich unterzeichne diefen Nothruf für Erhaltung folder 
Meifterwerfe mit meinem Namen, nicht in der eiteln Mei- 
nung, er könne dem Gewicht der Sache ein perfönliches bei- 
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fügen, wohl aber um noch ein Wort aus der Erfahrung 
eines Lehrers anzufnüpfen. Eo manchesmal habe ih, wenn 
ih bemübt war, meinen Zuhörern einen eriten ‚Begriff bei- 
zubringen vom Adel in Natur und Kunft, vom hohen Etyl, 
wie ihn die ſüdliche Landſchaft ſchon im Stoffe reiner und 
edler durchgebildet, als unfere nordiide Erde mit ihrem 
grauen Himmel, dem groß auffaffenden Künftler entgegen: 
bringt, den jungen Leuten gefagt: geht nah Münden und 
jeht die Arcadenbilder an! Was fol ich ihnen jet jagen? 
„Gebt nah Münden und fucht aus den Trümmern diefer 
Bilder zu fchließen, wie fie einft geweſen find, aber beeilt 
eu, denn bald werdet ihr nur Trümmer der Trümmer 
ſehen!“ 





Affener Krief 


an den Redaltenr des Zenilletons der „Deutfchen Zeitung“ 


Dr. Speidel. 


Viſcher, Rritifhe Gänge. VI. 2 





Stuttgart, Mitte December 1871. 


Berehrter Landsmann! 

Eie wünſchen, daß ich meine herzliche Theilnahme für 
ein Organ, das die Pflege und Hebung des fchwer gefähr: 
deten deutihen Volksthums in Defterreih zum Zwecke hat, 
durch Einjendung eines Beitrages für eine der erften Nunt: 
mern bezeuge. Zu einer Arbeit, die auf eingehender For- 
Ihung über ein aus dem Gebiete meiner Studien gewähltes 
Thema ruhte, läßt mir der drängende Augenblid nicht Zeit, 
und doch möchte ih gern meinen guten Willen zeigen. In 
folder Lage wird es Entſchuldigung finden, wenn ich Ihnen 
ein jehr fubjectiv gefärbtes Erzeugniß der Eile gebietenven 
Stunden einjende. Ich fühlte fchon lange das Bebürfniß, 
mich mit dem Leſer meiner „Kritifhen Gänge” über ben 
politiihen Inhalt derjelben augeinanderzufegen. Ich gehörte 
zur großdeutihen Partei; die bisher erjchienenen Hefte 
ſprechen an manden Etellen eine warme Liebe für Defter- 
reich, einen lebhaften Eifer gegen die politiihe Anfiht aus, 
welche Deutſchland mit Ausſchluß des alten Kaiferftaats zu 
einigen gedachte. Das Vorwort des legten Heftes it unmit- 
telbar vor Ausbruch des Krieges 1866 geſchrieben; es fieht 
über Preußen und Italien das Schwert der Nemefis in den 
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Wolken der Zukunft bliten. Ich darf glauben, daß diefe 
Gefinnung mir auch in Oeſterreich manche Freunde gewann. 
Und jebt findet man mid, ja man fand mid ſchon vor 
1870, im Lager Derjenigen, die man Anbeter des Erfolges 
zu nennen liebt. Die Zabl foldher Ueberläufer ift nun freilich 
mehr als Legion; die Wandlung ift jo natürlih, jo ganz 
nur fahgemäß, daß es gar nicht der Mühe werth, ja daß 
es Eitelfeit jcheinen kann, mwenn Einer. unter den unend- 
lih Vielen erzählt, wie e8 in feinem Innern zugieng, big fie 
vollzogen war. inzwischen fommen ja dabei doch Fragen von 
objectivem Gewicht, von allgemeiner Bedeutung nothwendig 
zur Sprade; es handelt fih dabei fo wenig nur vom Ein- 
zelnen, daß, wenn anders feine inneren Erlebnifje nur aus 
einem ehrlichen Patriotismus bervorgiengen, das Perſönliche 
in diefem Bilde doch aufhört, ein bloß Perfönliches zu fein, 
vielmehr von Wohlwollenden vielleicht gern als eine Tebendige 
Suuftration von Wahrheiten, von geſchichtlichen Nothiwendig- 
feiten aufgefaßt wird, die von rein ſachlichem Intereſſe ſind. 
Der Brief-Form verzeiht man am ebejten, wenn oft da3 
Wörtchen Sch auftritt, und Spuren der Eile wird man 
ihr am eheſten nachſehen; daher fei mir vergönnt, fie zu 
wählen. 

Eines der Stüde des fünften Heftes meiner „Kriti— 
tiihen Gänge” hatte einen Nüdblid auf den italienifchen 
Krieg 1859 geworfen; ic) hatte mich meiner annehmen 
müffen, meil ih wegen der Etellung, die ich damals in 
Öffentlichen Aeußerungen genommen, hart angegriffen worden 
war; ih batte dem inneren Gonflict zwiſchen aufrichtiger 
Liebe zur italienischen Nation und zwiſchen dem, was mir 
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bei jenem Vorbringen Frankreichs die deutiche Politif zu 
fordern jchien, Worte gegeben. Ein anderes Stüd nahm 
von einem Aufenthalt in Echleswig-Holjtein im Herbſt 1865 
Anlaß, ſich beftig gegen beide Großftaaten auszufprechen, 
weil fie die Mittelftanten, als fie für den Herzog von Au⸗ 
guftenburg und jein pofitives Recht eintreten wollten, zur 
Seite ftießen, gegen Preußen, meil es eben auf dem Punkte 
ftand, den gewaltfamen Echritt zu thun, der zugleich der 
Schritt zum Kriege gegen Defterreidd war; ich gab meinem 
Abſcheu gegen die Gewalt, die vor Recht gehen mil, rüd: 
baltlofen Ausdruck. Daß ein Bündniß zwiſchen Preußen und 
Stalien beitehe, flüfterte nur erit ein dunkles Gerüdt. In 
diefer Lage der Dinge Schloß ich das Vorwort des genannten 
Heftes mit den Worten: „Das Urtbeil der Nationen und 
die Nemefis wird” (wenn das Gerücht. fi beftätigt) „ven 
Namen Stalien? neben dem preußiihen in das große 
Schuldbuch eintragen, deſſen Poſten noch nie vergefien wor: 
den find.” 

E3 folgten die preußiihen Siege, die Gründung des 
Nordbundes mit der Main-Liniee Das waren Thatfachen, 
groß, greiflih, unerſchütterlich. Die demokratiſche Partei, 
bisher mit der großdeutſchen zum Theil identiſch, that, was 
fie zu thun pflegt, wenn die Dinge nicht nach ihrem Kopfe 
gehen: fie jhalt und fie rüttelte am Fels, der nun doc 
unleugbar vor ihr ftand, als ob fie ihn verrüden, hinweg⸗ 
raifonniren, zerbrödeln könnte. Sch erinnere mich noch, wie 
ih unmittelbar nah dem 2. December 1851 das bie: 
ige Organ der Partei verhielt: der „Beobachter“ ſuchte 
mebrere Tage Tang nach Einlauf der erften Nachrichten mit 
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einer Dialektif, deren Echarflinn logiſche Bewunderung ver: 
diente, zu beweijen, daß der Staatäftreih nicht geſchehen 
fein könne. Ganz ähnlich hielt man es jet, man zog zu 
Felde, ald ob man, was nun mwirflih mar, hinwegdemon⸗ 
ftriren fünne. Wer mit dem Kopf gegen die Mauer unab- 
wendbarer Thatſachen anrennt, der verzichtet auf politifches 
Wirken; die demofratiihe Partei trat damals das Verzidht- 
leiften an, dag noch heute ihre Etellung zur Wirklichkeit 
bezeichnet und worüber alle Welt im Klaren ift, nur fie 
jelbft nit. Wir fommen darauf zurüd. 

Sm Herbit 1867 erſchienen (zum Echerz anonym) die 
„Epigramme aus Baden:Baden.” Ich dürfte fie 
bier erwähnen, aud) wenn fie feine Politik enthielten. Sie 
geben der Empörung über einen Echandfled im deutſchen 
Leben, die Epielhöllen, fatirifhen Ausdrud. Man wird 
ih nun aber eines Artikels von About erinnern, defjen 
ſtärkſte Stellen bald nad) dem Anfang des Kriege 1870 
durch die deutichen Zeitungen giengen. Er nannte ung die 
Kuppler von Baden-Baden, Homburg, Wiesbaden, die mit 
unterthänigem Büdling, die eigene Sprache verleugnend, den 
gehorfamen Diener der franzöfiihen Säfte machen und wohl 
bereit wären, ihnen mit dem deutſchen Schnurrbart die 
Stiefel zu wichſen. Wir waren dur dieſe Peſtbeulen der 
deutfhen Sitte, die Spielbäder, bei den Franzoſen ver: 
achtet; der Krieg ftand damit nicht außer allen Zufanı- 
menhang; fie nahmen e3 leicht, mit einer Nation fertig zu 
werden, deren jittlihes Bild fie von diefen fchimpfliden 
Auswüchſen ſich geholt hatten; fie bofften mit den nieder- 
trächtigen Dienern ihrer Lüfte leicht fertig zu werden. Glück— 
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licherweife hatten fie fich getäufcht: fie hatten eine ſchmutzige 
Stelle in einem Joliden und reinlichen Haus für das ganze 
Haus genommen; doch erwähnt ſei e8, damit wir, die wir 
in Ganzen und Großen unfern Sieg als den Sieg einer 
fittlic) gefunden über eine vervorbene Nation betrachten, ung 
doch nicht überheben und Selbitertenntniß nit nur den 
Befiegten predigen, jondern wohl beventen, daß es auch bei 
uns gar Manches zu fäubern gibt. Wie ſchön und rührend 
till war es in Baden-Baden 1870! Wo ſonſt der Demi- 
monde fi umtrieb und der Schwarm nach der Roulette ans⸗ 
und eingieng, jaßen und wandelten und wärmten jich in der 
Herbftionne müde, Tranfe, von Wunden genejende Soldaten. 

Doch id) wollte von dem politifchen Theil jener Satiren 
ein Wort jagen. In den Epigrammen: „Geſtändniß“ und 
„Steine Partei” ift die Lage ausgeiprochen, in der fih um 
jene Zeit wohl Jeder befinden mußte, der weder jemals die 
Gewaltthat billigen, noch auch unläugbare Thatjachen fi) 
vor den Augen mwegläugnen Tann. Man bat mir damals 
gefagt, warum id, wenn ich ja doch erfenne, daß für Süd⸗ 
deutſchland ſchlechterdings Feine Wahl mehr ſei, ala Eintritt 
in den Nordbund, noch im Schmollwinkel fige? Allein wenn 
an Solche, die zu directem politiihem Wirken berufen find, 
billig der Ruf ergeht, daß fie bei Seit ſich enticheiden, jo 
mag denen eine freiere Stellung gegönnt werden, deren Beruf 
fein politifcher ift und die nur in bewegten Seiten, wo das 
Herz und die Idee eine vollere Berechtigung in der Politik 
baben, als in ftillen Zmilchenperioden, ein Wort mitzu⸗ 
Iprehen berechtigt find; das Schweigen und der vereinzelte 
Ausbruch des Gefühls der Unbehaglichkeit mag ihnen nad: 
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gejeben werden, wenn fie in foldem innerem Conflicte fich 
befindeu, daß fie Wiederftand für unmöglih, unvernünftig 
balten, und doc ein ftarfes Gefühl fie abhält, ein actives 
Bejahen des Gejhehenen ihres Theils ausdrücklich zu 
unterftügen; es muß ihnen erlaubt fein, exit zuzufehen, 
abzuwarten und Andere vorwärt3 geben zu lafien. Für 
meine alten Barteigenofjen, Demokraten und Großdeutfche, 
dagegen war nun das Verbrechen meines Abfalls ent- 
ſchieden. Sie jelbit bielten es für politiihe Vernunft, 
jenes unmächtige Anfpringen gegen die Mauer in Ecene 
zu jeßen, die doch nicht mehr umzuftoßen war; fie wählten 
Opponenten ins Zoll-Parlament mit dem Auftrag, gegen 
jede Competenz.Ermweiterung vdeflelben zu wirken und über- 
haupt zu bintertreiben nad) Möglichkeit; fie bielten treu an 
der alten deutſchen Tugend: dem unnügen Sperren, Zerren 
und Zerfen, wo die Meifterin Nothwendigkeit geſprochen hat 
und gebietet. 

Die ſüddeutſchen Staaten waren in einem Zuſtande, 
der unmöglich bleiben Eonnte. Es gab um die Zeit vor 
Ausbruch des franzöfifchen Krieges nur zwei Wege für uns: 
entiweder ungeläumt in den Nordbund einzutreten oder Abfall 
von dem ſchon geeinigten Theile Deutſchlands; Abfall wohin ? 
Nun, dieß ift einfach: die Demokratie glaubte in foldher Zeit 
des Chaos die rechte Etunde gekommen, um in rajherem 
Tempo, als fie wohl fonft für möglich hielt, ihrem Ideal, 
der Republik, zuzufteuern. „Shrem deal” — nun nicht 
wohl ihrem bloß! Die Republik ift ein Ideal in Wahrheit ; 
fie ift ein deal, wie es die reine Vernunft-Religion, Die 
Religion der Humanität ohne Mythologie ift; welcher 
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Dentende wünſchte diefes nicht verwirklicht ? Aber auch welcher 
Denkende wird vergeilen, daß die Menjchheit, vorläufig ein- 
mal gewiß noch einige Jahrhunderte lang, die Mythologie 
nicht wird entbehren fünnen? Und — vom Beifpiel abzugeben 
— welcher Denfende wird vertennen, daß das Menſchen⸗ 
geſchlecht unferer alten europäifchen Staaten, wenn e8 heute 
die Nepublif hätte, fie morgen fo verwirren und zerrütten 
würde, daß fie in die Defpotie umſchlüge? Die Beifpiele 
baben wir ja. — Alſo die Demokraten glaubten mit be: 
ichleunigtem Gang durch Mittelftufen der Republik zuftreben 
zu können. Die Parteigenofjen in Frankreich hofften, in 
furzer Friſt Napoleon zu flürzen und mit einer rafcheren 
Schöpfung den Deutſchen voranzugehen, oder, wer weiß? fie 
waren vielleiht von dem Mugen Wanne, der ja ihnen 
jeinen Kaiferhut verdankte, mit dem rührenden Bilde einer 
höheren Einheit von Republik und Kaiſerthum gefirtt. 
Zwiſchen ihnen und unferer Demokratie muß nun eben damals 
ein lebhafter Wechfel von Xiebesbriefen geblüht haben, Wie 
jtarf der Verdacht joldher Verbindungen war, jagen zwei 
Verſe der badiſchen Epigramme: 
Mer mit dem Feind liebäugelt, dem alten lauernden Reichsfeind, 
Mer wahnfinnig in ihm gar den Befreier fich hofft, 
Wer verrätherifch ruft: franzöftich lieber als preußifch! 

Darf nicht bleiben im Schiff; padt ihn und ſchmeißt ihn hinaus! 

Eo Stand e8, und darum kam der deutſchen Demo- 
fratie der Krieg jo in die Quere; er war ihr jo unwillkom⸗ 
men, wie jede harte Störung in einem Liebeshandel. 

Unter diefen Umftänden war wohl nicht ich allein unter 
den Vielen, die das Gefchehene nicht durch Wort und Hans 
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deln billigen, aber auch nicht als ungeſchehen betrachten 
fonnten, in eine entjchievenere Stimmung übergegangen, in 
ein Gefühl der Unmöglichkeit, länger in dieſer parteilofen 
Stellung zu beharren. Ich war aljo wirflih „Anbeter des 
Erfolges” geworden, und nun ift es wohl am Ort, von der 
Begriffsverwirrung oder wohl auch Böswilligfeit, welche dieſem 
Borwurf zu Grunde liegt, ein Wort zu fprecen. 

Er will jagen, man verändere allzu bereit oder unter: 
drüde Tügenhaft die Meberzeugung, wenn die Sache zum 
Siege gelangt, die man im Unrecht glaubt, deren Träger 
und Vorkämpfer man für fchulobelavden hält. Ein folches 
Umfchlagen ift entweder nur Schwäche, Einnlichkeit, die fid) 
vom Glanze des Sieges und der Sieger blenden läßt, oder 
e3 liegt Schlimmeres zu Grunde: niedriger Knechtsſinn, 
Schmeichelei, Ehr: und Gewinnfudt, die um Yudas:Silber: 
linge ihre Grundfäße verrätb. Unſere Gegner ſind eben 
nicht jo mild, nur das erftere, etwas weniger ſchmähliche 
Motiv vorauszufeßen, und leiden befanntlih nit an To 
viel Ueberfluß von Zartheit und Edelmuth, das zweite, 
ſchlechtere, wenn fie e8 annehmen, nicht ganz fo zuverficht- 
lih auszufpreden, als hätten fie vollauf Beweiſe für ihren 
Verdacht. Der Schmutz der Nachrede, daß wir den alten 
Gott um preußiſchen Sold, um enter und Orden ver: 
rathen haben, klebte ung reihlih am Nüden, wenn er — 
hängen bliebe. Wie könnte man auch von blinder Bartei- 
Leidenschaft erwarten, daß fie die Feinheit und Geduld des 
Denkens übe, fih in die Lage Desjenigen zu verſetzen, der 
eine That für fchuldvoll hält nad) wie vor und der dennoch 
anerkennen muß, daß aus ihr Solches hervorgegangen, mas 
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als dauernder Bau Millionen von Menſchen ein unzweifjel— 
haftes Wohl bringt! Es fragt ſich, was Erfolg heißt; 
wenn nur: das Blendende des Sieges, ſo iſt es ſchmählich, 
ſeine Partei zu verlaſſen und ihm zuzujauchzen; wenn: 
große und dauerfähige Schöpfung, dann liegt die Sache 
wohl anders. Wie kann aber Schuld ein dauerndes Gut 
für Millionen begründen? Der Gegner beeilt ſich, weil die 
Bejahung der Frage als logiſcher Widerſpruch erſcheint, 
denjenigen, der das Eine, nämlich die wohlthätigen Folgen, 
anerkennt, zu bezichtigen, er habe verändert oder er ver⸗ 
leugne jeine Begriffe vom anderen Gliede des Satzes, näm— 
lid von der Eduld. Der Streit führt mitten in die 
Schwierigkeit der böchft dialektiichen Frage über das Ber: 
hältniß zwiſchen Moral und Politik. Sie erwartet längſt 
eine eingehende philojophifhe Behandlung Weit entfernt, 
zu meinen, ich babe fie mir gelögt, glaube ich doch, daß 
unſere legten politiſchen Erfahrungen einige höchſt bedeutende 
Schlaglihter auf ihr Dunkel werfen. Die Anftiftung des 
Bürgerfrieges. im Jahre 1866 war eine jhuldvolle That. 
Ich halte e8 nicht mit Denjenigen, die das vergefjen haben. 
E3 war eine der Thaten, welche die Nemeſis herausfordern. 
Es war Verbrechen, unter Borwänden, die nicht viel beijer 
waren, als jene, die Frankreich 1870 vom Zaune rieß, 
das friedensbedürftige Defterreih mit Krieg zu überfallen, 
und war Verbrechen, ihm Stalien an die Ferfe zu heben; 
wir als Glieder des zu Hecht beitehenden Bundes haben 
recht getban, mit Defterreih gegen Preußen zu Fämpfen. 
Nun aber weiß alle Welt aus der Geſchichte, daß, was zu 
Recht beiteht, was Jahrhunderte zu Necht beitanden, ſich 
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überlebt haben kann. Wohl dem Volle, das dann aus dem 
gemeinjamen Willen heraus durch friedliche Berathung und 
Geiftes-Act feines Beſchluſſes an die Stelle des Ueberlebten 
die neue Echöpfung jegt, die feinem veränderten Bedürfniß 
entipriht! Wir haben es verſucht und nicht vermodt; wen 
die größere Schuld der Frudtlofigfeit jener großen Bewe⸗ 
gung treffe: Parlament und Bolt oder die Fürften und 
namentlih den Einen, der die Kaiferkrone zurückwies, — 
dieß miederzufäuen, ift wahrlih müßige Arbeit geivorden. 
Gewiß ift nur, daß der deutfhe Michel ſich nicht beflagen 
darf, wenn Germania die langen Sabre nachher gegen 
feine Bewerbungen mit Sänger: und Schübenfelten, Toaften, 
Reden und Gedichten fpröde blieb. Da Tam Einer, unter 
vierzig Millionen Menſchen Einer, der handelt, und zwar 
ſchuldvoll. Er nahm die Schuld auf fih, er wagte eg. Es 
gibt tragiſche Verwicklungen, wo, wenn nicht gehandelt 
wird, eine alte Schuld unabjehlidy immer neue Uebel bringt, 
und doch nicht gehandelt werden Tann, ohne daß neue 
Schuld begangen wird. Die alte Echuld trifft die ganze 
Nation, Voll und Fürften zufanımen — wir Me baben 
ung, Einer wie der Andere, zu ſchämen, daß wir nichts zu 
Etande bradten; die Uebel, alle Macht- und Thatlofigkeit 
und Läcerlichfeit des altern Bundes: wer braucht fie noch 
zu nennen? Die neue Ehuld, der Bürgerkrieg, von Preußen 
jtegreich jchnell beendet, jhuf den Nordbund. Nicht Leicht, 
nit raſch durfte dieſe Echöpfung begrüßen, wer es mit 
ewigen jittlihen Begriffen von Echuld und Unrecht nicht 
leicht nimmt. Es war recht und gut, daß es nicht Wenige 
gab, die zwar begriffen, es ſei Wahnfinn, gegen die Feltung 
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vollzogener Thatjahen mit der nadten Hand zu jchlagen, 
die aber abwarteten, ob der neue Bau fih als folive 
Burg erweiſe, und ich wieberhole e8 mit innerer Genug: 
thuung, daß ich unter diefen Abwartenden ftand. Der 
Bau hat fih als folid erwielen, die große Schuld hat 
gute Früchte getragen. Im Privatleben ift es gemeines 
Verbrechen, einen Rod zu rauben; auch im politiſchen bleibt 
Raub ein Verbrehen; aber wenn nun das Beilpiel hinkt, 
wenn der geraubte Rod ſich wirklih als gutes, neues, 
warmes Kleid für Millionen von Menſchen bewährt, mie 
dann? Nun, dann leuchtet ein, daß politiide Moral und 
Privat-Moral zwei verſchiedene Sphären find. Nicht jo ver: 
jhieden, daß in der Politit Unrecht nicht Unrecht bliebe, 
aber das ift der Unterjhied, daß im Staatsleben das Un: 
recht ganz anders als im Privatleben, in unendlich weiterer 
Ausdehnung feine Verföhnung, feine Sühne finden Tann. 
Die moralifhen Begriffe löfen fih darum keineswegs in 
Nichts auf, dürfen nie verfälfht werden; ihre Vorſchrift 
wird allezeit Tauten: was du als Unrecht erfennft, das 
nenne auch Unrecht und befämpfe mit aller Kraft; befämpfe, 
fo lange e8 zu kämpfen gibt; ift die Entſcheidung da und 
wider dih, jo warte und enthalte di unnüßen Scheltens 
und Nachbellens; bewährt aber vie Leit, daß der Sieg 
nicht bloß dem Sieger Vortheile, fondern zahllos Vielen ein 
wirkliches Gut bringt, fo fei vernünftig, erkenne an und 
tritt hervor mit deiner Anerkennung. 

Für politifhe Schuld gibt es bekanntlich feinen Ge: 
richtShof, nur eine Nemefis. Diefe bleibt nie aus, mag fie 
auch Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte, ein verborgener 
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Geiſt, unter der Erde fortwühlen. Sie bleibt auch dann 
nicht aus, wenn die Echuld Gutes trug. Welchen wunder: 
baren Weg fie nahm, die Schuld zu jühnen, von der bier 
die Rebe ift, darauf wird dieſe Betrachtung führen; vorber 
möchte ih aber ein Wort‘ jagen vom Finger der Nemeſis, 
wie er in dem Schidjale des befiegten Gegners fihtbar ge= 
worden ift. Bismard bätte den Krieg gegen Defterreich 
nicht unternehmen Können, wenn nicht jedem Preußen die 
Erniedrigung, die fein Vaterland durch Defterreih im Jahre 
1850 erfahren, wie glühendes Eifen in der Seele gebrannt 
hätte; die Bolitif Schwarzenbergs, der Uebermuth, womit 
die Schwäche Preußens ausgebeutet wurde, die Erniebrigung 
des Nebenbuhlers in Olmütz: dafür hat Defterreih gebüßt 
im Sahre 1866. Alles drehte ſich um Echleswig-Holftein, 
das zum Angelpunfte der deutfchen Frage geworden war. 
Ein Harer Staatsmann mußte erkennen, daß bier die Krone 
Deutſchlands zu holen ſei; die preußifche Politik hatte es 
geahnt, aber ihr Vorgehen war charakterloſer Pruritus ge: 
weſen, für den es nun nur allzuſehr gedemüthigt wurde. 
Im Jahre 1863 trat Defterreih mit feinem Reformproject 
hervor. Es bot wenig genug. Dennod), in der Hoffnung, 
daß die Nation aus dem Wenigen mehr werde zu entwickelt 
vermögen, unterftüßten es viele patriotiiche Stimmen. Mber 
Eines war fonnenflar: dieß Project mußte ind Waſſer 
fallen, wenn es nicht von einer That begleitet war. Und 
diefe That mußte eine bei der ganzen Nation ſchlechthin 
populäre That fein. Solde That war ein Krieg gegen 
Dänemark um Schleswig-Holftein. Wer die Deutihen gegen 
Dänemark führte, der hatte fie. Aber dieß Schleswig: 
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Holftein hatte Defterreih mit Preußen ſchimpflich und ver: 
rätheriih an Dänemark ausgeliefert; die Erhebung diejer 
Sande hatte ja der öſterreichiſchen Staatöweisheit feine andere 
Bereutung, als die eines Aufruhrs gegen Geſetz und recht: 
mäßige Herrſchaft; ſie war Revolution und mußte nieder: 
gefehlagen werden. Wie find nun die Wege jener geheim: 
nißvollen Macht, die dunkel und doch fo hell und groß im 
Menjchenleben waltet, wie find fie verfehlungen und doch 
jo gerade! Eie öffnet den preußiihen Staatsmann die 
Augen, daß er Far und ſcharf erkenne, wie dort, am 
Strande der Eee, die deutihe Frage begraben Tiege! Er 
bält Oeſterreich als Köder den Vorwand bin, dort jei 
für die zwei Großmächte Gelegenheit, die Mittelftaaten 
(die dem Auguftenburger Hilfe zugeſagt) lahmzulegen, fie 
hübſch hinwegzuſchieben und zugleih alle Eelbithilfe des 
Nolfes zu befeitigen; Defterreih beißt auf den Hafen ein, 
wird ins Schlepptau genommen, um — aus Schleswig⸗ 
Holftein und? — Deutſchland hinausgedrückt zu werden! 
Mahrhaftig, es ift ebenfo komisch, als ernft und Tchidjals- 
voll; es gäbe einen nieblihen neuen Gejang zu Reineke 
Fuchs. 

Aber Preußen und ſeine Schuld? Die alte und die 
neue? Ihm hat die Nemeſis die ſchönſte, denkbar erhabenſte 
aller Sühnen bereitet. Es ſollte bluten für dieſe Schuld, 
furchtbar bluten. Der Krieg 1866 führte zum Krieg 1870. 
Aber es ſollte bluten dürfen für und mit Deutſchland. Es 
ſollte leiden, aber nicht umſonſt leiden, dieß Leiden ſollte 
ſeine und Deutſchlands neue Größe werden. Ein heiliger 
Krieg zur Strafe für den ungerechten! Wir Andern aber 
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folten bluten für alle alten Unterlaffungsfünden, für alles 
beillofe, jahrhundertlange Sperren und Stemmen unjeres 
Sondergeiftes, aber all’ das Blut follte eine Saat werden, 
die raſch auffproßte und nun als ftolger Baum des deutfchen 
Reiches dafteht. 

Die Bäume wachen nicht in den Himmel, viel ift noch 
zu forgen, daß die Eiche erftarke und gebeihe. Große Kriege 
baben immer zur Folge, daß das Heerweſen, der Soldaten: 
geift überwuchert, um wie viel mehr, wenn die Führung in 
der Hand eines Staates Tiegt, der das Mittel (das Heer 
ift ja doch nur Mittel) Tängft zu fehr auf Koften der Staats: 

zwecke gepflegt bat. Es ift nit wahr, daß die letzten 
Kriege die Unentbehrlichkeit der dreijährigen Präſenz bewieſen 
haben. Größere Echonung der bürgerlichen Lebenszwecke 
und Eriparniffe auf vielen Punkten find mit der Rüftung, 
welde allerdings die gefpannte Luft unferer 
Zeit fordert, ficherlich wohl vereinbar. In ganz Deutfch- 
land und in Preußen vor Allem werden die Gulturfphären 
des Staates unter diefen Zuftänden fühlbar leiden, und 
wenn e3 wahr it, daß die zwei legten Kriege nicht bloß 
die Tapferkeit, jondern die Schule geivonnen hat, und 
wenn man, wie billig, dabei nit bloß an die Schule des 
Soldaten, an Militärwiſſenſchaft und Generalftabs-Bildung, 
jondern an die allgemeine, in die Malle gebrungene Bil- 
dung dentt, — diefen Grund hat nicht das Preußen 
der legten Jahrzehnte, ſondern jene Beriode gelegt, mo das 
Heerweien folde Summen und folde Kräfte, wie in unferer 
Zeit, nit der Echule vor dem darbenden Mund meg- 
zehrte. 
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Der Ehluß auf die Zukunft ergibt fih von felbit; 
künftige Kriege werben nicht die Vortheile einer vorange- 
gangenen, jo gründlichen Cultur- Periode genießen, wenn 
die Leidenſchaft für das Soldatenwejen die jegige Herrſchaft 
fortbehauptet. Der Soldatengeift verſetzt ſich allerorten und 
nicht zum wenigften in Preußen gern mit dem Webermuth 
des Junkergeiſtes; das jchöne Inſtitut der allgemeinen Wehr: 
pfliht hat diefen Geift noch lange nicht zu vertilgen vermocht 
und das gebildete Bürgerthum muß fih feit zufammen: 
nehmen, um die Gleichheit vor dem Rechte und vor dem 
Forum der Menſchenwürde zur wirfliden Wahrheit zu 
machen. 

Gegen den Pfaffengeiſt hat das neue Neih einen er: 
jreuliden Anlauf genommen. Ob e3 fernerhin der ganzen 
Bedeutung der Eiege, aus denen es hervorgegangen, ihre 
Ehre geben wird, ijt noch ungewiß. Die Kriegserflärung 
Frankreichs galt, wie man weiß, nidt nur der Macht 
Preußens, dem aufjteigenden Deutjchland, jondern in ihnen 
zugleih der proteftantiihen Bildung. Ihr freies Wachs— 
thum durch Gefege zu ſchützen, ift alfo nicht die lebte ber 
Pflichten, die wir zu erfüllen haben, wenn wir unjeres 
Sieges würdig fein wollen. Man weiß aber, wie tief und 
weit der finftere Geift des Zelotenthums beider Eonfeffionen 
um ſich gefrejlen hat, im Norden von Deutichland noch 
weit mehr als im Süden; beute noch ift e8 3. B. zweifel- 
baft, ob man die obligatorifche Civil-Ehe, den einzig wahren 
und des Staates würdigen Schutz gegen die Unterwühlung 
jeiner ehrwürdigſten Grundlagen dur Pfaffenherrſchaft, im 
Reichstage durchſetzen wird. 


Viſcher, Kritiſche Gange. VI. 13 
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Gegen diefe und jo manche andere Mipitände, To 
manchen Raupenfraß, der an der jungen deutſchen Eiche 
zehrt, brauchen wir alle tüchtigen Kräfte des Vaterlandes, 
wir müſſen fie gefammelt ins Feld führen, fei e8 das Feld 
der Wahlſchlacht, der Volfövertretung oder das weite Feld 
des freien, allgemeinen Geifterfampfes. Und nur als. ein 
großes Uebel ift e3 zu beflagen, daß wir, was von leben= 
digen Kräften in unferer Demokratie neben jo viel Verfehrt- 
beit jich befindet, nicht zu unfern Mitkämpfern zählen dürfen. 
Tenn dieſe Partei hat, wie fie nun einmal ijt, ihre Stel- 
lung außerbalb der neubegründeten Staatsform genommen. 
Eie verſchwendet ihren Wiß in ihrer Bekämpfung. Eie 
macht Tppofition gegen die Mauern, jtatt innerhalb der 
Mauern, und da fie diefe Mauern ja doch nicht mehr um— 
ſtoßen kann, jo iſt al’ ihr Känpfen nur ein leeres Feuer— 
wert unmächtigen Grimmes und Haſſes. Sie leidet an dent 
frankhaften Fernſehen des Idealismus; ihr Auge ſieht un— 
verrückt auf eine Hintergrunds-Couliſſe entfernter Zukunft, 
die vorderen Couliſſen und den Boden unter ihren Füßen ſieht 
ſie nicht; ſo iſt ihr Dichten und Trachten hohl und gemeinſchäd— 
lich; wenn ſie handelt, unterhöhlend. Ihr Denken ſpringt vom 
Individuum mit Einem Satze hinüber zum Weltbürgerthum, 
zum großen Völkerverbande, den vielleicht ein künftiges 
Jahrtauſend errichtet; die Mitte, das Vaterland, das Nächſte, 
das Natürlichſte überſchielt und überſchießt der Fanatismus 
dieſer Abſtraction; der Familienſinn der Nation, das Gefühl, 
daß wir zuerſt ihr, dann erſt der Menſchheit angehören, 
daß die Kraft und Ehre dieſes nächſten Ganzen unſere erſte 
und menſchlichſte Pflicht iſt, wird in ſeinem verzehrenden 
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euer ausgeglüht und verfohlt; ja unſere widerbeutfchen 
Demokraten, dieje entwurzelten Fanatiker wollen mir oft 
wie Menſchen erjcheinen, die in einer Stadt herum mit Ver: 
gnügen die eigene Mutter verläunden hören und verläumben 
helfen. — Ein Beilpiel davon, wie die Kräfte diefer Oppo— 
tion und verloren geben, bietet das Militärweien. Die 
Demokratie jeßt dem beftehenden Syſteme die Spree des 
Miliz: Inftitut3 entgegen, das im beſten Fall nur einer 
fleinen, durch die europäiſchen Verhältniſſe geſchützten Repu- 
blik anſteht. Sie ſchadet dadurch der richtigen Oppoſition 
gegen das Uebermaß von Panzer, das uns die preußiſche 
Führung aufnöthigt; wer nun gegen dieſes auftritt, der 
wird nur allzu vorſchnell unter die Milizfreunde gezählt, 
and vergeblich wiederholen wir, daß gegen das Allzuviel 
nd für das Alzumenig Kämpfen zweierlei if. — Welchen 
Beiltand der Etreit gegen die Anmaßungen der Kirche bei 
dieſen Politifern findet, bat ihre neueſte Haltung nur zu 
eutlih gezeigt. Wir glauben ihnen ganz gern, daß fie 
ihrer Meberzeugung nach gar nichts mit den Ultramontanen 
zu thun haben, aber damit ift die häßlichſte und widerlichite 
aller Coalitionen nicht gerechtfertigt. Wer eine Geſetzes— 
Beitimmung verwirft, welche den nothdürftigiten Schuß gegen 
die biſſigſten aller Feinde freier Menfchenbildung und ver⸗ 
nunftsgemäßer Staatögeiwalt gewähren ſoll, der verräth, daß 
er, obwohl zu ganz anderem Zmede, mit ihnen verbündet ift, 
diejenige Form der politiichen Einheit zu zerftören, die das 
„Jahrhunderte lang zerriffene Deutſchland endlich errungen hat. ! 


1 €8 handelte fi, wenn ich mich recht erinnere, damald um das 
Geſetz gegen Mißbrauch der Kanzel zu Angriffen auf Kaifer und Reid. 


.e 42 * 
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Die Klage, daß wir nicht alle unjere Kräfte zu einer 
gelunden DOppofition beifanımen haben, bringt mi nur zu 
natürlih auf Defterreich, dieſes große Fragezeichen im 
Buch unjerer Zeit. Uns bier außen „im Reich“ kommt es, 
wenn wir nad) dem Kaiſerſtaat hinüberbliden, immer vor, 
als ſähen wir ſtets wechjelnde Hände mit einem Haufen von 
Blöden zum Aufbau eines arditeltonifhen Modells be- 
Ihäftigt, das ihnen bei jedem Verfuch wieder zufammenfällt. 
Dabei bedienen fie fih einer Sprade, einer Terminologie, 
gebrauchen Worte wie füderaliftiih, centraliftiih u. |. w., 
u. ſ. w. in einer Weife, die wir nicht mehr verftehen, bei 
der uns der Kopf wirbelt. Wir möchten ihnen zurufen: 
Kitt! Kitt! Aber der Zuruf ftirbt auf unfern Lippen unter 
dem Zweifel, ob es nicht zu jpät fei. 

Sie errathen Schon, daß ich zu denen gehöre, die man, 
wenn ich recht gelefen, in Defterreich neuerdings Germaniiten 
genannt bat. — Wenn man den Völkern Defterreih3 Die 
Sreibeit bietet, fo macht man immer die Erfahrung, dag 
ihr größerer Theil die Gabe mißverfteht. Freiheit bedeutet 
den nichtdeutihen Nationalitäten einen Grad von Eonder- 
berechtigung, der mit der Einheit des Ganzen nicht verträg- 
lih ift, jede Form einer wirflichen StaatZeinheit aufbebt. 
Daraus jeheint mir zu folgen, daß, ehe die moderne poli— 
tiiche Freiheit geboten wurde, eine reale Einheitebildung 
beftimmter Art längſt hätte vorausgehen müſſen, — nit 
eine Form, eine Verfaſſung, Rechtsbeſtimmung u. ſ. w., 
fondern eine Potenz, die das Berfchiedenartige geijtig ver— 
Ihmolzen hätte. Dieß konnte nur die deutſche Bildung 
jein. Oeſterreichs Kern it der deutihe Stamm; ein Cultur— 
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volt kann man in diefem Völferverbande nur das deutjche 
nennen. Bon den Stalienern, gewiß einem Gulturvolte, 
fönnen wir abjeben, fie find ausgefchieden, fie haben als 
Preis ihrer — Niederlage Venetien, als Preis fremder 
Siege Rom und hiemit ihr Vaterland gewonnen; es jei 
ihnen, auch fo gewonnen, von Herzen gegönnt; ungarifche 
Ritterlichkeit, flaviiche Berveglichkeit und Begabtbeit in allen 
Ehren, aber Eulturoölfer Tann man Elaven und Magyaren 
nicht nennen. Deutſche Bildung pflegen: dieß alfo hätte 
die Marime einer richtigen Politik in Defterreich fein müſſen; 
deutſche Bildung verbreiten nicht durch negative, jondern 
dur pofitive Mittel, d. h. nicht dur Zwang, Tondern 
dureh Unterrit, durd die Schule im weiteſten Einne des 
Wortes, und im Uebrigen durch freies Waltenlafjen der ihr 
innewohnenden Kraft. Die deutihe Sprache wäre mitge: 
ihritten. Man darf eine Sprade, die das Organ wahrer 
Menſchenbildung ift, mit ihrer Literatur, mit Allem, mas 
geiftig in ihr fließt und ftrömt, nur wirken laſſen: fie wird 
gegen rohere Sprachen und Bildungszuftände jo ficher vor: 
dringen wie Licht ins Dunkel, mie überriefelndes, durch⸗ 
ſickerndes Quellmaffer in die Erde. Deutſche Bildung aber 
ift proteftantifche Bildung. Niemand wird mi im Ber- 
dacht haben, ich denke dabei an die Dogmen Augsburgiicher 
Sonfejfion und ich fei jo abgejhmadt, zu meinen, man 
müffe zu ihr übertreten, um ein gebildeter Menſch zu werden; 
ih denke eben an die geiftige Luft, die fih aus dem inneren 
Weſen einer Religions-Krifis erzeugt hat, melde, in ihrem 
wahren Sinn verftanden, dem Menfchen fein inneres Gen: 
trum gegeben, die Achſe des fittlihen Lebens in ihn jelbft, 


_ | 
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feinen Geift, Willen, fein Gemüth geſetzt bat; ich denke au 
die Luft, worin unfere Dichter und Philoſophen geatbmet 
haben, und Niemand wird glauben, daß ein Goethe, ein 
Cıhiller, ein Kant in einem anderen Elemente werden fonn- 
ten, was fie waren, als in einem foldhen, deilen Bildungs: 
Grundlagen auf der Eelbfterfafiung des Geiltes ruhen, die 
wir ja doch der Reformation verdanfen. Was aber von 
folder mit proteftantiihem Clemente getränfter Atmoſphäre 
nach Defterreih gebrungen ift, das ift gegen das Eyftem 
eingedrungen, welches ſeit Jahrhunderten feine Politik mar. 

Dieß führt nun in gerader Linie auf die Urſchuld des 
Haufes Habsburg. ALS in der Reformation der germanifche 
Geift empört fih ſchüttelte und das Joch der romanitchen 
Einnlichkeit und Geiftesfnehtihaft abwarf, verjtand e3 Die 
Zeit nicht, entſchied ſich, romaniſch zu bleiben, und zwang 
feine Völker, die jugendlic) zum Germaniſchen ftrebten, unter 
jene3 jtarre ob zurüd. Es war undeutſch md verlor 
darüber Deutihland. Es wäre lächerlich, bier ein Nepeti: 
torium der Geſchichte durdhbociren zu wollen, — wie der 
Schutz der Reformation gegen die Kaifergewalt von Kleinen 
Fürften in die Hand genommen wurde, pie damit die unter: 
geordneten Glieder des Reiches anfiengen, ſich zu emanci: 
piren und die Grundlagen der modernen Eouveränetät leg— 
ten, wie dann der ſcheußliche Religionsfrieg Fam, das dreißig: 
jährige Märtyrerthum des deutfchen Volkes für feine höchſte 
That, die Reformation. Da man das geijtige Einheitsband 
verjehmäht hatte, jo Fonnte man es nur mit dem eiſernen 
des Deſpotismus verfuchen. Das bielt nun freilid lange 
vor, Jahrbunderte lang, gerade jo lang, bis die Idee Der 
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Nationalität — tief berechtigt und doch auch unendlichem 
Mißbrauch offen, wie ſie iſt — im modernen Bewußtſein ſo 
erſtarkt war, daß ſie als Keil in das künſtliche Gebäude 
fuhr, das wir Oeſterreich nennen. Derſelbe moderne Geiſt 
forderte die Freiheit im ſtaatsbürgerlichen Sinne des Wor— 
tes; das verſchärfte den Keil, denn die Freiheit, als man 
ſich entſchloß, ſie zu geben, wurde umgedeutet in den Be— 
griff: möglichſt große Freiheit der Nationalitäten im, ja 
vielmehr vom Staatsverbande. Kurz, die Zeit der Stöße 
kam, und nun ward offenbar, daß dem Gebände der Kitt 
fehlte. 

Nach dem letzten ſchweren Stoße bewahrte eine weiſe 
Politik den Staat vor Rache-Handlungen und führte zur 
Verſöhnung mit dem nun geeinigten Deutſchland. Aber voll⸗ 
zogen wurde die Zweitheilung in Trans- und Cisleithanien. 
Ungarn bat jeine guten Gründe, feit am Ganzen zu halten, 
und, mwenn es notbthut, mit feiner ganzen Kraft für feine 
Erhaltung einzutreten. Und doch — ich darf es nicht Täug: 
nen — mir erfhien von Anfang an diefer Echnitt als 
ein letaler, als eine Art von Eymbol meiterer Tünftiger 
Schnitte. In Eisleithanien ftelt die Inſolenz eines jlavi- 
ſchen Landes, das einft fein Bürgertbum aus Deutichland 
bezogen bat, deilen Etädte deutſche Kaifer gegründet haben, 
das feiner Bildung beſtes Theil deutiher Wiſſenſchaft ver: 
dankt, das deutiches Bundesland war, dad aus äußeren 
geographiſchen, wie aus inneren Gründen, nie eine ſelbſtän— 
dige Eriftenz werben Tann, jede wirkliche, organifche Einheit 
des öfterreichifhen Etaates in Frage. Die Tichechen find 
nit zu behandelt, weil fie nur balb germanifirt find; ge: 


200 


rade das macht fie jo gefährlihd, daß ihnen, wie feinem 
lavifhen Etamme, das Fragment deutſcher Bildung, das 
fie befiten, die Waffen gegen die Deutſchen jchleifen hilft. 
Ihr Treiben feit Jahr und Tag iſt bereits Empörung, und 
deutlicher konnten fie nicht ſprechen, als durch die Wallfahrt 
nah Moskau; reiht man ihnen wenig, gibt man ihnen viel, 
fie werden fih nie zufrieden geben, und wenn man ihnen 
Alles gibt, was fie wollen, dann — gibt es fein Defter: 
reich mehr. 

Ob Defterreih num noch die Zeit gegönnt ift, dem 
deutjchen Geifte, der deutichen Bildung die Kraft zuzuführen, 
daß daraus ein Kitt werde, der zufammenhält, was in allen 
Fugen kracht, wer Tann es wiſſen? Wer mag den Wohl- 
weiſen fpielen, ver fih anftellt, als könnte er ins Dunkel 
der Zufunft jehen? Mich dürfen Sie nicht bei Denjenigen 
Juden, die da meinen, es werde die Etunde Tommen, mo 
wir Deutjch-Defterreih aus Defterreich herausholen, wie nıan 
einen Faden aus der Mildh zieht. Bricht der Tag an, wo 
diefer Staat aus eigenen Kräften ſich nicht mehr zuſammen— 
balten kann, bricht dieß Böhmen und brechen mit ihm Die 
übrigen Elaven aus Rand und Band, fo daß fie ohne 
fremde Hilfe nicht mehr zu meiftern find, dann iſt Deutich- 
lands nächte Pflicht, dem befreundeten Staate ehrlich bei- 
zuftehen, dann ift aber ein furchtbarer europäiſcher Krieg 
gewiß, denn es ift Fein Geheimniß, welche Hand ji über 
jene Länder ausſtrecken, welcher Mund rufen wird: Halt, 
dieß ift mein! und welcher Alliirte, fprungbereit zur Rache, 
diefer Hand zur Eeite ftehen wird. Dieß find mwirre Zu: 
funftsbilder, mit ihnen fpielen ift nicht Politik; wir haben 
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zu bandeln unter der Vorausjegung, Defterreih könne ſich 
retten und balten; das Beite aber it: jo banveln, daß, 
was man thut, unter allen Vorausſetzungen gut if. Gut 
Wetterfann man für alle Fälle brauden; 
dieß ſchlichte Sprichivort ift wohl bier recht am Plage. Das 
gute Wetter ift die Stärkung und Hebung des deutjchen 
Elements in Defterreih. Kenne ih die Zuftände im alten 
Kaifer-Staat recht, jo ift durch die unheilvolle Politif der 
Jahrhunderte ein Irrſal in das deutſche Weſen gekommen. 
Etatt es zum Träger dieſes Völker-Ganzen zu bilden, bat 
man e3 mehr und mehr mit fremden geiftigen Säften durch⸗ 
jet; die lange Zeit des Deſpotismus bat grundfäßlich die 
Betäubung durch den Geift des Genufjes groß gezogen und 
eine NReligionsform, welche felbit ein Syſtem fublimirter 
Sinnlichkeit ift, eine Religionsfom, von der die Erfahrung 
vorliegt, daß fie feine Völker mehr erziehen kann, hat nicht 
die Mittel gehabt, diefem Webel entgegenzuwirfen, ja fie trägt 
die Mitfchuld feiner Steigerung. 

Mer das alte Wien mit feiner deutſchen Schlichtheit 
und Behaglichkeit ſucht, wird ftatt deſſen von einer beißen 
Luft empfangen, worin erbitte, gereizte Nerven vibriren. 
Noch iſt — Dank fei e8 dem treffliden dauerhaften Men- 
ichenftoff diefes Stanımes! — Wille und Charakter in dieſer 
verführerifchen Atmofphäre nicht verdunftet, noch ift ein Kern, 
eine Garde von Männern da. Das Unternehmen der „Deut: 
hen Zeitung” ift eines der Mittel, fie zu verftärfen; fie 
will fih verbinden mit dem deutſchen Geijte in Deutjchland 
jelbft, das deutſche Weſen in Defterreih will fih ſammeln, 
jammeln in doppeltem Sinn: im Innern fammeln aus der 
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Zeritreuung des Bewußtſeins, und die zerftreute Heerbe Der 
Individuen äußerlich fammeln um einen Mittelpunkt; Deutſch⸗ 
Defterreich will fih mehr und mehr auf fi ſelbſt beſinnen 
und darım anlehnen an die deutſche Nation, die fi in 
allen Wirren, Sünden und Leiden doch ihr wahres Wefen, 
das wir wohl als Bernunftrube bezeichnen dürfen, treu be- 
wahrt bat, und die embli dazu gelangt ift, diefe Eigen: 
fhaft mit der anderen, deren fie fih immer auch rühmen 
durfte, der Tapferkeit zu Einer Kraft und zu Einer großen 
Wirkung zu vereinigen. Ein ſolides Haus ift dadurch ge- 
gründet, mit welchem in Verbindung zu ftehen doch wohl 
unter allen Umftänden ein gewifie® Gefühl der Sicherheit 
geben muß. Dieß neu gegründete Haus kann befteben ohne 
den alten Afjorie — oder Chef, wenn Eie wollen — ift 
aber nicht fo ftolz und blind, um zu vergeflen, daß Zeiten 
fommen fönnen, wo man fich gegenfeitig fehr bedarf und 
vielleicht — doch genug! Es bleibe dabei: wir wollen gut 
zufammenbalten ! 
Mit freundlidem Gruß 


Ihr Fr. Viſcher. 





Ber alte und neue Glaube. 


Gin Belenntniß 


von 


D. Ar. Stranß. 





Man erwarte hier Feine Fritiihe Abhandlung über dieſe 
Schrift; ic benüge nur die Gelegenheit, da ich vor die 
Deffentlichkeit trete, zu einer perjönliden Erflärung Eine 
folcde ift nothwendig geworden, da, wie ich höre, die Rede 
umläuft, ich habe gefchiwiegen und ſchweige, weil mir Strauß 
in diefem neueften Werke zu meit gehe. 

Zum negativen, kritiſchen Theile diefer Schrift habe ich 
einfach zu jagen, daß ich jeden neuen Stoß, der gegen das 
Gebäude unjerer Dogmen geführt wird, als einen weiteren 
Schritt zum Heile begrüße. Ich ſehe in jedem unferer 
Glaubensſätze eine Mifchung geahnter allgemeiner Wahrheiten 
mit Mythus, in jedem Heilsmittel der Kirche eine Trübung 
der reinen Religion durch (worgebliche) Magie und in jedem 
Machtbeſitz derſelben eine Waffe mehr gegen den Staat, 
welcher mit der Religion in einem bleibenden Frieden nad 
meiner Weberzeugung überhaupt jo lang nicht ſtehen Tann, 
als e8 eine Kirche gibt. Kirchen, follte ich vielmehr jagen, 
und Religionggefelichaften; die Verfegung mit Mythus und 
Magie ift ja auch die Urſache, daß fih die Religion, die 
nur Eine ift, in Religionen und Confeflionen mit ihrer Dr: 
ganifation gefpalten bat. Der Staat als Einheit fteht nun 
infolge diefer Spaltung dem Factor, der doch fein eigenes, 
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einzig wahres Fundament ift, der Religion als einer Mehr: 
heit von Religionsgejelichaften äußerlich gegenüber, erjcheint 
in diefer Stellung als ein unbeiliges weltliches Inſtitut und 
in dieſem Echeine liegt der nie verfiegende Anreiz für Die 
Kirche, ihn unter fidy zu beugen, zu unterwüblen, zu be- 
herrſchen. | 

Strauß ift nad) meiner Anfiht in gewillem Sinne nicht 
weit genug gegangen. Der geniale Entdeder der Wahrbeit, daß 
der Mythusbegriff auch auf die hriftliche Religion anzuwenden 
ift, der Auffinder diefed großen Erpediend, wodurch wir Die 
Illuſionen unferer Religion als Illuſionen ohne Frivolität und 
ohne die Abgeſchmacktheit der natürlichen Erklärungen des Na: 
tionalismus zu ertennen vermögen, ſucht die Quelle dieſer 
Phantaſiebildungen meiſt in der jüdiſchen Religion. Der 
Wiſſenſchaft bleibt noch die umfaſſende Aufgabe, zu unterſuchen, 
wie viel Polytheismus, wie viel reines Heidenthum noch in 
unſern ReligionscVorſtellungen erhalten iſt. Anſätze zu dieſer 
Arbeit ſind weit herum in der Literatur der Culturgeſchichte, 
Mythologie, Reiſebeſchreibung zerſtreut; geſammelt und metho— 
diſch zuſammengeſtellt find die Bauſteine noch nirgends. Wir 
haben nicht nur durch die Vermittlung der Juden den per— 
ſiſchen Ahriman als Teufel überkommen; es wäre namentlich 
zeit, einmal gründlich zu unterſuchen, welche Mythen von 
(eidenden und fid verjüngenden Göttern und zum Olymp 
jid) erhebenden Götterföhnen in der Firchlichen Lehre von der 
Perſon unferes Religionsſtifters jich vererbt haben, wie viel 
Diris, Mithrag, Adonis, Herafles noch in unferem Cultus 
fortlebt. Gott jelbit ift Masculinum; der Einwand gegen 
Den Vorwurf des Anthropomorphismus, 08 fei bier ein Mann 
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und doch auch Fein Mann gemeint, hält nicht vor, die Phan⸗ 
tajie ijt bierin logifsh conjequenter und fordert auch eine 
mweiblihe Gottheit; die Maria wird befanntlih in Liedern 
und Hymnen wie eine Allberrfcherin der geſammten Natur 
gefeiert; Ddiefe Vergötterung eines menſchlichen Weibes ift 
jiherlih nit ohne Einfluß der allen Naturreligionen ge- 
meinfamen Borftelung von weiblichen Urgottheiten vor ſich 
gegangen und am meiften muß Dabei der zur Kaijerzeit in 
Italien jo ungemein verbreitete und blühende Iſis-Dienſt 
mitgewirkt haben. E3 wäre ja aud) ein Wunder, wenn nit 
der Berfündigung des Ehriftenthumg an die Heiden ihr po- 
Iytheiftiicher Bilder-Freis und der Zug, woraus er entitanden 
war: das Bedürfniß, das Allgemeine zu perfonificiren, nur 
jo plöglih aus ihren Köpfen verfchwunden wäre, wenn ihre 
Phantaſie nicht vielmehr an den neuen Glauben alsbald ihre 
Fäden angeiponnen und ihn nah und nad umpwickelt hätte, 
Freilich wären alle diefe Unterfuhungen für den, der fich den 
Entjtehungspreceß der pofitiven Neligion pſychologiſch Klar 
gemacht bat, nur von hiftorifhem Jutereſſe, fie hätten nur 
die Bedeutung eines merkwürdigen gefchichtlichen Beleges für 
den von felbit einleuchtenden Satz, daß das religiöfe Gefühl 
der Mehrheit Etab und Stüße der Phantaſie nicht entbehren 
kann. Wären Götter nicht aus dem Heidenthum bereit ge 
weſen, das Chriſtenthum hätte fie ſich ſelbſt gemacht jo gut 
wie der Buddhaismus. Die Trübung der reinen Lehre des 
Safyamuni ift ein äußerft belehrender Hergang und ſchrecklich 
Ihlagender Beweis, wie die Einnlidhfeit des Menſchen nicht 
ruht, bis fie das geiftig Reine mythiſch vergröbert hat. 
Zuerft wird der Religionsftifter, der die Götter abgeſchafft 
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bat, jelbft vergöttert, die Confequenz ift, daB er aus einer 
Sungfrau geboren fein muß, aljo wird Maja zur Mutter 
Gottes, e3 folgen die Wunder, die Reliquien-Verehrung, die 
Heiligen, der Bilderdienft, Mechanismus des Gebets, Kaftei- 
ung, Mönchthum, kurz alles weitere Zubehör, das für die 
große Mehrzahl der Menfchen eine ordentlihe Religion ent: 
halten muß. Eine reinere Copie läßt fih kaum denken, als 
welche in der Geftalt vorliegt, die das Chriſtenthum nad 
dem Tdde feines Stifterd angenommen bat, und doch Tann 
ed nicht Copie fein, es ift nur überraſchende Aehnlichkeit 
zwifchen zwei Erzeugniffen derjelben Phantafie-Einmitchung 
aus Denk: und Willendträgheit in die Religion drüben in 
Alien wie hüben in europäilch-chrijtlichen Landen. 

Wann werden endlich die Menjchen fi Mar machen 
laflen, mag Glauben beißt im wahren Einn des Wortes! 
Im gemeinen Einne freilih bedeutet es: glauben an ein- 
zelne Griltenzen und Thatjadhen, alfo 3. ®. glauben, daß 
menjchenähnliche und dod) überfinnliche Weſen in einem Raum 
wohnen, der aud Fein Raum ift; glauben, daß in gewiſſen 
Beiten das Naturgejeg von diefen Weſen durchbrochen worden 
fei; glauben, daß einmal ein Menjch lebte, der zugleich Fein 
Menſch, jondern Gott war, daß er vom Tod erjtanden jei 
u. ſ. w. Wie oft foll man nun noch zeigen, was Leſſing 
jo hell, fo ſchön gezeigt hat: daß dieß Alles nicht Glauben 
it im wahren, reineren Sinne des Wort! Da man ju 
al das „glauben“ und dabei durd und durch unreligiös 
fein kann, mitleidslos, lieblos, undankbar, pietätslo3,.rob, 
grauſam, wie ſoll denn darin die Religion beſtehen? Glaube, 
wahrer Glaube iſt eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man nicht 





BE. | 
“ 


209 





ſiehet,“ Glaube im erſteren Einn aber enthält lauter Eol: 
ches, was gefehen worden fein ſoll, vielleicht wieder gejehen 
werden kann, mad man zu fehen wünſcht, er macht die 
Wahrheit, die immer und nie, überall und nirgends ift, zu 
einem Gegenftande möglicher einzelner Erfahrung, verfin- 
Yicht fie und ift alfo felbit finnlid. Die Sinnlichkeit aber, 
die fih in foldem Glauben aufpflanzt und fih danı an 
ihm nährt, ſchwächt dem Geilte die Kraft des wahren Glau— 
bens, welder das Eine feithält, das nur in allem Eicht: 
baren fihtbar und an ſich rein unfihtbar ift. Glauben, troß 
allem Scheine des Gegentheils feithalten am Glauben, daß 
dag Wahre und Gute in den Kämpfen der Geihichte dic 
fiegreihe Macht ift, und glauben, daß dieß und jenes Wun— 
derbare einmal gefchehen fei, wieder gejchehen könne, iſt jo 
zweierlei, daß ein Zufammenhang zwiſchen dem Einen und 
dem Andern überhaupt gar nicht beſteht. Es braucht Feine 
Götter, feine Halbgötter, feine Wunder: und feine Briefter: 
Hülfe, um fich den geiſtdurchdrungenen, von majeftätifchen 
Gefegen beberrichten unendlichen Weltganzen gegenüber als ein 
verſchwindend Kleines zu fühlen, das ein Nichts ift, jo Tange 
e3 nicht als thätiges Glied diefem Ganzen dient. Das aber 
ijt Religion. Neligion ift das Thauwetter des Egoismus. 
Neligids ift die Ceele in jedem Momente, wo fie von dem 
tragifhen Gefühle der Endlichkeit alles Einzelnen durchſchüt— 
tert, durchweicht, im Mittelpunfte des ftarren, ftolzen Ich 
gebrochen wird und aus der Welt von Trauer, die in diefem 
Gefühle liegt, durch den einen Troft fih rettet: ſei gut! 
lebe nicht dir, fondern dem herrlichen Ganzen! diene ihm! 


fürdere! wirke treu und wäre es im Meinften Kreife! Wird 
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diefer Gedanke zum berrihenden in einer Seele, jo wird aus 
den religiöfen Momenten ein religiöfes Leben und dieß ift 
ein 2eben zeitlos in der Zeit, ewig in der Enblichkeit. Der 
chroniſch Srreligiöfe ift der Genußmenſch. Und wie viele 
Zaufende ſchleppen ihr Leben werthlos für Andere, Wichte, 
die nur fich ſelbſt dienen, bis an ein fchnell vergeſſenes Grab 
und glauben die ganze lange Zeit diefes leeren Dafeins hin: 
dur did und feit an Mles, was gefchrieben ſteht, jeden 
Buchſtaben und jeden überfinnlichen Leib, womit der Buch: 
itabe die ewige Wahrheit bekleidet, verdichtet und ver: 
dunfelt! 

„Die Religion zu Moral verdünnen“ ift der alte, immer 
neue Vorwurf gegen die Aufllärung und ihren edelften Ber: 
treter, gegen Leſſing. Religion ift freilich nicht Moral. Aber 
wir fönnen dem Menſchen nicht ins Herz jehen, wir können 
ihn nur an feinen Werfen prüfen, nur fie legen das Zeugniß 
ab, ob im Innern die Religion oder die Eelbitliebe wohnt. 
Daher bleibt die Fabel von den drei Ringen ewig wahr. 
Die Moral jagt: du folft! Die Neligion: und ic allein 
gebe dir die Kraft, zu können, was du ſollſt, denn ich 
allein breche die Eelbitfuht! Cie jegt hinzu: und ic) tröfte 
dich, wenn du redlich gemollt haft und dennoch ſchuldig ge: 
worden bil. Die Moral iſt Vorſchrift, die Religion Die 
Duelle ihrer Erfüllung und der Balſam, der die Schmerzen 
über die Lüden diefer Erfüllung lindert und heilt. Und 
auch zu diefem Troſt-Amte bedarf die Religion ſchlechterdings 
feines Mythus, Feiner Magie. Der wahrhaft Religiöje, wenn 
er menjchlich geirrt, gefehlt hat und wenn er in tieffter Seele 
fühlt, daß al fein Thun doch Stückwerk bleibt, darf und 





fann in dem großen und wahren Gedanken Beruhigung 
finden, daß das Univerfum, daß die Menfchheit unzählige 
Kräfte befitt, zu ergänzen, zu erjeßen, was der Einzelne 
unvollendet läßt, zu beilen den Schaden, den feine Schuld 
verurjacht bat; er kann es, ohne fich diefe Wahrheit erft in 
die grobfinnliche Vorjtelung zu überfegen, daß ein menjchen- 
ähnlicher Gott um ftellvertretendes Verdienſt eines geopferten 
Eohne3 dem Schwachen, dem Sünder verzeihe. Nicht aber 
ein Jota erläßt die reine Religion darum, meil fie ebenfo 
freundlich tröftet, al3 warm und fräftig antreibt, von ven 
Geboten ihrer erniten Schweſter, der Moral. Jeder, der mit 
ung, fern von der Menge der fogenannten Glaubigen, zu 
dem wahren, reinen Glauben hält, wird in ſich die Stimme 
vernehmen: wäre ih nur fo gut, als meine gottlofe Religion 
mir zu jein gebietet! 

Wann, habe ich gefragt, wann werden endlich die 
Menſchen fi überzeugen laffen, daß all das nicht Glaube 
it, was fie Glaube nennen? Es mar ein leerer Eeufzer, 
die Antwort ijt: niemals! die Mehrheit niemals! Mit dent 
legten Menſchen wird der legte Heide aus der Welt geben, 
Wir müſſen gerecht fein, müſſen begreifen, was unabänder: 
lich it, und es ertragen. Woher fol die Menge denn die 
Mittel bringen, ſich zur reinen Religion durchzuarbeiten? 
Wir dürfen doch nicht vergefien, welche Mühen, weldye bei 
ftiller Lampe durchwachten Nächte, melden eifernen Dienft 
in der Zucht des ftrengen Denkens es ung gefoftet hat, un 
frei von al dem falfhen Scheine zum Wefen durchzudringen. 
Nah Abzug der Millionen, die lefen fünnen, aber zu träg 
find, ein ftrenges Buch zu leien, wer zählt die Millionen 
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von Millionen, die, wenn fie je leſen können, nicht wiſſen, was 
und tie leſen, und wenn jie es wüßten, die Bücher und Die 
Zeit nicht haben! Aber in der ungeheuern Mehrheit iſt eine 
Minderheit, eine Feine unfidhtbare Kirche der reinen Religion. 
Eie zu vermehren jchreibt man, ohne zu vergefien, daß fie 
ewig Minderheit bleiben wird, Bücher wie Kants „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft” und Strauß’ 
„Der alte und der neue Glaube”. Diefe Bücher find radical und 
müſſen e3 fein. Ob fie trogdem nicht der Frage, was denn 
aus der Mehrheit eigentlich fernerhin werden folle, freundlich 
ein Capitel gönnen dürften, darüber nachher ein Wort. 
Im kritiſchen Theile dieſer vielbefchricenen Schrift ift Die 
Lehre von den Gnadenmitteln nicht eingehend behandelt; 
Etrauß dachte wohl, fie jtehe und falle mit dem Uebrigen. 
Da iſt aber ein Punkt, dem ich doch nachdrückliche Hervor— 
hebung gewünscht hätte: es ift die Lehre vom Abendmahl, der 
jtärkite unter den Grumdpfeilern, auf denen das Gebäude der 
Hierardie ruht. Das ſchwerſte für den blinden, willens— 
ſchwachen, jeder Disciplin des Denkens baaren Menſchen ijt 
die Befreiung vom Drude des Schuldbewußtſeins. Tiefer Druck 
iſt nur um jo dumpfer und jchwerer, je mehr der träge Menſch 
ſich ſcheut, der Schuld flar in die Augen zu fehen. Nichts Ent— 
jeglicheres gibt e3 für ein ganz nad) außen gewendetes Seelen— 
leben, als die Selbjtprüfung, die Einkehr in ih. Die Ohren— 
beichte jheint erfunden, die Kinder der Kirche dazu anzubhalten. 
Es müßte von felbit einleuchten, wenn man c3 nicht aus der Er: 
fahrung wüßte, daß fie das Gegentheil bewirkt. Der an Gottes 
Statt figende Prieſter hört nur in den ſeltenſten Fällen die 
Wahrheit und auch danıı nur ein Stüd von ihr, denn auch der 





Blindefte der Blinden ijt nicht jo blind, daß nicht hinter 
feinem dumpfen Glauben eine Erinnerung der Wahrheit fich 
regte: das ift nicht Gott, dem du beichteſt, ſondern ein 
ſchwacher Menſch wie du; er braucht nicht Alles zu willen. 
Die größte Wohlthat für den irrenden Menſchen find Freunde; 
mit ihnen in reinem Bertrauen auf feine Fehler ſich beſinnen, 
in ihr Herz frei und offen die belaftete Seele ausſchütten: 
das iſt wahre Beichte und wahre Hülfe im ſchweren Werte 
der Löfung des Echuldgefühls. Diefe wahre Hülfe zu ſuchen, 
dafür muß neben dem Inſtitute der Obrenbeichte der Sinn 
verfümmern. Man mag nicht Menfchen befennen, wenn man 
dem Gottvertretenden Priefter (im Auszug) zu beichten ge: 
mohnt it, und jo muß das Organ des rein menschlichen 
Vertrauens geſchwächt werben, — von andern mwohlbefannten 
Uebeln und Mißbräuchen nicht zu reden, die von diefer Ein: 
richtung unzertrennli find. Im Leben des (firchlich ge: 
finnten) Katholiten fpielt überhaupt ein falfcher Begriff des 
Heiligen eine zu große Role. Es wird fo viel beilig ge- 
balten, daß der Menſch in Gefahr kommt, über dem An: 
beten dag Achten zu verlernen. Der ſchlechteſte Priefter 
gilt doch mehr, als der edelſte Menſch; daneben die Menge 
ver Heiligen, der vielerlei Objecte, an die fich der Begriff 
des Heiligen nüpft, Kreuz, Roſenkranz, Weihwaſſer, Hoftie: 
jo viel Beneration muß der Pietät den Raum verengen. 
Unter den heiligen Objecten ift es das ausnehmend heilige, 
die Hoftie, was uns bier befchäftigt, denn wir fragen nad 
der Art der Befreiung vom Schuldbewußtfein, die nun auf 
dad Belenntniß, die Beichte folgen fol. Die höchſte der 
magiſchen Leiſtungen des Prieiters ift dic Wandlung, durd 
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fie wiederholt er wirklich und thatfächlih den Opfertob des 
Gottesſohns, ja es iſt ein befannter, gar oft von Kanzeln ge- 
börter Ausſpruch, daß er hiemit Gott zu zwingen, feine Ge: 
genwart zu erzwingen vermöge Wer einen Gott zwingen 
kann, muß jelbit einer fein, wenn nicht mehr. Dieß aber ift 
die Prämiffe für das Infallibilitäts-EDogma, denn ganz Io: 
giſch läßt fich folgern, daß, wenn alle Priefter als ſolche eine 
Art von Göttern find, der oberfte mindeſtens um jo viel mehr 
Gott fei, daß er nicht irren fünne Wäre ich gläubiger 
Katholik, fo würde ich die Folgerung nur ganz natürlich finden 
und jo gewiß wie an die Transfubitantiation auch an die 
Infallibilität glauben. Das graſſe neue Dogma hat nur ans 
Licht gebracht, was längft in den Prämiſſen lag, und es 
iit heilfan, daß dieß geſchehen iſt. Es ift immer gut, wenn 
die Dinge ihr Weſen manifeftiren. 

Arme Menſchen! Wohl ift es ſchwer, ſich ohne Hülfe 
von Zauberbegriffen befreien von dem bangen Drude des 
Gewiſſens, verboppelt wie er ift durch die Todesangit, je 
daß fih beide in der Höllenangft vereinigen! Das braudte 
lange und ſchwere Bildungswege, bis ein Dichter das Wort 
fand: deine einzige Reue ſei eine beſſere That, und ein 
anderer das ſchönere, noch wahrere: wer immer jtrebend fich 
bemüht, den können wir erlöfen! Ihr wollt es bequemer, 
ihr padt eure Eünden flüchtig, halb befeben, zufammen und 
laßt euch den Bad durd den Priefter hinmwegfpediren. Wenn 
e3 nur vorbielte! — Und zu diefem Ende habt ihr aus 
einem innig rührenden Crinnerungs:Mahl eine Frage der 
magiihen Metamorphofe gemacht, habt Taufende und aber 
Zaufende gefoltert, gerädert, verbrannt, weil fie eine De: 
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tapher für eine Metapher und nicht für eine Zauberformel 
anfehen wollten, ſeid heute noch bereit, bei euren Proceſ— 
fionen in wilder Wuth mit Prügeln auf den Vorübergehen: 
den zu fchlagen, der eine Kleine runde Scheibe von Brod— 
Teig nicht als Gott, ala Fetifch anbetet, und habt es nun 
dahin gebracht, daß der Erſte unter denen, die den Zauber 
in der Hand haben, ein armer, irrender Menſch mie ibr, 
als Zeus auf Erden über euch thront! 

Ich kehre zu der Straußifhen Schrift zurüd. Iſt 
fie bier auf einen Punkt, den ih zu den wichtigen zähle, 
nicht eingegangen, jo ſcheint fie mir dagegen in einem andern 
gegen das Chriftenthbum nicht ganz Recht zu haben: in der 
Anklage feiner ausſchließenden Haltung, ja Feindfeligkeit 
gegen das „Fleiſch“ und die Welt. Gemwiß liegt feiner Welt: 
flucht, feiner VBerdammung der Natur im Menschen ein falicher 
Dualismus zu Grunde und gewiß ift eine Maſſe von Vebeln, 
Mönchsthum, mahnfinnige Asſsceſe, Jahrhunderte lange Ver: 
fehrtbeit in der Menjchen-Erziehung daraus hervorgegangen. 
Allein die tiefere Einheit, die gründlichere Verſöhnung kann 
nur aus vorangegangener Tiefe der Entgegenfeßgung und 
Entzweiung fi erzeugen. Die Menfchheit mußte durd einen 
gründlichen Bruch zwiſchen Natur und Geift, zwiſchen dem 
Einzelnen und der Welt hindurchgehen, wenn fie zu einer 
gründlih harmonifhen Bildung vordringen follte Die 
Ihöne griehifhe Welt ift daran zu Grunde gegangen, daß 
ihr die innere Schärfe der Negation fehlte, dag Ehrijtenthum 
bat damit begonnen, daß e8 rief: thut Buße und gehet in 
euh! Nah diefer Seite haben die Gedanken des Apoſtels 
Paulus von zerfnirfhenden Ernfte des Sündenbewußtfeing, 
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vom Tode des alten Menſchen und der Wiedergeburt troß 
aller orientaliihen Phantaftif ihrer Webertreibung, troß allen 
Berirrungen, die fi in der Folge daran geknüpft, doch wirf- 
ih eine neue Welt verfündigt. Luther — in der Abendmahls— 
lehre jo unfelig verftodt — bat dieſe Gedanken aufge: 
nommen und vertieft; die proteſtantiſche Bildung, fo viel 
krankhaft Finftere® aus diefem ihrem Grundzuge hervorge: 
gangen it, Bat dadurh doch das Fundament für eine 
tiefere Einkehr des Menjchen in fi) gewonnen. Der Katho- 
licismus ift unheimlich, meil in einer Kirche, die Alles 
veräußerlicht, die das Geiftigite ſelbſt verfinnlicht, der Menſch 
nicht recht zu ſich kommt, nicht bei fih daheim if. Nur 
auf jenem Boden konnte die Kantiſche Moral erwachſen, 
falſch in ihrer dualiftiihen Grundlage, d. h. falfch in dem 
Satze, daß alles Gute nur in einer Abweiſung jeder ſinn— 
lihen Zriebfever beftehen könne, und doch durch ihre Etraff: 
beit welche Stahl-Kur für die proteftantiihe Bildung! An 
ih Thon ein Ausdruck ihres gefammelteren Ernftes und zu 
deſſen Erhöhung, zur Schärfung des geijtigen Auges, daß 
es nad) innen bliden lerne, unabjeblih fortwirfend, ein 
heilſam anjpannender Stoff in unſerer geiftigen Luft, den 
auch der einathmet, der feine Quelle nicht Fennt! Das 
Echwert muß einmal fommen, zu fcheiden, fonft wird nichts 
Rechtes; das Rechte ift aber geworden, denn über die Kluft 
diefer Spaltung des menſchlichen Weſens hat die harmo— 
niſche Menſchenbildung den jchönen Bogen bergewölbt, das 
Merk der reinen Hände unferer Lejling, Herder, Goethe, 
Schiller, Humboldt und al’ der Träger unjerer modernen 
Sumanitätswelt. 
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Es ijt eben Fein berber Vorwurf gegen die Straußifche 
Kritif des Chriftenthbums, daß ich bier eine Lücke finde, da 
ih ja jelbft nur ganz relativ, als etwas, mas kommen, 
aber auch überwunden werden mußte, feine Feindſchaft gegen 
das Einnenleben und die Welt in Schuß nehme. 

Nah diefer Kritif geht Strauß an den affirmativen 
Theil feiner Aufgabe. Die reine Religion ruht auf dent 
Bertrauen zur Vernünftigleit des Weltalls. Er bat dieß 
Vertrauen zu begründen. In diefem Theile nun leidet die 
Edrift an Mängeln und MWiderfprüden, die den Geg: 
nern eine Reihe von Angriffspunften darboten. Sie alle, 
die in fo dichter Menge über ihn bergefallen find, be: 
Tämpfen noch etwas ganz Anderes, als diefe Unzuläng: 
lichfeiten des Werkes, fie bekämpfen den Monismus; aber 
inden fie gegen die Lüden in der Begründung diejer 
Weltanfiht Recht haben, jo entfteht der leidige Schein, als 
hätten fie Recht gegen dag, was begründet werden ol, 
nämlid) eben jene Princip als Kern der reinen Reli: 
gion. Es bat fih in diefer Polemik bewährt, daß, wer 
einmal Dualift ift, mag er ih aud als Naturforicher und 
Philofoph gebärven, im Grunde doch immer zu den Fird- 
lihen geloten, zum Lager der Ketzerrichter hält, wenn ein 
Anlaß kommt, der die wahre Farbe aufvedt. Unfer Eat 
it: dem Univerfum kann abjolut nichts von außen kommen. 
Sieht man nun auf einer beitimmten Stufe der Entwidlung 
und Gliederung deilen, was wir Materie zu nennen pflegen, 
ein der Materie jcheinbar ganz Fremdes, abfolut Neues 
eintreten: die Empfindung, dann auf höherer Stufe Be— 
wußtfein, Geift, und läßt man fih von diefem Scheine 
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beſtimmen, fo ift zunächſt fogleih der Theismus gegeben, 
d. 5. die ſinnliche Vorſtellung von eines außermeltlichen 
perjönlichen Gott, der den Geift von außen in die Materie 
einſchiebt. Gegen die Zähheit dieſer Vorftellung ift das 
höchſt treffende Straußiihe Wort von der Wohnungsnoth 
natürlih in den Wind gejproden. Hat man aber einmal 
den außerweltlicden, perjönlich vorgeftellten Gott, jo ift der 
weiteren Bevölkerung des außermweltlihen Raums, des Raums 
außer den Raume feine Grenze gezogen und der dualiſtiſche 
Philofoph, mag er für feine Perfon den Bevölkerungs-Kreis 
auch etwas enger fpannen, hält eben doch mit Allen, Die 
überhaupt für ein Reich des Ueberſinnlichen kämpfen, das 
von außen in die Welt bereinbricht, zuſammen gegen alle 
die, welde für die Einheit ftreiten und fein Wunder 
fernen, als da3 Wunder, daß Natur und Geilt, vieler 
vollite aller Gegenfäte, dod nur Eines if. Schlägt man 
ein Lob in die Natur, jo ſchlüpft durd dieß Loch ver 
ganze Olymp herein und hinter ihm als feine Wächter nicht 
nur die Prieſter, Tondern auch eine lange Reihe gelehrter 
Herren ohne Kirchenrod. 

Was find aber jene Lüden und Widerfprüche in der 
Straußiſchen Schrift? Sch deute die Punkte nur an und 
iverde erklären, warum id mich auf diefe Andeutung be: 
ſchränke. 

Es bleibt unklar, wie ſich Strauß zum Begriffe der 
inneren Zweckmäßigkeit im Univerſum verhält; er 
meist den Zweckbegriff ab und ſpricht doch wieder, als er: 
fennte er ihn an, und da der Begriff der Entwidlung 
jih von diefem nicht trennen läßt, ſieht man auch nit ab, 





mit welchen Rechte der Irktere auf das Weltall angewendet 
wird. Wird die Anfiht Darmins auf alles Werden von 
Arten im Pflanzen- und Thierreich ausgedehnt, jo ilt der 
Begriff der Entwidlung und inneren Zweckmäßigkeit aufge: 
boben. Denn durch Anpaſſung, Zuchtwahl und Kampf um's 
Dajein entiteht Zweckmäßiges nur hintennach; die Vorjtellung 
ift im Grunde mechaniſch, es werden nah ihr nur dur 
eine Art Reibung Formen bervorgebradt, die fih, nachdem 
fie da find, als zwedmäßig erweilen. Bon Entmwidlung 
fann man nur dann fpreden, wenn man die Natur als 
unbewußte Künftlerin betrachtet, welcher ein Bild deſſen, 
was entiteben fell, irgendwie vorſchwebt, ehe es entfteht. 
Coll mit jener Anfiht der Begriff der Entwidlung, der 
immanenten Zmedmäßigfeit vereinbar fein, jo müßte da3 
dur eine ganz neue Unterfuhung des Begriff der Zeit 
bewiefen, d. h. es müßte auf die zeitlofe Zeit recurrirt und 
daraus abgeleitet werden, daß Vorher und Nachher in vieler 
Frage ungültige Kategorieen feien, daß alfo, wenn Zweck— 
mäßiges nur apofterioriih, ohne einen Geift in der Natur 
entfteht, der durch eine Intuition von vornherein daranf 
binarbeitet, dieß doch auch ebenfo gut aprioriſch beißen 
könne; — eine Unterfuhung von höchſter Echwierigkeit, von 
der ich zweifle, ob fie beweifen würde, mas zu beweilen 
iſt. — Eolite die Vernünftigfeit des Weltallg nicht als bloße 
Vorausſetzung daftehen, jo war ferner der Begriff des Zu: 
falls einer Unterfuhung zu unterwerfen. Es handelt ſich 
dabei, veriteht fi, weit mehr nody um die moraliſche Welt, 
als die phyſiſche. Wie ftellt ſich innere Zweckmäßigkeit troß 
den unendlihen Durchkreuzungen menſchlichen Thuns durch 
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das, was wir Zufall nennen, oder vielmehr ſogar aus 
dieſen Durchkreuzungen ſelbſt im Großen und Ganzen ſo her, 
daß von einer moraliſchen Weltordnung die Rede ſein kann? 
Die Menſchen, die Einzelnen, die Verbundenen folgen ihren 
Zwecken. Dabei kommt immer noch etwas ganz Anderes 
heraus, als ſie dachten und wollten; erhabene Geſetze walten 
über uns, zwiſchen uns, geheimnißvoll mitten im Leben, 
eines derſelben bezieht ſich auf Schuld, Strafe der Schuld 
und heißt Nemeſis. Der Glaube in jener Bedeutung des 
Wortes, die wir als die niedrigere anſehen, bedarf einen 
perſönlichen Gründer, Verwalter, Vollſtrecker dieſer Geſetze; 
der Glaube des Moniſten bedarf ihn nicht; warum nicht? 
Dieß fordert genügendere Beweisführung. 

Das Alles führt natürlich auf die Frage: Materialis- 
mus oder Idealismus. Die Straukifhe Schrift hätte fie 
gründlicher behandeln müſſen. Der Satz, daß der Menich 
ji nur dem Grade nah vom Thier unterjcheide, ſchneidet 
zum voraus eine Klare Löfung ab. Der Menſch ift Thier 
und er ift nicht Thier. — Etrauß jagt, der Materialis- 
mus und Idealismus, beide moniftiih, fallen das Eine 
Ganze nur von entgegengejeßten Enden an, und jeine 
Aeußerungen lauten fo, ala ob beide in der Mitte dann 
ganz friedlich zuſammenkommen könnten. Warum jchlagen 
jie aber jo aufeinander, wenn fie zufammentreffen? Der 
Materialismus ift eigentlih nicht moniſtiſch, er hat nicht 
Ein Prineip, fondern 1',, nämlid die Materie und äußer: 
lih ihr angehängt die Form. Schon dadurd ift er weit 
ſchwächer, unphiloſophiſcher, als der Idealismus, der wirt: 
lich nur Ein Princip hat, den Geiſt als das Eine, das ſich 
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den Gegenſatz der Materie ſchafft, um aus ihr aufzuſteigen. 
Aber der Idealismus nimmt es mit dieſem Gegenſatze zu 
leicht. Er iſt ein voller Gegenſatz, ein ſolcher, der notb- 
wendig ein abfoluter ſcheinen muß. Das Räthſel der 
Melt wird der Menſch in Ewigkeit vergeblich jtreben zu er: 
forfhen. Das Wunderbare, nie genug Anzujtaunende ijt 
dieß: die Natır, nachdem fie es zum Menjchen, aljo zum 
Bemußtjein gebracht hat, denkt und denkt in ihm und reibt 
ih mit Eeufzen die Stirn und Tann mit der äußerſten 
Mühe fih faum, niemals ganz entjinnen, ergründen, mer fie 
denn eigentlich ift und wie es doc nur zugegangen iſt, daß 
al die Dinge wırden! Sit fo geſcheut geworden und dod) 
auch wieder viel, viel dummer, als fie war, da fie no 
unbewußt war! Und nun tritt fie den unbegreifliden Gang 
gar noch einmal an: der Menſch macht, thut wieder eine 
Welt von Dingen, wobei er es anfängt, Wie die Natur 
vor ihm, — er baut 3.3. das Wunderwerf der Eprade — 
und nachher reibt die Natur in ihm ſich mieder die Stirn 
und bringt im Bewußtfein mit unendlider Mühe und Ar: 
beit Taum, niemals ganz mehr heraus, wie jie es unbewußt 
angefangen, gemacht bat! Nun aber eben da muß das 
Welträthſel Tiegen, To viel läßt fih erkennen, obwohl wir 
dag Geheimniß nie biß auf den Grund erforfchen werden: 
ein ewig Eines, da3 lauter Bewegung ift, und dieſe Be: 
wegung immer neues Setzen immer nener Formen eines 
Dunkeln, Unbemußten, um aus diefem Dunkeln, Unbemuß: 
ten ewig auf3 Neue als Geift hervorzugehen. Die gröbfte 
diefer Formen nennen wir Materie. Es fol und muß 
deinen, als gebe es Materie. Es ift nicht fo: wenn 
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man unterjuht, findet man ein Etwas, das lauter Be- 
ziehung iſt, und je feiner Die Beziehungen und Verbindungen 
werden, deito mehr aufhört, jogenannte Materie zu fein, 
ja aus deſſen dunflem Schooße Empfindung, Zeele, Geiſt 
auftaudt. Wir vergeiten immer wieder, daß dieles Etwas 
erit dem Geiſte gegenüber, nachdem er aus ihm bervorge- 
ijprungen, Materie genannt wird; diefes Etwas, tag, mo 
wir e3 au fallen mögen, in der Hand uns immer in 
lauter lebendige Proceſſe verſchwindet, muß ja den Geijt 
ihon urſprünglich als Möglichkeit in fi tragen. Es wird 
alto dabei bleiben, daß die fogenannte Materie ein nur 
iheinbar Wirkliches it, Das immer aufs Neue gejegt wird, 
um immer aufs Neue, in immer. höheren Geftalten und 
Proceſſen aufgehoben zu werden. Eine runde beinerne Höhle 
‚nthält eine breiige Maſſe von Zellen und Faſern; Diele 
Maſſe it nicht Organ des Denkens, fie denft, Diele greit- 
sure „Subſtanz“ denkt in ihrer fleinen Höhle Weltgedanten, 
Senft das Unendliche! Ste erzeugt jinnliche Bilder, Die den 
animaliſchen Trieb zur Leidenſchaft entflammen und fie, 
ben jie denkt Gedanfen der Selbitbezwingung und faßt Ent: 
ſchlüſſe, womit fie ihre eigenen jinnlihen Schwingungen 
tiegreih niederfämpft. Wer den Widerſpruch nicht faſſen 
kann, der meint nun, es müſſen Zwei ſein, und ver: 
gißt, daß er damit erjt einen unmöglichen Widerſpruch auf: 
stellt, denn wie jollten Zwei jemals zu jolder Einheit ge: 
angen? 

Nur noch Einen Punkt hebe ich hervor, denn nur dieſen 
zahle ich noch zu den weſentlichen. Ich habe oben gejagt, 
Schritten wie Kants Religion innerhalb der Grenzen der 





bloßen Vernunft und diefe neueite von Strauß jeien noth⸗ 
wendig radical. Nun aber ift die Frage, ob es mit der 
radicalen Schneide nicht wohl vereinbar wäre, dem Schidjal 
der Mehrheit, die ewig das nicht entbehren fann, was 
Leſſing zeitmeilige Stützen der Religion nennt, ein Kapitel 
der Theilnahme zu widmen. Wir Fönnen nicht zu den Alt: 
fatboliten geben, nit in den Protejtanten-Berein treten, 
denn wir Tönnen bei feiner Halbheit mitthun. Aber dürfen 
wir darum die Halbheiten auch in unjerem Urtheil ver: 
werfen? Der Menſch braucht ja Halbheiten, die Mehrheit 
fann ja nichts Ganzes ertragen, weil ihr, fobald ihr ein 
ſolches gereicht wird, der Superlativ nicht fuperlativ genug 
it, meil fie daher nicht ruht, als big es hin iſt. Das 
‚predigt doch mit lauter Zunge die Geſchichte der Verſuche 
mit der Republik in den modernen Staaten. Die Gejchichte 
ver Religionen zeigt eine. Reihe von Entwidlungs - Bhafen, 
die jämmtli den Mythus und die Magie nicht aufhoben, 
jondern nur auf ein Weniger reducirten, alfo Halbheiten 
waren, aber an diefe Reduction, an diefe Halbheit die heil— 
jamjten fittlihen Krifen knüpften. Der lebte große Ruck 
diefer Art war die Reformation. Eie hat einen Theil des 
Mythus und der Magie abgeworfen, einen andern ftehen 
laffen, aber fie hat ung dody vom Graffeften, dem Gößen: 
dienft befreit, nöthigt ung nicht mehr, das Knie vor den 
Bildern alter Götter unter dem Namen chriftliher Heiligen 
zu beugen, bat die Macht der Priefter beſchränkt, fie war 
eine mächtige Bewegung des fittlihen Geiftes, die den 
Menſchen mit vorher nie dagewefenen Nachdruck in jein 
Inneres führte, ihn fein Eelbit zurückgab und ihn dadurch 
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mündig machte, die Arbeit beiligte, für die freie Wiſſen— 
Ihaft, für die weltlich freie Kunft den Boden legte Iſt 
e3 nun nicht möglih, daß eine neue Kriſis von ebenſolcher 
Gewalt in den jegigen unklaren Gährungen ſich vorbereitet, 
eine Krifi3, die wiederum die finnliche Bildermwelt der Reli: 
gion allerdings nur um Einiges rebuciren, aber an dieſe 
Reduction eine Neubelebung des fittlihen und politifchen 
Lebens knüpfen wird, die wir fo fehr bedürfen? Alfo aud 
wieder eine Halbheit, aber eine gute und geſunde. Wohl 
habe ich gejagt, jeder Stoß an das Gebäude der Dogmen 
fei ein Schritt weiter zum geile; dieß ift aber noch ungenau 
geiproden, die Sache ift nicht fo einfach, fie muß näber 
beleuchtet werden. 

Der Mytbenglaube ift ſchön und häßlich. „Schön ijt 
häßlich, häßlich ſchön.“ Der Zufa der Phantafie zur Ne: 
ligion Schafft, freilich nicht ohne die Hülfe der Kunft, Ideal— 
geitalten. Wie ftünde e8 um unfere Anſchauung, um Die 
Bildung der innern Sinnlichkeit, ohne die wir Barbaren 
bleiben, wenn es feine Göttergeftalten, Teine Raphaeliſchen 
Madonnen gäbe? Nur Eine zu neımen: die Eirtinijche, 
wir hätten diefen himmlischen Anblick ja nicht, wenn nicht 
auf gut ägyptiſch, ſyriſch, aſſyriſch, babyloniſch, griechiſch, 
römiſch eine chriſtliche Göttin erdichtet und dann freilich 
mit tieferem Seelenleben ausgeſtattet worden wäre. Aber 
der Mythenglaube iſt auch häßlich, denn er blendet das 
Auge der Vernunft, er kann ſich nie verſagen, geſchlechtliche 
Vorſtellungen in ſeine Bilderwelt aufzunehmen, wie denn 
eine ſpäte Zukunft ſich für uns ſchämen wird, daß wir noch 
Feſte hatten, wie „unbefleckte Empfängniß Mariä, Reinigung 
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Mariä,” deren Namen freilih ſchon jebt ein gejittetes Weib 
nicht ohne Echamröthe über die Lippen bringt; der Mythen- 
glaube ſtößt Menſchen in erniedrigende Abhängigkeit von Men: 
Ihen, die fih ihnen als zauberfräftige Vermittler zwiſchen 
ihnen und ihren Göttern aufbrängen, er erzeugt den Fana⸗ 
tismus und die Wuth der blutigen Verfolgung. Wo iſt 
Rath, aus dieſem Widerfpruh berauszufonmen? Nur in 
der Auskunft: Reduciren, aber mit jo viel Ernit rebuciren, 
‚daß eine gute, den Menfchen heiljame Inconſequenz entiteht. 
Diele Auskunft ift jo geiltlos, wie jedes juste milieu, und 
doch die einzige. Und meil jie die einzige ift, müſſen wir 
Halbheiten, wie die Sydow'ſche, von Herzen begrüßen. Alle 
Wunder negiren, dag eine aber ſtehen lajien, daß Chrijtus 
Menih und Gott zugleich geweſen jei, das it freilih un: 
logiſch, und das brandenburgiiche Konjiftorium iſt logiſch 
verfahren, als es den unverihämten Schlag ins Angejicht 
der modernen Bildung führte. Nun ijt es durchſchneidenden 
Geiftern eigen, gegen die Halben faſt mehr Widerwillen zu 
haben, al3 gegen die Ganzen, nämlich die ſchwarzen Ganzen. 
Aber es iſt eine ſchädliche Eigenheit. Ten wohlmeinenven 
geiprenkelten Halben unjer Lächeln, wenn wir unter uns 
find, unfer Schweigen über ibre logiihe Inconſequnz im 
Augenblid ihres Kampfes, den ſchwarzen Ganzen unjern 
fittliden Abſcheu, laut heraus vor aller Welt! Tas muß 
unjere Loſung fein. Cine handelnde logiſche Conjequenz 
aus verkehrten Prämiſſen verdient doch wahrlich einen Haß, 
den die verfolgte Inconſequenz aus guten und vernünftigen 
Prämien nit vertient. Wir können mit der legteren 


praktiſch nicht geben, aber unſere Theilnahme aebört Ted: 
Bifcher, Kritiidie Barı. VI 15 
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ihr und theilt man Alles in nur zwei Lager, jo gehören 
wir in Eines und daſſelbe mit den Halben. 

Wir müſſen und alfo auch der altkatholiichen Bewegung 
erfreuen; e3 ift doch nicht unmöglich, daß fie den logischen 
Zufammenhang des Infallibilitäts-Dogma’d mit der Lehre 
von der Tranzfubitantiation noch begreift und dieje ausftößt. 
Es bleibt den Bedürfnifje des Mythus immer noch geniug 
Stoff übrig auch ohne fie. Der fchlichtefte Bauer in der 
teformirten Kirche lebt zufrieden mit den übrigen Etäben und 
Stüßen, die er behalten durfte, nachdem Zwingli ihm ven 
Bauberwahn von verwandeltem Brod und Wein genommen 
bat; er feiert ein Gedächtnißmahl und geht gewiß freier und 
leihter im Gewifjen nad Haus, als wenn er aus einer 
Meſſe käme. 

Unter dieſen verſchiedenen Punkten iſt es der letzte, 
auf den ich trotz dem Geſagten weit nicht das Gewicht lege, 
wie auf die übrigen. Strauß hat in ſeiner neueſten Schrift 
wenigſtens kein Wort gegen die Halben gerichtet, und als 
er ſich in einer früheren Schrift ſcharf gegen ſie ausſprach, 
geſchah dieß unter beſondern Umſtänden. Was ich über die 
andern Punkte hier geſagt, ſind, wie ich es oben bezeichnet 
habe, bloße Andeutungen. Ich darf nun, da ich einmal 
herausgetreten bin, nicht verſchweigen: falls ich ſein Buch 
angezeigt hätte, ſo war es unvermeidlich, über die Angriff— 
ſtellen, die er ſeinen Gegnern darbot, mich in ſolchem Um— 
fang und theilweiſe mit ſolcher Beſtimmtheit auszuſprechen, 
daß ich beſorgen mußte, ich könnte den Gegnern, ſo ſehr 
ih mid) auch verwahrte, Waſſer auf ihre Mühle führen. 
Ich zögerte daher unſchlüſſig, bis ic) als den einzig richtigen 
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Weg erkannte, meine Gedanken über ſeine Schrift dem alt⸗ 
befreundeten Vor: und Mitkämpfer ſelbſt vorzulegen. Yu- 
gleich hatte ih mir die Anſicht gebildet, es wäre zweckmäßig, 
einen ergänzenden zweiten Band folgen zu laſſen, worin er 
die flüchtiger gebauten Etellen gegen den feindlihen Angriff 
befier befeftige. ch fandte ihm alfo ein Manufcript, das 
die betreffenden Fragen ungleih ausführlicher behandelt, als 
bier geichehen it, und theilte ihm dieſe Anfiht mit. Deine 
Blätter meinten ihm natürlich nichts zu fagen, was im Ver: 
lauf der Öffentlihen Debatte nicht ihm felbft auf ähnliche Weife 
zum Bewußtfein gekommen ſei, und übrigens enthalten fie 
zu dem ganzen polemijchen, am beftigiten angegriffenen Theil 
feiner Edhrift eine Zuſtimmung, die fo ungetheilt iſt, als 
aus meiner jeßigen Erklärung jeder leicht erſchließen Kann. 
Sie berühren ferner nod) einzelne Punkte in den Abfchnitten 
ethiſchen, politischen, äfthetiihen Inhalts, auf Die ich hier 
nicht eintrete, weil fie dem Wefentlichen gegenüber zu unter: 
geordnet find. Das Schickſal Hat es gewollt, daß dieſes 
Manuſcript ihn auf den Krantenlager traf, und Das Publi— 
fum, das von der Erijtenz defjelben nichts willen konnte, 
hat meinem bisherigen Echweigen vor feinem Forum eine 
Deutung gegeben, der id) unn wohl verftändlic) genug be: 
gegnet bin. 


Beridhtignngen. 


Hadıtrag zu Heft 5. 


Seite 37 Zeile 15 von oben fatt: „Ernfl machen“ lied: Ernſt zu maden. 
:„ 14 „ 13 „ „noch „Drama“ füge ein: zur Hand nehmen. 


Heft 6. 


Seite IV Zeile 4 von unten nah: „ganzen“ jete ein Comma. 

„ VI. 14 „ oben nah: „wohl“ fireihe das Comma. 

. 8 „2 „ unten fatt: „ebenfo fehr* lies: cebenfofchr. 

„ 61 „. 6 „ oben ftatt: „geboren“ ließ: fie gehorden ihr. 

„ 652 „ 3. fait: „immauent“ ließ: immancnt. 

„12 „15 .„ 5 flat: „Jeröme’s“ ließ: Goͤrome's. 

„122 „ 16 „u nah: „Zodtentanzbilder” fehe flatt eines Punltes 
en Scmilolon. 

„ 130, 6 von oben ftatt: „unwillführlih” lies: unmillführliche , 

„18 „ 5. „fat: „politiihen“ lies: poetiſchen. 

„ 394 „ 9 und 10 von unten flatt: „hohl und gemeinſchädlich, wenn 
jie handelt, unterhöhlend“ lies: Hohl und, wenn fie handelt, 
gemeinſchädlich, unterhöhlend. 

. 212 „ 12 von unten ftatt: „Ichwerfte” lies: Schwerſte. 


Anmerkung. 


Der Verfaffer hat zu entfhuldigen, daß einige Ungleichheit der Ortho— 
graphie im Trud fliehen geblieben ifl. — Bei der Adjectiv-Bildung iſch aus 
Namen ift neuerdings der Unfug aufgelomnen, daB i zu fireihen: „Rant’ich, 

Biſcher, Kritiſche Gänge VI. 16 











Herbart’fh" (dann wohl auch „Bartfh’ih“?). Diefer Mode if hier nicht ge⸗ 
folgt worden. Es entfteht aber, wenn "die natürliche Form eingehalten wird, 
geſchmadloſer Laut bei Namen, die auf el endigen; „Hegeliſch“ vermeidet ein 
richtiges Spradgefühl, wie denn im Süden Teutihlands aud) bei dem nomen 
appellativum cin el in der vorlekten Sylbe vermieden und alfo nicht gejagt 
wird: Gntwidelung, fondern durdaus nur: Entwidlung (mogegen ebenjo richtig 
vor r das e nicht außgeftoßen, alfo niemals: Grinnrung, fondern immer: 
Erinnerung gefproden und geſchrieben wird); man fagt alfo nit Hegeliſch, 
fondern Hegliſch. Dagegen läßt fih einwenden, daß an einem nomen pro- 
prium kan Buchſtaben ausfallen dürfe. Dieſem Einwand nachgebend habe id 
im fpäteren Theile des Gefte die im Uebrigen vermiedene Form 'ſch bei diefem 
Wort ausnahmsweife aufgenommen (Hegel'ſch). 

In der Gonjugation find gewiffe Unrichtigfeiten fhon jo lang und jo 
weit verbreitet, daß man zugeſtehen muß, was nah altem Sprachgeſetz ein 
Fehler ift, fei nun Regel geworben, 3. B. ih griff flat: ich grief (die 
Conjugation war belanntlih: ich grife, ich greif und ei ift ie geworden). 
Der das Richtige kennt, gewöhnt fih nicht leicht an die neue Regel, und fo 
wird mir bei der Gorrectur ein oder daß andere Mal ein vom Manufcript in 
den Drud übergegangene3: gricf oder begrief entgangen fein. Dagegen die 
Neuerung: giebt flatt: gibt und: ging ſtalt: gieng babe ih nicht aufgenonmen 
und eB ift nur cin Ueberfchen in der Gorrectur, wenn da oder dort die faljche 
Form ftehen geblieben ift. 
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